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L Bud: Wissentduift und Hypothese. Vda Reari 

PoincAri« Paris. Deotidi von F. und 1^ LIademaAa« 

Ifinchen. 2. Aufl. 1906. Geb. Jt 4.80. 

Dies Buch bebaadeit m den HauptstUckea: Zahl und Gröfi«, dm 
R*am, die Kraft, die Natur, die Mathematik, Geotnetrie, ^^^HuHr 
und «big« Ksfilai d«c Physik. Zahlreiche AnmerknnKen des Heraus- 
gebecB fcwiw dam «llgemeiaaa Verständnis nod mehr entgegen und 
ga b — dwiL w r w ji hmB » Hlwwriieh« Anrah— «a meitB 



PMi SIndian. 

ILBttid: Der Wert der Wissenschaft. Von Henri 

Poincard-Pariy. Deutsch von E. und H. Weber-Straßbui^, 

Mit einem Bildnis des Verfassers. 2. Anfl, 1910. Geb. JL 3.60. 

Der ^jci-Stvoll© Verfis^r gibt einen Uberblick iibrr (Acn heutigen 
Stxndpatikt der Wissenschaft und über ilire allinabücbe Kntwicklanp, wie 
sie sowohl bis jetst vor sich gegangen ist, als wie er sich ihre sukiluftigen 
Foitachritte denkt. Dm Werk ist iUr den Gelehrten xweätfk»i>«ngrdAtem 
Interesse; durch seine sahIrvidMa Beupiele and ErUUttertmgen irisd M 
aber auch jedem noderaen 0«Mdeten sogingUch gemacht 

HL Band: Mythenbildung und Erkenntnis. Kme 
AMumdhiiig über die Gnmdlftgca der Pliilosophie. Von G. F. 
Lipps-Leipug. 1907. Geb. JL ^. — 

Der Verfasser s«ii^ daft erat durch die Widanpcttche^ die mit dam 
naiven, sor MyäienMidnng f&hrendeoi Verhahea aayrowdBdi Ter. 
knüpft siud, der Mensch Mf die Tatsache aufmerksam wird, daA sein 
Denken die Quelle der Erltenatnb ist — er wird kritisch and gelangt 
an der kritischen Weltbetrachtong. Die Bntwicklang der ktnidteii 
Weltbetrachtung stellt die Geschichte der Philosophie dar. 

IV. Band: Die nichtCUkUdiSChe Geometrie. Historisch- 

kritische Darstellung ihrer Entwicklnngf. Von R. B o n o la-Pavig. 

Deutsch von H. L, i e b m a n n - JLeipzig. 1908. Geb. JL 5.— 

Will in mögUchst elementar gehaltener DarsteUang 2iete «ad 
Meflioden der nichtenklidischen Geometrie auch deoea ventladUdi 
■Bachen, die mit anr elementarea malbematiscben Tnitinaiitaieinii 

V. Baad: Ebbe und Fhit SOwle verwandte Er- 
scheinungen im SoanenS3rStem. Von G. H. Darwin- 

Cambrid|E:e. Deutsch von A. Po ckels. 2. Anflage. Mit einem Ein- 
föhniDgswortv.G.v.JSeamay er 11.52 Illustr. 1911. Geb..iei8. — 

Wach einer Übe rd c h t Vber dJe BridieiBungea der Ebbe and Vlnt, 

der Secschwankungea, der besondc>r-?n Flutpbänomene sowie der Be- 
obacbtuügsmethoden werden in sehr aoscbaulicher, durch Figuren er- 
länterter Weise die fiuterseageaden Kr&ftc, die Theorien der Gereitea 
aowie die HersteUung von Gesetteatafela erlüärt. Die folgenden Kapitel 
riad geophysilcalischen und astronomischao 9kagea, die odt der Einwir- 



Wiweasrbaft aad Hjpethaaab so:tei. 
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VI. Band: Das Prinzip der Erhaltung der Energie. 

Von Max Pianck-Berlin. 2. Auflage. 1900. Geb. JL 6. — 

Tb drei Abadiaitten wtrd behaadelt; die bifltoritaclie Entwicklung 

des Prinzips von seinen üranfrinecn his zu aeiner allgemeinen Durch- 
führung in den Arbeiten vou Mayer, juulo, Helmholtz, Ciausius, Thom- 
son; die allgemeine Definition des ,.Eiiergiebegriffs, die Formulierung 
des Erhaltungsprinzips Bebst einer Übersicht und Kritik über die ver- 
•ochten Beweise; scbliefiUch die Darleg^mSi wie man durch Aaträndong 
des Prinzips zu einer einheitlichen Übersicht Aber dto G«Mlie 4er 
gesamten Erscheinungswelt gelangen kann. 

vn. Band: Grundlagen der Geometrie. Von D. 
Hiibcrt-Göitingcn. 3. Aullage. 1909. Geb. JL 6.— 

Di«*e UatomidMBflr ^ ^ Venach, fiir die Gaometri» ete toII- 

ständiges und möglichst ein fa ch es System von Axiomen auf- 
xnstellen and aus denselben die wichtigsten geometrischen Sätse in der 
Weise abzttleiten, daA dabei die Badeatong der verschiedenen Axiom- 
«appen and die Tc«gw«ite der Mt den «ioMlnea Aliomea sa stdieodeB 
BUgerungen mSgUdMt Usr Mtafe Intb 

vm. Band: Qeachkliiie der F^chologle. Von o« 

Klcmm-LeiiNEig. 191 1. G«b. M%. — 

Die vorliegeiulo Darstellunj^ vcrfol^^t die PsyclioLip^ie iu ihrer gr- 
schichtlichea Entwickelung, zeigt zugleich den Wert der ir'robleme der 
modernen Psycholei^ auf, ond bereitet so ^n sachliches Eindringen 
in diese Prouenaie vor« In der ge^eevriMmn Zei^ wo die Pqrcholagie 
als efoe eeniständigie Er&IirangiwisseiiBdwfe moftnt^ dfiifte gerade ein 
solcher gescbichtlicher Ausweis u;eeignot sein, zahlreichen Mtßverstiüid- 
nissen vorzubeu^^ea. DaB dabei die Grcnzfragen der Psycholog^ie stärker 
in. den Vordergrund treten, wird um so weniger als Fehler empfunden 
werden kdnnen» dn lidi jn aacli einen Anespruch Foincacte d«a W«db»> 
wmeinf lieft ip wn d e mf üven Orenzgebietan veHddii* 



IX. Band: Erkenntnistheoretische Grundzüge der 

Naturwissenschaften und ihre Beziehungen zum 

Geistesleben der Gegenwart. Von P. VolkmAnn» 
KdnigBbefK i. P. 3. Auflage. 191a Geb. «iC 6. — 

Durch die sichtliche Zunahme der erkenntnistheoretischen Interessen 
auf allen Gebieten der Natorwisseaschaften war dem Verfasaer der Weg 
für die Neebearbeitnng der incwischea notwendig gewordenen sweitra 
Auflage vorgezeichnet, seine späteren erkenntnistheoretischen Unter- 
snchungen in die GmndxUge einzuarbeiten und damit eine weitere Durch- 
arbcitun^ des gesamten für iliti in F><"tracht komiiienden Gegenstände» 
stt versuchen, ohne daA d^>ei Richtung und Ergebnis seiner bisherigen 
StediM «ine neeeeMcbe Andern^ erfUnen kontan. 

X. B«id: Wissenschaft und Religion in der Philo- 
sophie linserer 2dt. Von fi. Bontroux-PMli. DeatwÜ 
von B. Weber-Stnftburg i. E. 191a Geb^ M 

Die Frage tia.i:h den P>e7.i-:-huiiK'<Jn zwischen Wisaenscliaft uad Reli- 
gion ist ein Problem, mit dem sich wohl jeder denkende Mensen schon 
becdlllkigt bat» end Aber das er gerne einigen Aufschlnfi habsa möchte. 
Bootrous zeigt ans in klarer und anschaalicher Wcisf di« Tr^ecn einiger 
der grfiAten Denker über diesen Punkt. Er übt aber aack sircugo Kritik 
und verhehlt ans nicht alle die Schwierigkeiten und Einwendungen, die 
sich gegen Jedes dieser Systeme erbeben lassen. So darf das Werk 



r 



XI. Band : Probleme d. WissenschafiL Von f. E n riquet- ^ 

Bologna. Deutsch von K. Greiling- Göttingen, aXdle. 1910. 
I. Teü: Wirklichkeit und Logik. Geb. JK 4.— 
IL — Die Grundbegriffe der Wissenschaft. Geb. M i.— 

Der Plan des WerJc«« ist ein sehr umfassender. Ss handalfc äcA 
vm eine neoe Theoffe der Erkenntnis, welche der VerCHser darch efaie 
gründliche Analyse der Fragen der Logik und Psychologie entwickelt, 
dabei die verscliiedenen Zweige der WissenschafL von der Mathematilc, 
der Mccbarüic, der Physik, der Chemie bis sor Bldlogiak der Wittidiaftib 
lehre uad der Greschichte usw. berührend. 

xn. Band: Die log. Grundlagen d. exakten Wissen- 
schaften. Von P.Natorp-Marbiug. 1910. Geb. Ul^ 6.60. 
Dms Buch, das glaielisaa «faw nach nodemmi Bc^ffsa raflonBierte 

^Kritik der reinen Vemonft" darstellt, versacht eine in den Hauptziigen 
Ti^ständige, geschlossene Philosophie der exakten Wissenschaften za 
bieten, wobei ein strenger Systemxusammenhang, der von den logischen 
durch die mathematischen sn den medbLaaiacliMi Prinsipiwn oad damit 



d«r gMamlBB Physik herabnlcAi^ aafealnibl bt. 

xllLBttul: Das Wissen unserer Zeit In Mathe- 
matik und Naturwiaaenscliaft Von iL Picard^Puis. 

DeatachTonF.u. L. Lindemann-München. 1911, Geb. 

Der Ver£ssser hat versucht; in diesem Buche eine aasammen f a «s eade 
Ubersicht über den Stand unseres Wissens in Maäiematik, Physik und 

Naturwissenschaften in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts ra geben. 
Man findet die verschiedenen Gesichtspunkte, unter denen man heute 
den ßegrifiF der wissenschaftlichen Erklärung betrachtet, ebenso wi* dla 
Rolle, die hierbei die Theorien bilden, eingehend erörtert. 

In Vorbereitung bzw. unter der Presse* (genaue Fassung der Titel vorbehalten): 

Anthropologie und Raaa«nkunde. Voa B» ▼.Baeli-Slattgait 

Objektive Psychologie. Von W. v. Becblerew« ~ * 

von R. G o 1 a n t - St. Petersburg. 
Prinzipien der vergleichenden Anatomie. Von H. B r a u s - Heidelbecf . 
Die Erde als Wotuiaitz dea Menschen. Von K. Dove-Berlin. 
Das Gesellschafts- und StMtOBlObMI ImTiomtoll. V«n K.Bse1ie- 

rich -Tharandt. 
Erdbeben und Gebirgsbau. Ton Fr. Frech -Bzealaii. 
Wissenschan U.Wirklichkeit Von M. Frischeisen-Köhler-Bcrlin. 
*Die pflanzengeographischen Wandlungen d. deutschen Landschaft. 

Von H. Hansrath-Karlsruhe. 

RalsexiGlieinttngen der Pflanaen« Voa L. Jost-Booa-Poppeladotf. 
Dia Malaria imKoUoidalcuataod. Yoa T« Koala chBtter-SmiliBEgLB. 
Die Vorfahren und die Vererbungi YobF.Lo Daatec*Faiia. Dantadi 

von H. Kniep- Freibur>j i, B. 
Grundlagen der Pädagogik. Von R. Lehmann-Posen. 
Die wichtigsten Probleme der Mineralogie und Petrographie. Von 

G. Linck- Jena, 

Die Probleme der Bevölkerunnlehre. Von R. Michels-Turin. 
Wissenschaft und Methode, von H. Poincar6-Paris. Deutsch von 

F. und L. Lindemann-München. 
Botan. Beweismittel f. d. Abstammungslehre. Von H. P o t o n i c - Berlin. 
Mensch und Mikroorganismen. Von H. S a c h s • Franlcfnrt a. M. 
Methoden dar gaogranhiscben Fondiung* Von O. Schlüter-Bonn. 
Qrandftagaa dar Agronomie, der Maehanlk und Physik ' 

Himmelskörper. Von H. v. S e e 1 i g e r - München. 
Meteorologische Zeit- und Streitfragen. Von R. Süring-Berlin. 
Geschichte des Vulkanismus. Von j oh. W al t h e r-Hallo a,8. 
Grundlagen der Psychologie. Von T h. Z i e b e n - Berlin. 

Die Sammlung wird fortgesetzt. 
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Eine Geschichte der Psychologie innerhalb der Sammlung 
Wissenschaft und Hypothese wird auf den ersten BHck 
manchen überraschen. Wer aber die Psychologie unserer 
Tage kennt und dabei die Erfahrung gemacht hat, daß kaum 
eine Behauptung unwidersprochen bleibt, wird meinen Ver- 
sacfa, die Entstehung dieser Psychologie aus ihren geschicht- 
lichen Wnixeln cn begreifen, sogleich als einen Beitrag zur 
Klärung der wissenschaiUichen. und hypothetischen Motive 
in der Faycfaologie auffassen. Zwar hege ich nicht den 
Glauben, daß sich in der Geschichte der Wissenschaft nur lo- 
gische EntwicUungsgesetze offenbarten, und daß die von 
den Forschem der einen Epoche gepflegten Probleme in 
der folgenden weitergedacht werden müßten. Gerade das 
Studium des Geschickes vieler psychologischer Gedanken 
und Entdeckungen würde einen solchen Glauben herb ent- 
täuschen. Wohl aber fügt die historische Betrachtung zu 
den bestehenden Richtungen eine neue Dimension: die 
Tradition, die sonst hart auf die Gegenwart stößt, wandelt 
sich in überleitende Denkformen, und manche Gegensätze 
der Gegenwart verschwinden, wenn wir sie an den stärkeren 
der Veigangenheit messen. Entbunden von d^ aussdiließ- 
licben Bewertung nach dem Mafistabe objektiver Richtigkeit^ 
den die systematische Darstellung derWissenschaft anlegt^ ent- 
sendet sich das Interesse des Historikers an dem Werden 
der Gedanken selbst und findet seine Befiriedigung in dessen 
Enthüllung. 

Der Kundige wird ermessen, inwieweit meine An- 
schauung über die Psychologie durch das Lebenswerk 
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W. Wundts beeinflußt ist Dankbar bin ich mir dessen 
bewußt, daß die Verbindung der eigenen mit den geschieht 
liehen Anachauungeii, die Wundt überall herstellte und ez^ 
hielt, dem rückflchaueoden Blick die W^e wies, deaseiL 
die Psychologie^ an einem Wendepunkte ihrer Entwicklung 
angelangt zu bedürfen schien. Der ezste Gedanke 2u diesem 
Unternehmen entstand mir während eines Vortrages von 
Robert Sommer in der altertümlichen Aula der Universität 
Wunburg bei dem zweiten Kongresse der Gesellschaft f&r 
experimentelle Psychologie im Jahre 1906. Während des 
halben Jahrzehntes, das seitdem vcrllossen ist, schien es mir 
manchmal fast unmöglich, die unübersehbare Fülle des 
historischen Materials so zusammenzudrängen, daß sich 
innerhalb der knapp urarissenen Darstellung einigermaßen 
das bleibende von dem vergänglichen sonderte. Um den 
Fortgang des psychologischen Denkens selbst zu schildern, 
habe ich mich mancher Vereinfachungen und Abkürzungen 
bedient, die deijenige nadisichtig beurteilen wird, der 
vielleicht selbst einmal vor einem ins grenzenlose wachsen- 
den Gebiete von 2^ugnissen geistigen Lebens gestanden hat 
Stets Ist es nur ein Bruchteil, den wir aus den wechsehiden 
Formen vergangenen Denkens hmusgreifen tmd in die 
gegenwärtigen einmünden sehen; was ich fand, und was ich 
för wichtig hielt, unterbreite ich allen, denen ernste Einsicht 
in die raycliologie am Herzen liegt 

Leipzig, Ostern 191 1. O. KLEMM. 



Digitized by Google 



INHALTSVERZEICHNIS. 



Einleitung. Seit« 

1. Allgemeine Eigentümlichkeiten der Geschichte der Psychologie i 

2. Übersicht der folgenden Darstellung 2 

3. Modernes und Altertümliches in der Psychologie 7 

4. Zur Literatur 9 

•RrRtftr Ahschnitt. 
Allgemeine Richtungen der Psychologie. 
I. Die metaphysische Psychologie. 

1. Kapitel. Der Dualismus in der Psychologie 12 

1. Verhältnis der metaphysischen und der empirischen 
Richtungen ... 12 

2. Die dualistische Psychologie 14 

2. Kapitel. Der Monismus in der Psychologie 24 

1. Der Spiritualismus in der Psychologie 25 

2. Der Materialismus in der Psychologie 31 

a) Der atomistische Materialismus 32 

b) Der mechanische Materialismus 35 

c) Der psychophysische Materialismus 38 



n« Die empirische Psychologie. 

3. Kapitel. Die beschreibende Psychologie 42 

1. Die Herrschaft der vorwissenschaftlichen Begriffe: Die 
Lehre von den Seelenvermögen 44 

a) Verbindung der Vermögenspsychologie mit der Lehre 
von den Scelenteilen 46 

b) Die Ansätze der empirischen Psychologie in der 
Scholastik .U 

c) Die Renaissancepsychologie 57 

d) Die neuere Vermögenspsychologie 60 

2. Die Psychologie des inneren Sinnes 71 

a) Die ältere Lehre vom inneren Sinn 75 

b) Der innere Sinn als selbständige Erfahrungsquelle . . 79 

c) Anknüpfung an erkenntnistheoretische Aufgaben ... 8$ 



Vm Inhaltsverzeichnis. 

4. Kapitel. Die erklärende Psychologie 89 

1. Die Assoziatioaspsycholu^'ic 90 

a) Vorgeschichte der Assoziationspsychologie 91 

b) Die Herrschaft des AssozintionsbegrifTcs 9^ 

2. Die Psychologie als Vorstellungsmechanik 109 

3. Die vergleichende Psychologie Ii6 

«) Die Völkerpsychologie 117 

b) Die Tierpsychologie I18 

c) EinMrirkung des Darwinismus 12 1 

d) Die rndividualpsychologic 123 

4. Die Psychologie unter naturwissenschaftlichen Einflüssen 125 

a) Die neuere Phrenologie ... 126 

b) Der Einfluß der Sinnesphysiologie 130 

c) Die experimentelle Psychologie 135 



Zweiter Abschnitt. 
Entwickelung der psychologischen GrondbegriflFe. 

5. Kapitel. Begriff der Psychologie als Wissenschaft. . . . 149 

1. Altere Begriffsbestimmungen der Psychologie . . . 15S 

2. Problem der Psychologie als Wissenschaft 158 

3. Der moderne Begriff der Psychologie 164 

a) Auseinandersetzung mit der Philosophie: Der Psycho - 
logismus und seine Gegner 165 

b) Auseinandersetzung mit der Naiurwissenschaft : 
Scheidung der physischen und psychischen Phänomene 169 

6. Kapitel. Der Gegenstand der Psychologie: Das Bewußtsein 175 

1. Geschichte des Bewußtseinsbegriffs 176 

a) Die Anfange zu dem Bewußtseinsbegriff 176 

b) Die Entwicklung des neueren Bewußtseinsbegriffs . . 178 

2. Der Begriff des Unbewußten 182 

a) Anhänger und Gegner des Unbewußten 182 

b) Argumente für und gegen das Unbewußte 185 

3. Der Umfang des Bewußtseins 191 

4. Die Abstufung des Bewußtseins: Die Aufmerksamkeit . 194 

7. Kapitel. Klassifikation der Bewußtseinsinhalte 199 

1. Übersicht der wichtigsten Klassifikationsprinzipien . . . 200 

a) Die Entstehung der psychologischen Klassifikationen 201 

b) Das Prinzip der Unableitbarkeit 204 

c) Das Prinzip der intentionalen Beziehung 210 

d) Das Prinzip der Zerlegbarkeit 212 

2. Moderne Formen der Klassifikation 215 

3. Der Begriff des psychischen Elementes 220 



d by Google 



Seite 

8. Kapitel. Psychologische Methoden 22 f 

1. Außere und innere Beobachtung 222 

2. Gründung der Psychologie anf Physiologie 224 

3» Entwicklung der psychischen Maßmethoden 228 

a) Die älteren Formen der Maßmethoden 230 

b) Der Einfluß der fehlertheoretischen Betrachtungen . 23a 

c) Verbindung mit den Ausdrucksmethoden 238 

9. Kapitel. Das psychische Maß 241 

1. Vorgeschichte des psychischen Maßes 241 

a) Altere Bemerkungen über das psychische Maß . . 242 

b) Das Weber sehe Gesetz tmd seine Vorgeschichte . 244 

2. Die Begründung des psychischen Maßes durch Fechner 252 

3. Der Kampf um Fecbners Psychophysik 254 

a) Einwürfe und AngriflFe 254 

b) Fechners Antwort 262 

c) Einige philosophische Gegner 264 

4. Die Neubegründung des psychischen Maßes 267 

a) G. E. Müllers Grundlegung der Psychophysik . . 268 

b) Die psychologische Deutung des Weber sehen Gesetzes 273 



Dritter Abschnitt- 
Geschichte der yyichtigsten psychologischen Theorien. 

10. Kapitel. Theorien der Empfindung 278 

1. Allgemeine Theorien der Empfindung 281 

a) Die älteren Theorien 283 

b) Das Prinzip der spezifischen Sinnesenergien. . . . 285 

2. Theorien der Lichtempfindungen 289 

a) Die antiken Lichttheorien 289 

b) Trennung der physikalischen und physiologischen 
Optik 294 

c) Die neueren Farbentheorien 297 

1. Die Dreifarbentheorie . 300 

2. Die Vierfarbentheorie, ihre Bekämpfung und Weiter - 
bildung 302 

3. Theorien der Gehorsempfindungen 307 

a) Vorgeschichte der Resonanztheoric 308 

b) Die Resonanztheorie 310 

c) Weiterbildungen der Resonanzhypothese 314 

d) Die Konsonanztheorien 319 

11. Kapitel. Theorien der räumlichen Wahrnehmungen. . . 326 

1. Die Naturforscher des Mittelalters 327 

2. Einige Spezi alprobleme 333 



X Inhaltsverzeichnis. 

Süitß 

3. Der Nativisnms 336 

a) Begründopg durch Johannes Müller 337 

b) Übertragung auf den Tastsinn . . 338 

c) Die neueren nativistischen Theorien ..... 340 

4. Der Empirismus 344 

a) Entstehung der empiristischen Raumtheorien . . . 344 

b) Die Helmholtzschc Raumthcorie 346 

S« Die genetischen Theorien 347 

a) Herbarts Verschmelzungstheorie ... ... 348 

b) Rein psychologische Theorien 349 

c) Die Lokalzeichentheorien 351 

1. Trotzes Theorie 3gl 

2. Physiologische Weiterbildung 3c;3 

3. Psychologische Weiterbildungen 354 

12. Kapitel. Theorien der Gefühls- und Willensvorgänge . . 3«^6 

1. Theorien der Gefühle 356 

a) Phänomenologische Voraussetzungen 357 

b) Die intellektualistischen Gefühlstheorien 360 

c) Die psychomechanischen Gefühlstheorien 362 

d) Die physiologischen Gefiihlstheorien 365 

e) Die psychophysischen Gefuhlstheorien 368 

2. Theorien des Willens 370 

a) Die intellektualistischen Willcnsthcoricn 371 

1. Der antike FrcihcitsbcgrilT 372 

2. Der Primat des Willens oder des Verstandes . . 373 

3. Die klassische Periode des Problems der Willens - 
freiheit 375 

b) Die absolute Willenstheorie 377 

c) Die hetcrogenetischen Willenstheorien 378 

d) Die emotionale Willenstheorie 380 

Namenverzeichnis 383 

Druckfehlerberichtigung 388 



Einleitung. 

X. AUgmeine EiggütOmlichkeiten der Oeschichte der 

Psychologie. 

Ein Psychologe unserer Tage hat einmal gesagt, daß 
die Psychologie zwar eine lange Vergangenheit, doch nur 
eine kurze Geschichte habe. In der Tat hat das Nach- 
denken über psychologische Fragen von frühe an die Ge- 
schichte der Wissenschaft begleitet, aber nicht nur ist der 
Zusammenhang der psychologischen Forschung vielfach 
unterbrochen worden, sondern eine fruchtbare Entwicklung 
der Psychologie ist auch erst in junger Vergangenheit ein- 
getreten. ' 

Hieran trägt nicht aHein die Konq>liziertheit der seelischen 
Yoigänge Schuld. Ge^ erscheint der Aufbau des Seelen- 
lebens um so verwickelter, je mehr man einen Teil von ihm 
keimen gelernt zu haben glaubt Aber die seelischen Er- 
scheinungen setzen auch !n ihren scheinbar einfachsten Ge- 
staltungen dem Bestreben, ihnen gegenüber die Gesichts- 
punkte wissenschaftlicher Auffassung zu gewinnen und 
festzuhalten, eigentümliche Schwierigkeiten entgegen. Sie 
sind nicht eine besondere Erfahrungsgruppe, die sich \ou 
selbst von den andern schiede, und vielleicht eist ent- 
deckt werden müßte, sondern sie sind beständig in uns; 
jede einzelne Erfahrung ist mit einem Teil oder einer 
Seite ein .Bewufitseinserlebnis. Dabei sind diese Erlebnisse 
Xkicht etwas» das der forschende Mensch so auffindet, 
wie ein seltenes Mineral, oder so beobachtet» wie euien 
unbekannten Natnrvoigang, sondern ehe noch ein Blick 
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wissenschaftlicher Analyse auf sie fiel, standen sie unter un- 
übersehbaren Einllüssen menschlichen Lebens. Die Sprache 
hat sich, uro hier nur des wichtigsten dieser Einflüsse za 
gedenken, ihrer bemächtigt, hat sie beschrieben und dabei 
nach den Bedürfnissen äußeren Lebens gedeutet. Überdies 
tragen die Erlebnisse, die den Gegenstand der Psychologie 
bilden, etwas an sich, was «oier Forderung, die an jede wissen- 
schaftliche Beobachtung zu stellen ist, zu widersprechen 
scheint Während bei der wistenschafilichen Beobachtang 
einer Erscbeinimg die GefiUile möglichst au^geBchloiaen sein 
sollen» sind hier snm Teil unsere eigenen Gefühle selbst 
der Gegenstand der Beobachtung and die entscheidenden 
Fragen der Psychologie greifen tief in die vichtigsten 
menschlichen Lebensinteressen ein. Freilich hat sich auch 
in den Naturwissenschaften die Loslösung der reinen Be- 
obachtung von den alTektiven Bei^deiterscheinungen nur all- 
mählich vollzogen; und selbst von Galilei wird erzählt, es 
hätten ihn die unerklärlichen Veränderungen, welche die 
Gestalt des Satiims je nach der Stellung der ihm noch 
unbekannten Ringe zeigte, *so verdrossen» daß er diesen 
Planeten überhaupt nicht mehr beobachtete. Ungleich 
schwerer aber mußte die Erfüllung jener Forderung in der 
Psychologie ^ein, deren Grundprobleme in die menschlichen 
Wünsche^ Uoffiiimgen, Leidenschaften verstrickt sind« 

Diese Veihältnisse sieben es nach sich, daß die Psycho- 
lofpie eine andere geschichdiche Entwicklung edebt hat^ als 
die Wissenschaften* die heute ihie Nachbargebiete bilden* 
und daB daher auch eine Sdiilderang dieser Geschichte 
andere Wege einzuschlagen hat^) 

2. Obersicht der folgenden Darstellung. 

Unter den Abweichungen des allgemeinen Entwick- 
lungsganges der Psychologie von demjenigen anderer em- 

i) VergL hierzu H. Ebbinghaus, Ptyckologit^ in iCtdiur der 
Gt^äimartJ, 6*, 1908, S. 173 ff. 
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pirischer Wissenschaften, vor allem der NaturwisAea- 
schaften, ist eine der auffallendsten das Verhältnis, in 
welches hier die beiden Stadien der Wissenschaft getreten 
sind, die wir als das der beeinflussenden und der beob- 
achtenden Wissenschaft auseinanderhalten können. Die 
Mehrzahl der Wissenschaften, die als rein beobachtende 
Wissenschafteik gelten, haben in ihren Anfängen eine .Be- 
einflussung irgendwelcher Art zum Ziel geliabt Denn der 
Mensch beobachtet nnpron^ch nicht nor, am Einfliii»e 
kennen sn Iment denen er selbst unterworfen sein kAnnte, 
sondern auch und hauptsächlich um Einflfisse ausüben sa 
können. Aus der Astrologie, die durch das Ablesen vonk 
Weissagungen die Menschen beeinflussen wollte» Ist die 
Astronomie hervorgegangen ; die Alchimie» die in das Wer* 
den der Edelmetalle eingreifen wollte, ist snr Chemie ge- 
worden. Für die Psychologie müßten dann in der Chiro- 
mantik^ der Mnemotechnik, der „Kunst der Bezauberung", 
die selbst bei dem Empiriker Baco noch eine große Rolle 
spielt, ihre fernen Aiuien zu vermuten sein. Aber diese 
okkulten Wissenschaften, die mit dem Spiritismus offen- 
kundig in die Gegenwart hineinreichen, sind mit den Ver- 
suchen einer wissenschaftlichen Analyse des Seeienlebms 
kaum in Berührung geraten. Gewiß finden wir In der Gegen- 
wart manche Erklanmgsvmiicfae, die einen Anspruch auf 
Wissenschaftlichkeit eiheben. Giaf Gasparin sieht die 
Ursache der spiritistiscfaen Erschemungen in emem dem 
lallen unterworfenen Fluidum, för das Thür 7 den Namen 
Mpsycfaode" ehifuhrte, und swischen der völlig transien- 
denten Erklärung im Sinne des Astronomen Porro» die 
eine Spaltung in der Konstitntion des Menschen annimmt, 
und der halb empirischen, von Maxwell vertretenen An- 
sicht, daß die spiritistischen Phänomene sich aus dem Kol- 
lektivbewußtsein der Teilnehmer erklären, ^äbt es eine ganze 
Sicala melir oder minder phantastisciier Versuche, die Be- 
griffe der modernen Psychologie auf dieses Gebiet anzu- 



Digitized by Google 



4 



Einleitung. 



wendeiu^) Aber jener für die Natorwisseiischaftea so charak- 
teriititche Obergang der beeinflimenden in eine beobach- 
tende Wissenschaft hat sich jedenfalls in der Geschichte 

der Psychologie nicht in dieser Form vollzogen. 

Durch die Natur der Bewußtseinsinhalte als solcher ist es 
bedingt, daß die wissenschaftliche Betrachtungsweise dieser 
Erscheinungen aus der Berührung mit jenen Richtungen 
einer praktischen Psychologie nur einen äußerst geringen 
Nutzen gezogen hat, und allein innerhalb des Ganzen einer 
Weltanschauung erstarken konnte, in welcher die theore- 
tischen Motive vorherrschten oder die praktischen durch 
die sittlichen oder religiösen Bedürfnisse gemildert waren. 
Dem entsprechen auch die geringen praktischen Anwen- 
dungen, denen wir in der Geschichte der Psychologie be- 
gegnen. So wenig die wissenschafUiche Psychologie den 
fragwürdigen Erfolgen su verdanken hat, welche die Ge- 
schichte der Geheimwissenschaften in der Beeinflufimig des 
Seelenlebens auf Grund vorgeblicher psychologischer Kennt* 
nisse aufweist, so entschieden hat sie sich ihrerseits davon 
fern geii alten, sich ni deren Geschäfte zu mischen. Nur 
die Küufuderation, in welche seit iaugem die Pädagogik 
mit der Psychologie getreten ist, scheint auch in die Zu- 
kunft hinauszuweisen. Denn wenn die Psychologie über- 
haupt je praktisch werden will, so liegt diese Anwendung 
nach der Richtung hin, die durch die modernen Versuche 
einer angewandten Psychologie in Pädagogik, Rechtspflege, 
Psychiatrie erschlossen worden ist Bei der Bewertung 
dieser Ansätse daif nichtveigessen werden, wie kuiz die ihnen 
v(»aasgehende rein wissenschafdiche Entwicklung der Psy- 
chologie im Veigleich etwa mit deijenigen der Naturwissen« 
schaffen Ist^ die man in diesem Zusammenhang der Psycho- 



i) Eiae Zusammenstellung der wichtigeren Erklären f^s versuche 
gi bt C ä TU i U e F 1 a m m a r i o n , UnbekannU Naturkräfte. Deutsch von 
Michalski. 1908, S. 343. 
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logie entgegeiuixhalten pflegt.^) Aus dem Wechsel der 

Gesichtsptmkte, unter die nach aUedem die Psychologie 
fallen mußte, ergeben sich ebenso viele allgemeine Rich- 
tungen der Psychologie, die wir in dem ersten Ab- 
schnitt an uns vorüberziehen lassen wollen. 

Teilweise in ihrem eigenen geschichtlichen Zusammen- 
hange stehen aber die in bestimmten Grundbegriffen 
niedergelegten allgemeinen Anschauungen über die prinzi- 
piellen Fragen der Psychologie. Auch in dieser Hmsicht 
unterscheidet sich die Psychologie charakteristisch von der 
Natorwissenscliaft. DieVorsteUimgen des Mensdien Aber den 
Zusammenhang der äußeren Dinge haben sich schon in ver- 
hältnismäfiig früher Zelt gebildet Schon in. den beiden 
großen Antipoden des Altertums, in Aristoteles und De- 
mokrit, sehen wir den Zweckgedanken und den der median 
nischen Notwendlgkdt einander gegenfibertreten, deren 
Wechselspiel fortan die Geschichte der Naturwissenschaft 
beherrscht hat. In der Psychologie aber sind ähnliche Prin- 
zipien erst viel später aufgetreten. Das eigene Innenleben 
war für den Menschen nicht nur kein unmittelbarer 
Gegenstand des theoretischen Erkennens, sondern stand 
auch von vornherein unter der Herrschaft der religiösen 
und sittlichen Vorstellungen. Während die Naturwissen* 
Schaft vor die Aufgabe gestellt war, die Erscheinungen 
umzudenken, hatte die Psychologie die schwierigere Auf* 
gäbe, die Erscheinungen überhaupt eist herauszudenken. 
Es mußte das» was «mächst nur ein guter oder ein 
böstt Wille war» sib efai 'VWenserlebnis schlechtbin ge- 
dacht werden; oder es mußte das gefonden werden» was 
ebne auf einen äußeren Gegenstand bezogene Empfindung 
und etwa ein Geföhl der Lust als Bewußtseinsinhalte 
gemeinsam haben. Solchen Zusammenhängen gehen wir 



i) Vgl. "W. Wundt, Über reme und ongewandtt FsyckohffU, 
Psych, Stuä, Bd.V, S, Iflf. 
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nacht indem wir in einem xweitea Abschnitt die £nt- 
wleklnng der psychologischen Grundbegriffe unter- 
rachen* 

Schllefilich sind ftlr einselne Probleme der Psychologie, 

die teils enge mit Nachbarwissenschaften zusammenhängen, 
wie die der sinnlichen Wahrnehmung mit der Sinnesphysio- 
logie, teils in umfassendere Probleme plülosophi scher Wis- 
senschaften impliziert sind, wie das Problem des WÜlens 
in ethische FragestelliiTigc^Ti, riiooricii zustande gekommen, 
die sich nicht inuner in den Zusammenhang einer systema- 
tischen Psychologie einfügen. Aber indem sich durch alle 
Metamorphosen der Erklärungsversuche das gleiche Problem 
hindtizchsieht^ entsteht doch ein bestinmiter geschichtlicher 
Znsammenhang. Unter den psychologischen Theorien sind 
allerdings nnr die Gedankengänge za verstehen, welche der 
billigerweise an jede psychologische Theorie sn stellenden 
Fordenmg, mne Gruppe von Erscheinongen in gesets- 
mäßiger Wesse aus ihren Bedingungen abzuleiten, im allge- 
meinen gerecht zu werden suchen. Die ältere Lehre von 
dem Seelenstoflfe etwa ist keine psychologische Theorie, 
sondern eine metaphysische Umdeutung der Krschcinungeii. 
Von dieser (beschichte der wichtigsten psycholo- 
gischen Theorien soll der letzte Abschnitt einen Abriti 
geben. 

Sofern die Psychologie an der allgemeinen Geistesent- 
wicklung teilhat, lassen sich gewiß auch an ihrem Verlauf 
wenigstens in groBen Zügen die Hauptstadien verfolgen, in 
denen sich das menschliche Denken bewegt bat Die Ver- 
SQche, hieians Gesetie fär die Entwicklung der Psychologie 
abinleiten, gelten aber aus den oben geschilderten Gränden 
entweder nur för einzelne Richtungen oder einzdue Pko- 
Ueme der Psychologie, oder sie verlieren sich in wenig 
fruchtbare Verallgemeinerungen. Ein Beispiel för diesen 
letzteren Fall sind etwa die drei organischen Gesetze fiir 
die Entwicklung der Fsychoiagie, welche Maurice de 
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Wvlf^) angestellt hat, und die nichta anderes aussagen, 
als daß die vielfach abtaiechende Entwicklung des psycho- 
logischen Denkräs aus einem dogmatischen in ein kritisches 
Stedium übergeht und sich mit der Reife des menschlichen 
Geistes vollendet Refcsvoller erschien es, den Wandel der 
Zeiteo selbst nachzuerleben tind aus dem breiten Strom 
der Tradition die einzelnen Einsichten herauszuheben, die 
manchmal so zeitlos auftauchen, daß wir uns einem längst 
vergangenen Denker verwandt fühlen, als wäre er unseres- 
gieichen. 

3. Modernes und AltcrtfUnliches in der Psychologie. 

Die folgende Darstdlung will hauptsächlich den ge- 
schichüichen Wuneln der modernen Psychologie nachg^en. 

Elemente dieser neueren Psychologie treten aber in dem 
ganzen geschichtlichen Ablauf zutage, und nicht allzu selten 
sind dabei iMudemes und Altertümliches in der Zeitfolge 
miteinander vertauscht. Wer fühlte etwa nicht in der Optik 
des Aihacen (1269) eine verwandtere Denkart, als in 
manchen Spekulationen der zur Schellingschen Schule 
gehörigen Psychologen über die vorgeblichen Analogien 
zwischen unseren Sinnesqualitäten und den £rscheinungs- 
formen physikalischer Kräfte? Oder wenn wir noch weiter 
zurückgehen, so' stehen schon die Anlange einer psychi- 
schen Mechanik bei Aristoteles als Vorahnungen einer 
erklärenden Psychologie weit über der Vermögenspsycho- 
logie der Wolffsdien Schule im 18. JahrhundcHrt 

Damit hängt es susammen, daO wir nicht von emem be- 
stimmten Beginn d» neueren Psychologie sprechen kdnnen. 
Es gibt kaum einen unter den Einschnitten in der Ge- 
schichte der Philosophie, der nicht in ugendemer Hinsicht 



1) Les lots organiques de Phtstoire de la Psychologie. Arck* 
f. Gesch. d. Fhilos., Bd. X, 1897, S. 393ff. 
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auch als Ausgangspuokt einer neuen Psychologie bezeichnet 
werden könnte. Hat man die jüngste vomehmlicii durch 
die AoBbüdung exakter, expeiimenteller Methoden in An- 
lehnung an die Sinnesphysiologie gekennzeichnete Entwick» 
lung im Auge, so ist etwa die Mitte des 19. Jahrhondertt 
als die Entstehungszeit dieser neuesten Psychologie sa be* 
seichnen. Häufig wird auch die ErfahnMxgsseelenlefaie des 
l8. Jahrhtmderts als diejenige E^o<^e genannt, in <ieff z. B. 
in der Veibindnng'von Individnalpsychologie nnd Psychia- 
trie eine unserer Psychologie verwandte Denkart aufkam. 
Als Begründer der sogenannten Psychologie des inneren 
Sinnes wird John Locke in der Regel an den Anfang 
einer empirischen rsychologie gestellt, und damit fällt die 
Entstehungszeit der neueren Psychologie schon in den Aus- 
gang des 17. Jahrhunderts. Auch die Bedeutung, welche 
die Erfassung des Bewutitseinsbegriffs durch Descartes 
für die Psychologie gewann, ist für hinreichend erachtet wor- 
den, um von Descartes an im Gegensatz zu der antiken 
Psychologie von einer neuen Psychologie zu sprechen. Noch 
weiter zurück reichen Definitionen der Psychologie als rein 
empirischer Wissenschaft» die zu der überkoounenen meta^ 
physischen Psychologie in bewußten Gegensatz treten. Ludo- 
vicus Vives ist in diesem Sinne der Vater der empiri- 
schen Psychologie genannt worden, womit wir bereits in die 
erste Hälfte des 16. Jahifaunderts gelängen. limeihalb des 
scholastischen Denkens endlich haben die Forschimgen Sie- 
becks die fruchtbaren Anfange einer empirischen Psycho- 
logie aufgedeckt. Außerdem werden z. B. in theologischen 
Traktaten bei Schülern Eckharts gleichnis weise Beobacii- 
tungen über auffällige Farbenphänoincne verwertet, welche 
die exakte Lehre von den Gesichtsempfindungen erst viel 
später berücksichtigt hat Bestehen jene Ansätze zu empiri- 
schem Denken auch in der Hauptsache in einer Loslosung von 
der aristotelischen Tradition, so darf nicht vergessen werden» 
daß, so sehr auch in der Tradition die altertümlichen 
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AnBchaaimgen vorwalteten» doch in den psychologischen 
Schriften des Aristoteles Antizipationen enthalten sind» 
die bia in die jüngste Zeit hinanfi^ichen. 

Obgleich somit unsere Aufgabe in die ältesten Zeiten 
der Wissenschaft zurficldiShrt, zerfällt die Psychologie mehr 
vielleicht als andere Wissenschaften in Epochen, in denen ein- 
zelne bedeutenden Gedanken über farblose Darstellungen 
des überlieferten Wissens hinausragen. Gewiß widerspricht 
oft der geschichüiclien Würdigung die Verherrlichung eines 
einzigen Denkers, die sich bei den Bewunderern des Ari- 
stoteles zu dem Ausspruch versteigt, daß dieser nur Vor- 
ginger und Nachahmer gehabt habe. Wohl aber heben 
sich namentlich auch in der Geschichte der Psychologie 
einsehie Gedanken herauf von denen mit Recht behaiq>tet 
werden kann, daß sie nnr eine Voigeschichte und eine 
Weiterbildung haben. 

4. Zur Literatur. 

Die Geschichte der Psychologie ist im Prinzip schon 
von Aristoteles {De anima I, 2) versucht worden. Erst mit 
dem Erwachen des historischen Sinnes iu der Romantik 
wird das Studium der (jeschichte der Psychologie aufge- 
nommen; die bedeutendste, auch heute noch in manchen 
Punkten belehrende Darstellung aus dieser Epoche ist die 
GtschichU der Psychologie von F. A. Carus» 1608. 

Wenn wir von den modernen Darstellungen für die ein- 
aehien Perioden jedesmal die wichtigste nennen, so hat die 
ältere Psychologie bis zu Thomas von Äquino ihre er- 
schöpfende Parstellnng in H. Siebecks GmhkhU der Psy^ 
ckohgk (1880^1884) gefonden, der sich eine Reihe von 
ergans^den Forschungen über die scholastische Psycho- 
logie hauptsächlich im Areh,ß GescJL d, PAüas. Bd. I — ^III 
{1888 — 1890) anschliefien. Für die Psychologie in der 
Renaissancezeit und während der Herrschaft der meta- 
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phjrBiscfaen Systeme des i6. Jahrhunderts haben wir keine 
den anderen gleichwertige susaaunenfossende Darstellung; 
in der Tat ist anch in keiner andern Periode die wissen- 
schafOiche Psychologie in eine größere Mannigfaltigkeit ein- 
zelner Betrachtungsweisen aufgelöst gewesen. Über die Zeit 
vou Leibniz bis Kaut gibt den vollständigsten Aufschluß 
M. D essoirs Geschichte der neueren deutschen Psychologie. Teil I 
(2. Aufl., 1902). Die Gesciüchte des 19. Jahrhunderts ist 
nach ihren Hauptproblemen mit starker Verteilung von Licht 
und Schatten von E. v. Hartmann, Die moderne Psychologie^ 
1901 ( Werke Bd. XIII), behandelt worden. Eine eingehende 
Orientierung über die neueren Richtungen der Psychologie 
enthalten die Arbeiten von Th. Ribot, Psychologie anglaise 
cmtempormne^ 'i 875 ; Psychologie alUmande cwtm^mane^ '1885. 
Die Gesichtspunkte endlich, unter denoi die in der ffiq>eri- 
mentellen Psychologie susammenlaofenden Denkiichtungen 
gestanden haben, gibt in Kfizze W. Wnndt in dem Anisatse 
I^chohgie in: Dü Pfdhstfphü m Btgkm des 20* JcMumderüf 
Festschrift for Kuno Fischer, 2. Aufl., 1906. Von den 
systematischen Darstellungen der Psychologie enthält die 
ausführlichsten historischen Nachweise in noch heute be- 
wundernswertem Reichtum Volkmanns Lehrbuch der Psy^ 
chologie, ^1894 — 95- 

Mit keiner dieser Arbeiten, hinter denen eine sich weit 
in Speziallorschungen verzweigende Einzelliteratur steht, will 
die folgende Darstellung in Wettbewerb treten. Sie setzt sie 
vielmehr ebenso sehr als quellenmäßige Forschungen voraus, 
wie sie auf sie als Ergänzung hinweist Namentlich S i e b e c ks 
Werk liegt in weitem Omfange den Angaben über die 
antike Psychologie, D essoirs denen über die Aofklänmg 
sngrunde. Wohl aber glaubt sie, indem sie die Psychologie 
m ihrer geschichflichen Entwicklung aeigt, im Wandel der 
Zeiten das Werden der Probleme verfolgen sn können, mit 
denen es die Psychologie der Gegenwart au tun hat, und 
damit zugleich ein sachliches Eindringen in diese vorsu- 
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bereiten. Zu einer Zeit, wo die Psychologie als selbständige 
Erfahrungswissenschaft in den Kreis der älteren Schwestern 
eintritt, kann vielleicht ein solcher geschichtlicher Ausweis 
manchen Mißverständnissen vorbeugen, die sich nirgends 
starker gehäuft haben» als in jenem Versuche eines geist- 
reichen Schriftstellers unserer Tage über die Aussichtslosig- 
keit aller Psychologie. Bei dieser Absicht, die Geschichte 
des psychologischen Denkens daizusteÜen, treten von selbst 
die Gfenzfri9|gen der Psychologie vielleicht mehr in den 
Vordeignmd« als es ihrer Bedeutung entspricht^ seitdem sie 
sich als eine empfoisdie EinzelwissenschsÜt konsolidiert hat 
Aber in der Geschichte der Psychologie sind dip Giensen 
zwischen Wissenschaft und Hypothese allzeit unsicher ge- 
wesen, und gerade jenes hypothetische Element hat die 
Probleme der Psychologie in eigentümlicher Weise beseelt. 
Auch hier können wir uns an den Ausspruch des MaAe- 
matikers Poincar6 erinnern, daß das Wachstum einer 
Wissenschaft sich auf ihren Grenzgebieten vollziehe. 
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Erster Abschnitt 
Allgemeine Richtungen der Psychologie. 

L Die metaphysische Psychologie. 

I. KapiteL 

Der Dualismus in der Psychologie. 

I. Verhältnis der metaphysischen und der empirischen 

Richtungen. 

Obgleich die psychischen Exscheinimgen för jeden 
Mensdien das am leichtesten sagängliche Erfahmngsgebiet 
sind, legt doch die Geschichte der Psychologie Zeugnis da- 
för ab, wie schwer es gewesen ist, den durch die Natur 

dieses Eifahrungsgebietes geforderten Standpunkt der Auf- 
fassQiig zu linden. Zwar triU die Psychologie als Wissen- 
schaft von der Seele schon überraschend frühe in der Hier- 
archie der Wissenschaften auf, aber doch haben sich Jahr- 
hunderte hindurch in ihren Lehren nur die V oraussetzungen 
oder Folgerungen der philosophischen Systeme dokumentierL 
Weon die Gesichtspunkte einer metaphysischen Weltan- 
schanimg auf das Grebiet der Bewußtseinsinhalte übertragen 
worden, dann erwiesen sich diese als Erscheinungen oder 
Betätignngsweisen dner meist substantiell gedachten Seele. 
Aus dem begrifflichen Wesen der Seele, das in ihrer ]>efi« 
nition sum Ausdruck kam, wurden die einzelnai Eischei- 
nungen abgeleitet Neben dieser metaphysischen Fsy* 
chologie steht die empirische, welche die psychischen 
Erscheinungen als Inhalte der Selbstbeobaditung bestehen 
läßt und sie in einen wissenschaftlichen Zusammenhang zu 
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bringen sucht Dabei schließen sich diese metaphysische 
mid empirische Richtung der Psychologie keineswegs gegen- 
seitig aus. Kerne Form der metaphysischen Psychologie gibt 
es, in der nicht, wenn auch nur fragmentarisch, die empirischen 
Züsammenhänee des Seelenlebens zur Geltung kämen, 
ancirersi'its reicht auch die empirische Psychologie mit ihren 
Grenz fragen m die Metaphysik hinüber. Hierin teilt sie nur 
das Schi^sal jeder andern Tatsachenwissenschaft Daß 
aber die metaphysischen Motive in der Psychologie weniger 
latent siod, ii^ an der Affinität zwischen der subjektiven 
Betraditong unserer Erfahrungsinhalte, und jener Reflexion 
auf das Innenleben, der sich eine metaphysische Weltan- 
schauung auftut 

Di^ einzelnen Richtungen innerhalb der metaphysischen 
Psychologie weisen swar in der Deduktion der psychischen 
Erscheinungen viel Ähnlichkeit auf, unterscheiden sich aber 
von selbst nach der Fassung des Begriffs der Seele. Andrer- 
seits haben die RichLungen der empirischen Psychologie 
denselben Ausgangspunkt, die Selbstbeobachtung, aber sie 
trennen sich von hier aus hauptsächlich nach den Prinzipien 
der Deutung der psychischen Tatsachen.^) 

An den der metaphysischen Richtung angehörenden 
ältesten psychologischen Versuchen läßt sich beobachten, 
daß die Auffassung des psychischen Lebens unter der Herr* 
schalt von Begriffen steht, die zur Orientierung in dem Natur- 
geschehen gebildet worden sind und aus diesem eist wieder 
jRlr das Lmenleben übernommen werden. Die Seele ist ein 
Etwas, ein Dinghaftes im Menschen, das dem Dmghafteii 
in der Außenwelt entspricht Damit findet ehie genaue Um^ 
kelirung der bekannteren anihropomorphistischen Denkweise 
statt: es werden die psychischen Tatsachen, um überhaupt 
als Wirklichkeit gedacht werden zu können, in einen den 
äußern Vorgangen entnommenen Begriff gefaßt 

i) Diese sowie einige der folgenden Einteilungen gehen teil- 
wdie snrück auf W. Wandt, Gruttdriß der Fsycholo^t 1909» § 3. 
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Li dem „Wesen der Seele" gelangen nun die Gegen- 
litie der met^hysiachen Weltanschamingen ram Ansdrock, 
die In enter Linie durch das venchiedene Vechältnia be- 
atimmt sind, in das Geist und Materie sueinander treten. 
Die dualistische GegenübersteUung der Seelensabstanz 
und der Materie ist <iüe nächstliegende Anf&ssiing. Die Ver- 
suche, diesen Gegensatz aufzuheben, fahrten dann entweder 
zu einer spintualistischen Psychologie, in der die 
maLeriellen Vorgänge als wesentlich gleichartig mit den 
seeüschen galten, oder zu einer materialistischen, die 
das umgekehrte Verhältnis annahm. 

2. Die dualistische Psychologie. 

Der Dualismus in dei Psychologie ist eine Einfögung 
der TOwissenschafUichen Ansdianungen in das Ganse einer 
Weltanschauung, in welcher die Erschemungsfonnen der 
Wirklichkeit am wenigsten umgedacht worden smd. Fflr 
die primitive Auflassung ist der Mensch ein aus Leib und 
Seele susammen gesetztes Wesen, dem darin aber auch die 
anderen Naturdinge gleichen. Die beginnende Erkenntnis 
nötigt vieleu von diesen die Beseeltheit abzusprecheo, bis 
aus der allbeseelten Natur nur die Lebewesen als die be- 
seelten übrig bleiben. Mit diesen Seelenvorstellungen der 
primitiven Völker beschäftigt sich die Völkerpsychologie. 
Der Geschichte gehören sie an, seitdem sie zu bestimmten 
psychologischen Lehren und bewußten Reflexionen erhoben 
wurden. Bei den frühesten Trägem der abendländischen 
Philosc^hie finden wir bis su Pia tos Zeiten einen solchen 
primitiven Dualismus, der die Seele nach ihrer Trennung 
fom Leibe nur ein Schattenleben üBhxfn läfti 

Der erste Veisuch, eme susammenhängende Reihe psy- 
chologischer Lehren inneriialb einer metaphysischen Welt- 
anschauung zu geben, geschieht bei Heraklit von Ephesus. 
Im primitiven Sinne monistisch, wie das seiner Vorgänger, 
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ist auch noch das Heraklitsche System. Verwandlungs- 
stufen des Feuers sind alle sichtbaren Dinge und mit ihnen 
auch die Seele, die in dem Entwicklungsprozeß des Feuers 
dann entsteht, wenn sich aus dem zum Meer gewordenen 
Feuer zur Fiälfte Erde, zur Hälfte Feuerluft ausscheidet 
Im menschlichen Organismus selbst entspricht der Leib der 
£rde^ die Seele der Feuerluft Durch die Atmung hat sie 
an der waurmen Luft und somit an der gleichen Vernünftig» 
keit Teilt wie das Feu«r« Ihr Werden und Veigelien ist in 
den äBgemeinen Kreiilaiif eingescUoeaen, wie es das fol- 
gende Fragment ansdrfickt: fiDea Seelen ist es Tod, Wasser 
SU werdeni för das Wasser Tod Erde sn werden« aus Erde 
aber wird Wasser» ans Wasser Seele^. Der in der Erfohnmg 
gegebenen Verschiedenheit von Leib nnd Seele sucht 
Heraklit gerecht zu werden, indem er diese beiden als ver- 
schiedene und ungleichwertige Entwicklungsstufen des 
Feuers bezeichnet Die Erkenntnis der Seele setzt dem- 
nach die der ganzen Welt voraus; sie gleicht dieser an 
Unergründlichkeit, wie es der berühmte Spruch bekennt: 
„Die Grenzen der Seele wirst du nicht erreichen, und wenn 
da jeden Weg zu Ende gehst» so tief ist ihr Grund.*' 

Erst in Empedokles von Agrigent bahnt sich die 
Umbildimg des ionischen Hylozoismns zn einem reinen 
Dualismus an. Zwar löst Empedokles das gante Natnr- 
geschdien in Verbindungen von Stoff und Kraft auf; der 
Stoff xeiüllt in die vier Elemente^ die Kraft in das Wechsel- 
spiel ansiefaender und abstoßender Mächte» die ec anschau- 
lich als Liebe und Haft schildert: aber die Seele mtd in 
diesen Zusammenhang seiner physikalischen Theorien nicht 
einbezogen. Die naturphilosophischen Hypothesen, daß 
auch das seelische Leben, wie alies in der Welt, in einer 
richtigen Mischung der Elemente bestehe, werden durch 
den religiösen (Tetlankenkreis unterbrochen. In diesem ist 
die Einzelseeie nur ein l eil der Weltseele. Jetzt werden die 
Elemente selbst zu Göttern; die Seele kaim sich von dem 
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Stoffe trenneii, und die Lehre von der Seelenwandemng- 

gibt deutlich die Berührung mit den pythagoreischen 
Vorstellungen zu erkennen. Nach allem, was sich über die 
Pythagoreer feststellen läßt, ist auch deren Seelenlelire 
dualistisch gewesen. Der Satz, die Seele aei oder die Seele 
habe Harmonie, blieb schon innerhalb der Schule vieldeutig. 
Sicher aber ist, daß sie sich den Gegensatz des Unbe- 
grenzten und des Begrenzten, der auch als Gegensatz von 
Stoff und Kraft genommen wird, in dem DnaUsmiu von 
I<eib und Seele wiederkehrend dachten. 

Eine neue Fonn des DualiBmus, in der die Priorität des 
Geistes gegenüber der Materie ztim ersten Male anerkannt 
worden ist^ verkündet Anazagoras* Dem unnntersdieid- 
baren Gemisch ans allen Dingen, das die materielle Welt 
darstellt, tritt ein Ungemischtes nnd Selbständiges gegen- 
über, das den Anlaß der Bewegung gibt Dieses Be- 
wegende aber ist ein Ordnendes und ein Denkendes (vouc). 
In der Bestimmung des VOÖC kommen teils rein spiritaa- 
listische Wendungen vor: daß er einfach, einheitlich und 
leidenslos sei; der Geist ist „selbstherrschend, er weiß alles 
und vermag sehr großos". Anderseits aber lebt auch in 
Anaxagoras die Anschauung fort, daß der Geist ein 
Stack oder Teil der Materie ist. Er nennt ihn das „feinste 
und reinste aller Dinge'*, und die Seele wird wieder zu. einem 
Teil dieses Geistes, der in den Dingen ^bald giöfier, bald 
kleiner" ist 

Trotsdem die theoretische Spekulation vielfach zu einem 
rein geistigen Wesen der Seele vordringt, ist aber ans ihr 
aUein nicht diejenige Anschauung erwachsen, die wohl die 
mächtigste Stütze des Doalismns gewesen ist, der Un- 
sterblichkeitsglaube. Auch nicht aus dem Seelenknlt der 
Volksreligion konnte sich in Griechenland der Unsterblich- 
keitsglaube entwickeln. Dieser entstammt vielmehr der 
Mystik, einer neben der Volksreligion l estehenden Form 
religiöser Übungen, die von jener wenig beachtet, in abge- 
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sonderten Sekten ge|»fiegt wurde. In den oiphlscken imd 
eleosiniichen Mystmien klingen die S&lse alttndischer Well- 
weisheit an, die den Leib snm Grab der Seele werden 

lassen (caifio. crma ij^uxH^)* Fruchtbaren Boden fand der 
Unsterblichkeitägiaube in dem Dionysos kult, bei dem die 
Erregung der Teilnehmer bis zu der „Ekstasis" gesteig^ert 
wurde. Mußten nicht die Verzückungen dieser Orgiasmen 
und die Visionen des heiligen Wahnsinns als ein besonderes 
Erfahrungsgebiet erlebt werden, welches weit über den Be- 
reich des nüchternen Tageslebens hinausging? Der Glaube 
an da« Daiein eines vom Leibe trennbaren zweiten Ichs, 
dem ans dem normalen Leben die Er&hmngen von Tianm 
nnd Ohnmacht entgegenkamen, erstarkte in solchen eksta^ 
tischen Erlebnissen. Zugleich war hiermit der Gegensatz 
von Leib und Seele nahegelegt Der Stoiz von dem Gipfol 
anfs höchste gesteigerter Lnst, deren die in der Ekstase 
Ihrer Fesseln entratende Sede fähig war, in die WiiUi^ 
keit des an den Leib gebundenen Lebens, wurde als ein 
Versinken in eine andere Welt erlebt.-"-) 

Die Aufnahme der hier erwachsenen Vorstellungen in 
eine theoretische Weltanschauung mußte zu einem Höhe- 
punkte des psychologischen Dualismus führen, und dieser 
Höhepunkt wird bei Piato erreicht Die Ideenlehre rückt 
die Seele in eine eigentumliche Mittelstellung zwischen die 
Ideenwelt und die Köiperwelt, sofern sie zwar die Ideen 
erkennt^ zn^eich aber an den Leib gebunden ist Der die 
ganze platonische Philosophie durchziehende Widerspruch 
zwischen der £r£slirung und der Begiifiswelt zeigt sich am 
deutUchsten in dem, Verhältnis von Leib und Seaie, Diese 
fBgen sich nicht zu dner organischen Einheit zusammen; 
der Leib erscheint vielmehr als ein Hemmnis der Erkenntnis 
und deshalb auch des wahren Lebens der Seele, ja der Gegen- 
satz der Seele zum Leibe wird zu einer V^üiauasetzung ihrer 



I) Vgl. hierzu E Rhode, Psyche, ii% 1898, S. $2 ff. 
Klemm, Psycboiogpe. 2 
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UnitofbliGfakeit Dieier entBcIdedeiie Dualismus seigt sich 
ancb in den empiriscfafin Beschaffenheit der Seete, die in 
einen IrdisdMa imd einen jenseitigen Teil seiföUt Scfairfer 
als ehedem Anazagoras hatPlato den Begriff des Geistigen 
als den Gegensats des Natfiilichen hermgehoben. Wifd 
auf diese Weise auch das Znsammenbestehen von Leib und 
Seele zu einem imlösbaren Rätsel, so erhebt sich doch der 
Begriff der Seele zu einem Hauptbegriff der Spekulatioa. 
Während einst bei Heraklit die Erkenntnis der Welt Be- 
dingtmg für die der Seele war, tritt nun das umgekehrte 
Verhältnis ein: Den Zugang- zu dem Wissen von der Welt 
bildet jetzt die Erkenntnis der Seele. Damit sind nicht 
nur die fhichtbaien Folgeningen aus der Sophistik und der 
Sokiatik gezogen; sondern es ist auch die Psychologie als 
eine selbständige Wissenschad^ wenn nicht begrändet, so 
doch gefoideit Der Dualismus Piatos konnte nicht über- 
boten werden; emt am Beginn der neneren Philosophie 
fiaden wir einen gleich konsequenten Dualismus, der aber 
auf einen neuen begrifflichen Gegensats aufgebaut ist 

Einige dualistisdie Zäge treten auch in der Psychologie 
des Aristoteles hervor, dessen metaphysische Grundsätze 
die Unterscheidung des tatigen und des leidenden Geistes 
nach sich ziehen. Der tätige Geist ist gottlichen Geschlechts; 
von der organischen Entwicklung des menschlichen Seelen- . 
lebens getrennt, dringt er von außen (ÖupaÖev) in die mensch- 
liche Seele ein. Einen so offenkundigen Widerspruch konnte 
Aristoteles, dieser Meister der Begriffskünste, fireihch nicht 
bestehen lassen. Lehrte seine Metaphysik, daß jede Be- 
wegung dreierlei erfordert, das Bewegte, das zugleich Be- 
wegende und Bewegte und das unbewegt Bewegende» so 
konnte nun der Geist in der menschlichen Seele diesdbe 
Stelle einnehmen, wie das götdiche Wesen als unbewegter 
Beweger im Weltganaeut und gleich jenem als geistige 
Kffinung der organischen Entwicklung gelten. 

Eine den dionysischen Kulten verwandte Quelle dua» 



Digitized by Google 



Antiker Dualismus. 1^ 

litÜBclier Anilchte& Ug l&r die griechische Fkychdlogie in 

der Berührung mit den hebräilchen VonteUiingen von der 
Seele. In der alexandrinisch-jüdischen Psychologie zeigt 
sich diese Verachmelzung bei Philo, dem alleren Zeitge- 
nossen von Jesus. Ihm besteht der Leib des Menschen aas 
Erde, die Seele, die von dem göttlichen Pneuma abstammt, 
aus Äther. Der platonische Dualismus bildete sich damit 
wieder zu orphisch-pythagoreischen Anachauimgen zurück, 
und räumte für lange Zeit einem gnpranataralistiachen Seelea- 
begriff das Feld. 

In diesem Gedankenkieise voUsog sich eine Scheidung 
der beiden Merkmale, die in, dem übedieferten Seelenbe- 
gri^ vereinigt waren: des phjsiologischen» der liebenskimft, 
und des psychologischen, des Bewufttsems. Im K^me hatte 
diese Trennung schon bei Aristoteles vorgelegen, auch 
die Stoiker bahnten sie mit der Untersdiddung des fite- 
^oviKÖv und des Trv€0^a an, und schiifen so, indem sie 
teilweise die quinta essentia des Aristoteles umdeutetea, 
den Begriff der Spiritus animaJes, dem eine so lange Lebens- 
dauer beschieden sein sollte. In jenen höheren Seelenteil, 
der sonst nur ein allgemeines Vemunftprinzip war» wird 
nun auch das Wesen der individuellen Persönlichkeit ver- 
legt Die Dreiteilung in Geist, Seele, Leib beherrscht fort- 
an die Anthropologie. Dabei trägt dieser Trialismus zu- 
nächst sichtlich den Bedürfnissen der religiösen Welten- 
schannog Rechnung; andiesBeits rei^ sich in ihm Ahnungen, 
dafi die Vet8cfaied«aheit der seoHschen Erscheinungen cbch 
nicht ihre Deduktion aus der als ein einfaches Wesen ge- 
dachten Seele sulasse. Eine ausführliche Begründung der 
trialisäscfaen Auf&ssnng hat Origines (185 — 254) gegeben. 
Die Seele wird dabei als Bewegungskraft, VbiBteilungs- und 
Begehrungsvermögen beschrieben, dem Geiste aber das Ur- 
teilen beigelegt.^) 



1} J^e princ, m, 1—5. 
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Siae anr weolg vaiinderte Bantellimg enchetnt daiu 
bei Plotin Im ZnsammeDiiaiig adner metaphytlicheii Kon- 
ttniktioiMiL Ans der Weltseele haben die aettwtäadigen 

und stibstanziellen Eiiuselsedeii ihr Dasein. DieVeremigung 
der Seele mit dem Leibe hat nur in einem Fall der Seele 
aus der vorzeitlichen Seligkeit ihren Grund. Das Verhaken 
des Lichtes in der Luft gilt als ein Gleichnis für die Ver- 
sen kim^ der Seele in den Leib, die geschildert wird als 
„liberall gegenwärtig- und doch etwas für sich, aJÜdorch- 
dringend und doch mit nichts vermischt". 

Bei den nachplotini sehen Neaplatonikem tritt die 
leligiöse Mystik ihrer Weltanachammig auch in der Seelen- 
lehre immer mehr hervor. Der neaplatonischeii Definition 
der Seele, die in den SetUemen dM Porphyr Ins steht 
schlössen sich vielfach die grieduschen Kirchenväter an. 
Unter den Veracfamelsangen chrisdicher und nenplatonischer 
Anschannngen In der Patristik heben sich die auf platonischer 
Gnmdlage rahenden Lehren Gregors von Nyssa (331 
-^394) hervor. Er hSlt die Seele fSr eine tinkdipeiliche^ 
selbständige Substanz, die den ganzen Körper durchdringt, 
mit ihm aber nicht raunilicht äondern nur so wie das Licht 
mit der Luft vereinigt ist 

Schärfere Beweise für die Unkörperlichkeit der Seele 
finden sich bei Augustin (354 — 430). An Plate erinnert 
der Satz, daß Gleiches nur durch Gleiches erkannt wird, 
nnd so äuch dasjenige, was etwas Unkörperliches erkennt, 
selbst unkörperlich sein muß. Wichtiger ist der rein psycho- 
logische Beweis, daft die Seele als Subjekt der inneren £r- 
^dirung niemals Encheinung des Subjektes und damit auch 
nicht eine kdipeiUche l^enschaft sein kAnne. Tisx ihrem 
Selbstbewußtsein hat die Seele vielmehr eine unmittelbare 
Erkenntnis von sich selbst Die Vereinigung von Leib und 



i) Ohda d|üi€Y^diic auXöc dqpdapTOC iv ZuiQ irap' ^auTf)c ^XO*^CQ 

TO tf\y KCKTim^VT] TÖ CTVCI. 
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Seele suchte Augustio im Stile seiner Zeit begreiflich zu 
machen. Sein Streben zu einem Monismus durchzudrinpfcn, 
scheiterte an dem Substaazbegriffe der Seele, und so wurde 
der Mensch zu einer aus zwei Substanzen, aus Leib und 
Seele, zusammengesetzten dritten Substanz, während daS' 
eigentliche Wesen dieser Verbindung unerforschlich bleibt. 
Ein deutlicher Ausdruck für die Tendenxen der spät* 
patristischen Psychologie sind die Lehrao Neme8ius\ def 
Biachoft von Emesa (um 450). <Scgwt den Materiaiitmiit 
nnd gegen die axiitotelische Eitteiecbtenlehre vetfielit dieser 
einen auagespiocheiieii Dnaliamus von Leib nnd Sede» der 
sich mit der Definition der Seele als einer unliöiperliehen, 
liilr sich bestehenden Sobstanz snfrieden gibt 

Dnalistisehe Yoistelhingen sind es anch, die in der 
Hauptsache die metaph3rsi8che Seeleniehre der Scholastik 
beherrschen. Auf augustinisch-platonischer Grundlage stehen 
die Frühscholastiker, ein Alkuin, Isaak von Stella und 
Hugo von St Victor. Mit der Rezeption des Aristote- 
lismus im 13. Jahrhundert bricht zwar diese Entwicklung 
zunächst ab, aber der spirituaiistische Grundgedanke ist 
bald wieder dem dnalistiscben unterlegen, der in den reU* 
gidsen Dbersengnngen eine mächtige Stütze fand. Auch 
die arabischen Philosophen kamen mit entsprechenden Um* 
deutongen der alten Unterscheidnng der leidenden und der 
tätigenVemanftdemDvalismns entgegen. Durch die Autorität 
des Aristoteles war auch som TeU die Pnenmalehie ge« 
deckt» die» nrsprOngMchdemhjlosoistlschen'Gedaakeiikxeise 
erwachsen, jetst daau diente, die Anpassung von Leib und 
Seele so erklären. Das Pnemna wurde ein Mifteiwesen 
zwischen beiden, so daß sich in der Hauptsache wieder der 
Triaiiamus von Geist, Seele und Korper herstellen konnte. 

Eine naturalistische und stellenweise zum Pantheismus 
neigende Ausdeutung hat Averroes (1x26 — 11 98) den 



1) Vgl. Sieb«ck, jircJkiv /. Gtuh, d. Pkä^ Bd. II, 3. ^l^«. 
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aristotelischen Lehren gegeben.*) Die Seele wird vom Leibe, 
aber auch von dem unpersönlichen Intellekte geschieden. 
Die sich allmählich entwickelnde intellektuelle Erkenntnis 
strebt dahin, daß der allgemeine Intellekt sich selbst in 
seinem Tun und Wesen innerhalb des Individuums ergreift 
und erkennt, ein Vorgang, den Averroes als eine An- 
eignung der abstrakten Ideen durch den Intellekt schildert*) 
Wie die Formen notwendig aus der Materie wegen der von 
Ewigkeit in ihr bestehenden Bewegtmg heraustreten, «o ist 
aber aadi dieie Eatfeltiiiig dei geiatigen Pkinzips ein natur- 
BOtwencUger Vorgang. 

Auf dem Gipfelpunkt der Scholastik wendete ndi swar 
Thomas von Aquino (1224— 1275) gegen den plato- 
nischen Dualismus und übernahm den Seelenbogriff des 
Aristoteles; aber das kirchliche Dogma förderte doch 
eine solche Umformung der aristotelischen Unter- 
scheidungen, daß sie dem religiösen Dualismus entsprachen. 
Demnach trennte er die Formen in subsistente und in- 
härente und sprach den ersteren ein von der Materie un- 
abhängiges Dasein zu. Insgesamt gilt auch von der eng 
der Philosophie affiliierten Psychologie, was von der Philo- 
sophie dieses Zeitalters gesagt zu werden pflegt, daß sie 
insoweit wissenschaftlich ist, als es die von ihr bramtsten 
literarischen Quellen sind. 

In der Vorl^eieitnngsseit der neueren Philosophie haben 
sich diese dualistischen Anschauungen »mächst wenig ver- 
ftndeft; dies gilt s. B. von der Marburger Schule^ die wir 
aus Rudolf Gockels Rychologia (1590) kenzien.') Den 
modernen Dualismus auf Grund neuer begrifflicher Voraus- 



i) Ascendit iUe intellectus in acta ad asmwilsttoinem xttam ab- 
stnwlsnm et IsleUeg^ sa«m esse, qood est aeta intdleetiis. am* 
f. 66A. 

9) Von CaBmann wird der Measoh definleri als: gcaaiiise 
naturae mundanae: spiritoalis et corporea in uniim hypUstsnciMm 
onitse paxtidpes eseenliae. 
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Setzungen begründete erst Descartes (i 596 — 1650). Ge- 
wiß lebte in ihm noch vielfach die scholastische Tradition; 
zugleich aber leitete ihn der naturwissenschaftliche Sinn 
des neuen Zeitalters, und so schied sich in seiner Philosophie 
das, was lange nur als ein Gradunterschied gegolten hatte, 
deutlicher als je zuvor in zwei getrennte Welten. Des- 
cartes gab damit der Seeienlehre und der Naturlehre cum 
ersten Male ihre eigentUchen Gegenstände^ die denkende 
und die an«gedehnte Substans. 

Damit ist vieUeicht der wichtigste Einschnitt in der Ge- 
schichte der nietaphysisclien Psychologia beseidmet Wie 
bänfig scheinen nns Begriffe der alteren Philosophie mitte» 
inne an stehen, swischen Geistigem nnd Körperlichem; nnd 
wenn ihr Gegensats bewußt wird, geht er wie bei Plato in 
den des Gnten und Bösen oder des Wahren mid Falscfaenüber. 
Wir können diese Umformung des Gegensatzes nachdenken» 
ohne sie eigentlich nacherleben zu können; denn jene Des- 
cartessche Unterscheidung gilt noch völlig für die Begriffe, 
unter die das vulgare Denken das Ganze der Erfahrung 
befaßt. Indem Descartes an Stelle jenes platonischen 
Duahsmus der W erte einen reinen Dualismus der Substanzen 
setzte, trat nun auch schärfer denn je das Problem der 
Wechselwirkung hervor. Die hieran anknüpfenden Lösungs- 
versuche haben hauptsächlich dazu beigetragent auch die 
Psychologie äber den J>aali8mas binanssnlahren. Gewift 
sind mit dem Rückschläge aaf die gzoflen metaphysischen 
Systeme des 17* Jahrhunderts namentlich in der dentschen 
Fopnlarphilosophie wieder dualistische Anschanungen her« 
vorgetreten, ja der Descartesscfae Dualismus ist die eigent- 
lich vulgäre Vorstellang geworden. Aber als metaphysische 
Richtung ist er zu einer Seitenströmung geworden, und wenn 
ihr auch noch im 19. Jahrhundert einige Denker folgen, 
wie Krause^), so tun sie es nicht ohne eine monistische 
Tendenz. 
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Im gansen Ist der Veriaaf der dualittiacheii Anadiatt« 
vmgoDt aofier Jener Wendung, die Deeoartet heibeiflOnte, 
nnd deren Bedentnng in faat alle Ricfatangen der Psycho^ 
logie eingreifl,^) rienüich einl5nmg gewesen. Er entspricht 
auch in dieser Hinsicht den später zu schildernden primi- 
tiven Formen der empirischen Psychologie, namentlich der 
Veimögenspsychologie. Dies hängt sichtlich damit zu- 
sammen, daß der Duahsmus keine eigentliche Umdenkung 
der Erscheinungen vollzieht. Erst mit den Vieldeutigkeiten 
des Denkens treten auch die Gegensätze hervor, an 
denen die monistiechen Richtungen der Psychologie um so 
reicher eiad. 

2* KapiteL 

Der Monismus in der Psycholog'ie* 

Der Monismus in der Psyrholofrie kann entweder durch 
die aus dem Dualismus erwaclisenclen Probleme gefordert 
sein, oder aber er setzt von vornherein die seelischen und 
leibUchen Äußerungen des lebenden Wesens auf die gleiche 
Stufe. Im ersten Falle diente das Problem des Verhältnisses 
von Leib und Seele zum Ausgangspunkte; im zweiten bil- 
deten die gemeinsamen Eigentümlichkeiten der Voigänge 
In Leib und Seele die Grundlage. Nun neigt wohl im all- 
gemeinen das Bestreben, das als eine selbständige Wirk- 
Hcfakeit anerkannte seelische Leben mit dem körperlichen 
XU vereinheitlichen, su einem Primat des ersteren und föhrt 
so zu einer spiritualistischen Psychologie, andrerseits 
läßt die Gleichsetzung körperlicher und geistiger Vorgänge zu- 
nächst die körperliche Welt als die wirkliche erscheinen, so- 
daß sich eine materialistische Psychologie ergibt. 
Folgt jene dementsprechend in der Geschichte häufif^ einem 
pchroffen Dualismus, so wurzelt diese in der Selbständigkeit 
des naturwissenschaftlichen Denkens. Aber es können hier- 

I) Vgl. unten 6. Kap., ib. 
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bei aach die RoUea vertanicbt aem, so daB sich in dea 

eimelnen Fonnen der spiritualistischen und materialistischen 
Psychologie tatsächlich sehr verschiedenartige Deakrich- 
tungen begegfnen können. 

Die Mitte zwischen beiden bildet der reine Monismus, 
mit der völligen Koordinierung: der physischen und der 
psychischen Seite der Wirklichkeit, die der Spinozismus 
durchfährt Indem sie den empirischen Zusammenhang def 
Seeleninhalte unangetastet laßt, bezeichnet diese Lehre keine 
besondere Richtung der metaphysischen Psychologie; um 
so mehr aber nähern sich ihr die Vennche» irgend einem 
empirischen System der Psychologie einen widerspmchsloeea 
AbschlnB ni gehen. Innerhalb der Fiychologie sdbst hat 
dabei das Ptins^ des sogenannten psychophjsischea Paialle- 
lismns eine RflchtMldung su einem henxictischett Ftissip ei^ 
fahlen, die sieh anch an den metaphysischen Fiincipien 
mancher anderer Wissenschaften, z.B. an dem Zwecl^rinzip 
in der Biologie, beobachten iäßL 

X. Der Spiritufdiamus in der Psychologie. 

Der Spiritualismus in der Psychologie ist ursprünglich 
der allmählichen Herausbildung des Begriffs des Geistes 
und der Verschärfung des Gegensatzes von Geist und Ma^ 
terie gefolgt Eine Reihe spirituaÜatischer Bestimmnngen 
findet sich bereits bei Anaxagorai» der den Geist einfach 
und nngemischt nennt; aber seme Definitionen bleiben noch 
in der Sphäre dea Anschaiüichen (s. S. x6). Eist Aristo- 
teles (384—^527), der die Psychologie xnm ernten Mal als 
eiaa selbständiga Wissenschaft abgegrcnst hat, ftad das 
Rälselwort fifar das miaussprediliGfae W««en des Geistes. 
Die Seele verhält sich zum Körper wie die Form zum Stoff; 
sie ist dasjenige, was den Leib zum lebendigen Körper macht, 
und sie vollendet durch ihre Tätigkeit das Wesen des 
Leibes, indem sie ihn seinem Zwecke entgegenföhrt. Das 
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ist der Siim jener e]irwftrdige& Definitkni der Seele all 
swecktiUiger AktaaBtit des lebenden Kerpen. ^) In dieeen 

Seelenbegriff liegen Keime, die erst in der neueren Psycho- 
logie zur Entfaltung gelaugt sind. In semer Psychologie im 
engeren Sinne ist die Seele keine Substanz mehr, sondern 
Aktualität. Damit ist der wichtigste Gedanke der apiritua- 
listischen Psychologie vollzogeu, wenugleich Aristoteles 
selbst semer Metaphysik zuliebe dann doch wieder in 
einen Dualismus verfiel (vgL S. i8). Lange Zeit hat fortan 
trotz der mannigfachen Ansätze zu monistischen Anschau- 
ungen in den Systemen der Neuplatoniker die spintnali* 
fftische Psychologie im Hinteigrand gestanden. Erst inner- 
halb der metaphysischen Systeme der neoeren Philosophie 
lebte sie wieder anf« nnd eneichte ihren Höh^mikt in 
dem Aristoteles der neueren Zeit, in Leibnis (1646 — 
17 16). 

IKe Leibttissdie Psychologie ruht auf d^ Monaden- 
lehre, und diese ist eine durchaus metaphysische Konzep- 
tion. Weil die Seele die einzige Stelle ist, an der wir das 
Universum unmittelbar erkennen, müssen auch die andern 
Weltinhalte nach Analogie der Seele gedacht werden. Alle 
Substanzen sind demnach seelenartig, sie smcl selbst Seelen 
auf niederer Entwicklungsstufe und ordnen sich danach in 
eine aufsteigende Reihe. Auf der tiefsten Stufe stehen die 
einfachen Monaden, deren Zustand dem tmsrigen in der 
Betäubung gleicht Die Tieiseelen sind bereits mit Gedäch^ 
nis begabt Endlich die Menschenseele ivird der höchsten 
Edebnisse teilhaftig» indem sie snr Erkenntnis der notwen* 
d%sn Wafaiheitea gdangt Da die mschiedenen Bewnfit- 
seinsfetttte auch inneriialb der measohlichen Seelenmonade 
auftreten, gewann jene metaphysische Konseption, die sich 
allerdings auf die intellektuellen Seeleninhalte beschränkte, 
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auch eine wichtige Bedeutimg für die Auffassung der em- 
pirischen Zusammenhange der Bewußtseinsinhalte.^) 

Auf anderem Boden erwuchs der reinste Spiritualismus, 
der je durchgeführt worden iBt, die Psychologie Berkeleys 
(1685 — 1753). ' Gewiß war dieser von der empirischen Psy- 
chologie eines John Locke ausgegangen, indem er atte 
Eflebiiisse als Selbstw^^ihiiiefamimgeii beschrieb; aber sdum 
seine Deatiing der Slnnesempfindimgen als der nntenten 
Stufe der Selbstwahmehmimg geht Aber die Erfiihrung hm- 
anii^ VoDmids in dem Weltbilde Berkeleys gibt ee nichts 
als ▼orstetfende Geister. Ein Geiist aber ist ein einfiiches, 
unteilbares, tätiges Wesen, das, sofern es Ideen perzi- 
piert, Verstand, und sofern es sie hervorbringt, Wille heißt. 
In der Einschränkung, daß von diesem Geiste nicht eine Idee, 
sondern nur ein Begriff gebildet werden könne, sind die 
Eigentümlichkeiten eines Subjektes der inneren Wahrneh- 
mung angedeutet, aber jene Definition des Geistes ragt 
doch ganz in das Reich der Metaphysik hinüber. 

Die von Leibniz zehrende spiritualistische Psychologie 
fiel verschiedentlich in einen vulgären Dualismus zurücL 
Nachdem Kant dieser sowie der strenger an der Tradition 
haftenden rationalen Psychologie den Todesstoß gegeben 
hatte» geriet die Psychologie in Abhängigkeit von der Philo- 
sophie der Romantik* Eine verwandte lUcfatiing spiiiton- 
listischer Psychologie finden wir übrigens in Frankreich nach 
den Stürmen derRevolotioo. Schon Cabanis (1757 — 1S08) 
hatte in sefaiem Hauptwerk Les rapportf du physique et du 
moral {1802) zwar überall die Beziehung zwischen physio- 
logischen und psychologischen Vorgängen zu ermitteln 
gesucht; aber er nahm doch, mit Leibniz, neben dem 
Zentralbewnßtsein eine Anzahl von untergeordneten Bewufit- 
seinsvermögen an, und mündete schUefllich in einem an die 
Stoa erinuemden f antheismtu. 

V- 

i) Vgl. anten 6. Kap^ sa. 
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Die enlichiedene Abkehr voa dem Sensiialisiinu ernei 
CondiUac voUzog Maine de Biran (1766 — 1824), der 
ffir den Eraenerer der französischen Psychologie gilt Er 

kämpfte in seinein Essai sur les Jomknunls de la Psychologie 
sowohl gegen den Standpunkt der Metaphysiker, die die 
Seele als absolutes Wt-sen behandeln, wie gegen den der 
reinen Empiristen, die nur Sinnesempfindungen und deren 
Verbindungen kennen. Die Reflexion auf unser Inneres 
Mut uns vielmehr als erste Tatsache des Bewußtseins die 
gewoUte An^ilrengung kennen. Wille und Widerstand sind 
untrennbare Erlebnisse, durch den Widerstand erlebt das 
Ich sich als begrenzt Die wetteren Deduktiimen Birans 
erinnern an die in der dentschen Fblloaophie der Romantik 
unternommenen Konstroktionen des BewoBtseins. Charak» 
terisäsch ist dabei die Lehre von einem inneren Raum; 
dieser wird als der immittelbare Ort des Ichs dorch die 
eimelnen TCdentandspnnkte gebildet^ die der Wille an den 
verschiedenen Organen findet 

Erst Herbart (1776 — 1831) hat die Lehren Leibniz* 
fortgesetzt, den er selbst als seinen Vorläufer bezeichnete. 
Die Dialektik der Romantik freilich wirkte auch in ihm, 
sofern erst aus dem Widerspruche in dem Begriffe des 
Geistes das Problem der Psychologie erwächst In der 
Tatsache des Selbstbewußtseins wird eine Identität von 
Sein und Wissen, von Subjekt und Objekt des BewuA^ 
Seins behauptet, ohne aber darin gedacht werden zu 
können. Damit steht die Fsycholoigie an ihrem Beginn 
vor einem metaphysischen Problem» und ans der. Lösung 
dieses Problems erw&chat sie seihst als eine Mechanik der 
Vorstellangen» Die Eifolirang gibt wegen der Wideisprfiche 
swisehen den ans ihr gewonnenen emphischen Begriffen 
nicht einmal Erschdnungen, aus denen das Wesen der 
Dinge abgelesen werden könnte, sondern nur einen Schein, 
den aufzulösen die Aufgabe der Metaphysik ist Zu diesem 
metaphysischen Behufe griff Her hart auf die Grundlage 
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der Leibnisschen Monadologie smdck. Noch sdiftifer 
ei&fite er den Begriff des individneUen einfacben Weteiit, des 

Realen; und aus den Störungei^ und Selbcteriialtimgen der 
Realen leitete er sowohl die Erscheinungen der Außenwelt, 
wie die Bewußtseinsvorgänge ab. Diese letzteren aber be- 
stehen ausschließlich in Bewegung en der Vorstellungen. Da- 
mit ist die gewaltsame Auflösung der gesamten Wirklich- 
keit in die Realen vollzogen: Phvsisches und Psychisches 
unterscheiden sich nur noch als verschiedene Stufen in den 
Störungen und Selbsterhaltungen der einfachen Wesen. 

Neben dieser Hauptentwicklung des SpiritualiinittS, die 
in Herbarts Psychologie bis in die jfingste Vergange^theit 
nachwirkt^ haben spiritnalistische Gedanken namntiich im 
AsscUufi an die Schellingsche Schnle im 19. J^nfavndert 
geheirscht Der aristotelischen Definition der Seele be- 
gegnen wir bei C. G. Carus, der in seinen Vbrüsimgtn 
&ir P^ehologie (183 1) die Seele irieder als Lebensprinsip 
faßte In phantastischen Schilderungen der Analogien 
zwischen Leib und Seele, zwischen den Organen und ihren 
Tätigkeiten ergehen sich manche Psycholoffen verwandter 
Richtung, wie Schubert, Fischer, Burdach, Heinroth, 
deren Namen der Vergessenheit anheimgefallen sind. Seine 
eingehendste Ausführung fand dieser Spiritualismus bei 
J. H. Fichte (1797 — 187g), der einen starken theolo- 
gischen Einschlag mit den kühnsten psychologischen Phaa- 
tasmen paafte." 

Viel sympathischer ist die reife Fonut in der uns der 
Spiritualismus ab Hinteigrund einer empirischen Psycho- 
logie bei dnem der bedentendsten Psychologen des 19. Jahr- 
hunderts» bei H. L o tse (181 7 — 1 88 1), dem Nachfdger He r- 
barts in Gdttingen, entgegentritt GewiS wunelt Lots es 
Denken in dem Boden der Katurwissensdiaft und trägt der 
Bedingtheit der seelischen Vorgange durch das körperliche 
Leben Rechnung, aber der letzte W^eltgrund bleibt doch ein 
geistiger: „So konamen wir auf einen physisch-psychischen 
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Mechanismas zurück, in welchem alle Wechselwirkung swi- 
sehen gleichartip;eii Gliedern stattfindet^ freiltcfa nichts indem 
wir materialistisch die Seele an einem Stoffe^ sondern indem 
wir spiritnalistisch den Stoff inr Seele oder einer ihr wesent* 
lieh homogenen Substanz werden lasscm**.*) 

Imieihalb dieses Spiritaalismus sind in neoester Zeit 
nieder schärfere Gegensätse hervorgetreten. Dem meta* 
physischen Grundsätze, daß die Seele eine geistige Sub- 
stanz sei, und dem empiriächen, daß die intciicktucileu 
Vorgänge die Grundlage aller übrigen abgeben, sind die 
Behuui>tungen entgegengestellt worden, daß die unmittelbar 
erlebte Aktualität des seelischen Geschehens selbst die letzte 
Wirklichkeit bedeute, und daü die Willenserschemungen das 
eigentliche psychische Grundphänomen sejen. Auf diese 
Weise wird der Gegensatz der Substantialitätstheorie und 
der Aktualitatstheorie, and der des Intellektualismns und 
des Vohmtarismns für die metaphysischen Grenzfiragen der 
zeitgenössischen Psychologie heseichnend* Voibereitet durch 
die Kritik, die Hume und Kant an dem Begriff einer 
geistigen Snbstans gefibt hatten, ist die Aktnalitätsüieorie 
in der Gegenwart vornehmlich dnrd» Wundt und Pauls en 
veitreten worden, die ebenso entschieden gegenüber den 
verschiedenen Formen des Intellektualismus einen Volun- 
tarismus behaupteten. Die Kontroverse um die Entscheidung 
der ersten Alternative bewegte sich hauptsächlich in der 
'/lim großen Teile metaphysischen Frage, ob das Verhältnis 
eines Trägers zu seinen Eigenschaften oder Erscheinungen 
in diesem Falle denkbar sei oder nicht; dementsprechend 
ist auch ihre Rückwirkung auf die en^^irische Darstellung 
nicht allzu groß, wie etwa an dem Veigleiche der Theorien 
eines Lipps und Wundt zu selben ist^ von denen der eiste 
mehr der Substantialitätatheorie zuneigt 

Von gröSerem Einflüsse ist die Bekennung zu dem In^ 
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taUektualüBiiiB oder Volantariamus. Der letztere findet seineik 
hiftoiitdieii Hintergnmd in Willenstiieoiien, die Us in die 
Zeiten eines Dans S cot na an die Wende dei 13« Jahr- 
hunderts siirflckieichen.^ Pahei ist allerdings der meta- 
physisdie VolantaxisiniiSt wie ihn z. B. Schopenhauer 
entwickelt hal^ von dem psychologischen veiacfaiedea, der 
den empirischen 'WIDensvorgang mit seiner Znsammen- 
setzung aus Gefühlen, Empfindungen und Vorstellungen als 
das typische Beispiel eines Bewußtseinsvorganges überhaupt 
betr«'ichtet. Gerade darauf, daß sich die verschiedensten 
psychischen Elemente an dem Wollen beteiligen, beruht 
seine tj'pische Bedeutung;^) aber dieser zunächst nur metho- 
dologische Grundsatz geht doch leicht aiich in eine meta« 
physische Priorität des Wlliens ül2er. 

Oberblicken wir von hier aus den Verlauf der spiritua- 
listischen Psychologie, so erkennen wir ihren Grundzug in 
einer Yerschiehnng des Spiritaalisnms anf die Grenifragen 
der Psychologie^ Die Gedankengänge des Spiritnalisnitis 
seihst smd dahet, soweit sie für die Psychologie Belang 
haben» lange Z^t hindvch einander ähnlich gewesen» weil 
sie swar das Gebtet des Seelischen erwdterten» aber nicht 
auf heterogene EildäTungsprinzipien übergriffen, wie dies in 
weitem Umfange der Materialismus tat. 

2. Der Materialismus in der Psychologie. 

Nach dem Verhältnis, in welches die psychischen £r* 
scheinnngen sa den physischen Vorgängen gesetzt werden» 
lassen sich drei Hauptfonnen materialistischer Psychologie 
unterscheiden. In der einfachsten Fonn wird die Sede als 
ein besonderer in den Körper eindringender Stoff gisdadiC^ 
oder schledbüiin mit einem dazu geeignetenTeÜe des Körpers, 



1) Vgl. untea 12. Kap., 2. 

2) VgL Wuadt, Gnmänß der Psychologin § 2, loa. 
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meistens mit dem Gehim, identifiziert Wir können diese 
All» weil tie die piycfaischeii £ncheisinigeii in gleicher Weise 
in Atome anflSa^ wie die physifchen, den atomia tischen 
Materialiamns nennen» Die beginnende Einsicht in die 
Gehimvorgänge föhrte dann in Veibindmig mit erkenntnis* 
tiieocetiscben Anschanmigen, die jene dnfitchcfe Form des 
Materialismus mibelnedigend erscheine UeBen, zn der 
Deutung der seelischen Eischelnungen als einer besonderen 
Wirkung von Gehimvorgängen. So ergab sich ein mecha- 
nischer Materialismus, der mit der Entstehung der 
mechanischen Naturauifassuog einherging. Die dritte all- 
gemeinste Form ist die des psychophysischen Mate- 
rialismus, in welchem die seelischen Erscheinungen zu. 
Funktionen bestimmter materieller Vorgänge werden. Zeigt 
der atomistische Materialismus eine Verwandtschafl mit 
dem Substantialitatsbegriff der Seele, so nähert sich der 
psychophjsiscfae einem Aktnalitätsbegiiff, sofern die Seele 
nur in der Yeibtndimg elementarer psychischer Vorgänge 
besteht "Eia Mittelglied swischen beiden bildet auch in 
dieser Hinsicht der mechanische Materialismus. Vidfiich 
en^prechen diese drei Stufen auch der geadiichtUchen 
Folge. Jedenfells ist in der Geschichte der Psydidogie zu- 
erst der atomistische Materialismus herroigetr e t e n* 

a) Der atomistische Materialismus.*) 

Aus dem Hylozoismus der alten lonier, in dem sich die 
Begriffe von Seele und Körper noch nicht geschieden hatten, 

sind die Gegensätze der spiritualistischen und materia- 
listischen Metaphysik erwachsen. Den ersten großen Ent- 
wurf dieser letzteren stellt das Lehrgebäude des Demokrit 
dar. Der atomistische Materialismus Demo kr its verzichtet 

1) Das folgende zum Teil nach der Geschichte des Materialismus 
von F. A. Lange, die noch immer die beste OricBÜaruQg fiber die 
Probleme der natcrialiitiscbcii Sedeolebre gibt 
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grundsätzlich auf einen geistigen Grund des Werdens. Die 
Seele ist aus einer besonderen Gruppe von Atomen gebildet, 
aus feinen, glatten und runden» die denen des Feuers 
gleichen. Diese Atome sind die beweglichsten von allen, 
sie durchdringen den ganzen Körper und beleben ihn. Das 
Leben der Seele beruht auf der Atmung, d. h. auf dem un- 
gehinderten Zufluß von Seelenatomen. Folgerichtig meint 
daher auch Demokrit^ die Seele könne nur deshalb nicht 
flinnliGh wahiganommen werden, weil diese Atome xn Ueiii 
Beieii. Ans diesen allgemeinen VoraasBetsmigeii werden mit 
beWondemswerter Konseqnems die einselnett seelischen Er* 
scheinimgen abgeleitet 

Ohne im eüutehien sn dem Atomismns Demokrits su 
gelangen, bewegte sich anch Diogenes von AppoUonla in 
materialistischen Gedankengängen. Das Ewige und Un- 
endliche ist die Luft, deren Verdichtung oder Verdünnung 
das kalte, warme, trockene oder feuchte bildet. Nichts 
anderes als eine besondere Art von Luft ist aber auch 
die Seele. Eine entschiedene Wendung zum Materialis- 
mus vollzieht sich in einigen Zweigen der peripatetischen 
Schule. Schon Dikäarch aus Messene nahm die alte 
Formel, daß die Seele die Harmonie, d. h. die rechte Mischung 
der vier Elemente des Leibes se^ wieder auf. Vor allem 
aber entwickelte in der peripatetncfaen Schale Strato^ der 
Physiker, eine durchaus materialistische Psychdogie» die 
alle seelischen Tätigkeiten als Bewegungen hinsteDteb Bei 
der Aufhebnng der subtilen begrifflichen Unterscheidungen 
seines Meiste» wurde für ihn ein besonderes Hilfsmittel 
die Lehre vom Pnduma, die in der medizinisch-physio« 
logischen Psychologie heimisch gewesen war. Obgleich das 
Pneuma als eine warme Luft geschildert wurde, die beim 
Atmen den Körper durchzieht, erhielt sich doch die nahe 
Beziehung des Luftartigen zu seelischen Vorgängen, die 
sichtlich überall dann mitgedacht wurde, wenn das Pneuma 
als ein Mittelglied zwischen Leib nnd Seele diente. Eine 

KUinai, Pffdiologi«. 3 
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HanplioUe spielte dieser Begiiff in der Psfcbologie der 
Stoiker. Je weniger diese dann AnstoU nahmen, das ak 
feaeifaaucharttge Luft gedachte Pbeuma sogleich Seele und 
Stoff sein sn lassen» um so mehr gingen ihnen die Gfimd- 
gedanken des Atomismns Demokrits vedoren. 

Der sublime Materialismns Epiknrs (341 — 270) ist die 
höchste Verfeinerung der atonüstischen Seelenlehre. Den 
Seelenstoff bilden auch hier die runden und glatten Atome, 
die indessen nicht substanzieller sein sollen, als der Duft 
einer Blüte oder einer Salbe. Vier Stoffe vereinigen sich 
in der Seele: Feuer, Luft, ein Dunstartiges, und ein viertes 
ohne Namen, das Feinste und Beweglichste von allen. 
Dieser physikalischen Unterscheidung geht eine psycho- 
logische parallel» deisofolge sich der Geist in ähnlicher 
Weise ans den übrigen Seelenteüen heraushebt Solange 
er nnr erlialten bleibt« kann nnbesdiadet des Lebens ein 

« 

Teil der übrigen Seelenstoffo verloren gehen. 

Der Materialismus Epikurs nnd der Stoiker ging in die 
psychologischen DarsteUnngen der römischen Schriftsteller 
über. Eine besondere Lebenskraft bewies dabei die Pneumap 

lehre, die uns vielfach auch in der Patristik entgegentritt 
Bei l'er Lulliau (160 — 222), aus dessen maßloser Polemik 
gegen die griechische Philosophie sich die Schrift: Über die 
Seele heraushebt, ist der Materialismus der Stoiker in sinn- 
fälligster Form übernommen. Die Seele ist in wörtlichem 
Sinne der Hauch Gottes (flatus dei): sie hat dieselbe Ge- 
stalt wie der Leib, und ist zart, hell und luftartig. Das 
Pneuma ist nicht mehr eine besondere Suhstans neben der 
Seelen sondern die Seele, die bei der Geburt aus dem Samen 
des Vaters hervorg^t^ ist selbst Pneuma. Sie hat Organe, 
deren sie sich beim Denken, im Traume und nach dem 
Tode bedient; ja sie kann von ekstatischen Menschen mit 
leiblichen Augen gesehen werden. Dieselbe AGschung des 
leUgiösen Dogmatismus mit einem extremen Materialismus 
findet sich bei Arnobins von. Sicca. Die Körperlichkeit 
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der Seele steht auch ihm trotz ihrer Unsterblichkeit außer 
Frage. Durch den Autohtatsglaaben gestutzt hat sich der 
tertullianische Materialismus in der von Methodius von 
Tjriis eingeftlhrten, widerspruchsvollen Definition der Seele 
als eines geistig wahrndimbareB Körpers (cii^^ vocpöv) bei 
manchen Kirchenvätern behauptet, und noch um 350 n. Chr. 
lehrte Hilarius von Poitiers unbedenklich die Köiperlich- 
keiil der Sede. 

Eist in der Scholastik ist dieser Matwialismtis w&Uen. 
Seine Erneuerung im 17. Jahrhundert geschah unter dem 
Einfluß der neuen Naturwissenschaften und der sensuali- 
stischen Erkenntnislehre. Schoa der Mediziner David 
Bennert (1572 — 1637), i° Deutschland die physi- 
kalische Atomistik wieder belebte, hielt es für mög- 
lich, daß in den Atomen der lebenden Körper die Seele 
selbst sich bisweilen unversehrt erhalten köune, und sah in 
den Samen solche Atome mit latenter Beseelung« In ähn- 
licher Weise soll auch Fortuninus Licetus (1577— 1657) 
auf solche beseelte Atome seine Theorie der generatio spon- 
tanea gegründet haben. Mit alledem aber gmg der ato- 
mistische Materialismus, teils m einen mechanischen, teils 
in einen psychoph/sischen über* 

b) Der mechanische Materialismus. 

In der rhilostjphie der Renaissance hatte sich die ütOS- 
k;)sung- von der scholastischen Tradition noch ohne eine 
entschiedene Wendung zum Materialismus vollendet Unter 
den führenden Denkern, die am Eingang der neueren Phi- 
losophie stehen, könnte am ehesten Baco als Materialist 
in Anspruch genommen werden. Seine psychologischen 
Anschauungen werden in weitem Umfange durch die Lehre 
von den Lebensgeistern (spiritus animales) beherrscht Nur 
durch diese spiritus animales unterBchetden sich bei Baco 
die beseelt e n Kdiper von den unbeseelten; ja es wird hieran 
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die Vemmtimg geknfipft, daft aich die Empfindimg selbst in 
eine Bewegung der Lebensgeister auflösen lasse. Die Lehre 

von den spiritus animales bildet merkwürdigenveise einea 
gemeinsamen Bestandteil in manchen einander sonst be- 
fehdenden Richtungen der Ps/chülogie dieser Zeit Auch 
Descartes zog sie zur Erklärung der Wirkung: äußerer 
Eindrücke auf die Seele heran; er dachte sich die spiritus 
animales als leicht bcwegUche Biutteilchen, die durch die 
Herzwärme verdünnt dem Gehirn zuströmen, und dort 
swiachen den Himeindrückeii und der Zirbeldrüse ver- 
mitteln.*) 

Die dgentiichen Begründer aber des neueren Matezia^ 
lismos in der Psjchologie sind Gatsendi und Hobbes. 
Das bleibende Verdienst Gassendis (1592 — 1655) be> 
steht swar darin, das vollendetste materialistische System 
des Altertmns, die Fhflosophie Epiknrs ans Licht gesogen 
zu haben. Aber dem äußeren Geschehen zugewandt, ließ 
er absichtlich die Probleme der rsycholügie liegen mit dem 
Geständnis, daii es unmöglich sei zu erklären, wie aus 
mechanischen Vorgängen die Empfindung entstehe.^ Ein 
Ausweg scheint sich ihm in der Annahme zu bieten, daß 
es von Anfang an beseelte oder das Prinzip der Beseelung 
enthaltende Samen-Molekeln gegeben habe. Aber die 
Empfindung selbst gehört noch zu der materiellen, aus 
Atomen bestehenden Seele, das Denken dag^en ist eine 
Eigenschaft der rationalen und inmiateriellen Seele, die 
Gott deni einzehieii Menschen aneischaffen hat Damit 
ist die konsequente Foim pretsgegd>en, die einst das De- 
mokritsche System zu einem so bewundernswerten Ban 
gemacht hatte. 

Eist Hobbes (1588 — 167 1) begründete den neueren 
mechanischen Matenalismui>, indem er gerade an dem von 

t) Les passions de farntt 1, lO. 

2) Opera, Florenz 1725 , II (2) 8, jy«/. ///, U VI, e. 3: Qnt 
semibile gigni ex insensibüibiu possiL 
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Gassen di zurückgesteUten Problem einsetste. Den meta» 

physischen Grundsatz, daß Bewegung die einzige Realität 
sei, gibt Hübbeü auch gegenüber jenem Probleme nicht 
preis. Die Bewegungen der körperlichen Dinge übertragen 
sich zunächst auf die Sinne, von ilmen aus pflanzen sie sich 
zum Gehirn fort und von dort zum Herzen. Hier findet 
eine Reflexion der Bewegung statt, und die vom Herzen 
ausgehende und durch das Gehirn zum äußeren Sinnesorgan 
inruckkehrende GegenbewegOBg ist die Empfindung. Am 
der £mpfindung8bewegang gehen durch mechanische Voi^ 
gäoge ähnlicher Art alle anderen psychischen Encheiwangen 
herw. Die Sede ist somit nicht mehr eine besondere Art 
des Stoib» yne in dem antiken Materialismus» sondern sie 
ist an einer Wiiktmg mechanischer Vorgänge geworden« 
AnBerdem geht Hobbes nicht mehr von dem Sedenbegriff 
aus, sondern von den Elementen des Seelenlebens; anch 
hierin gibt sich der beginnende Einfluß der Erfahrungs- 
philosophie zu erkennen. England bleibt fortan die Heim- 
stätte des Materialismus. Aus der Bewegung der Freidenkw 
sind eines der bekanntesten Dokumente für den psycho- 
logischen Materialismus Tolands Briefe an Serena, 
Sophie Charlotte, Königin von Preußen (1704), in denen 
das Denken für eine die materiellen Vorgänge im Gehirn 
begleitende Erscheinung ausgegeben wird. 

Eine Bereichenmg erfuhr diese materialistische Fkjrdio- 
logie dordi die Begrflnder der Assoziationspsjchologie» 
durch Hartlej tmd Priestlej.j Von Hartley (1704 — 
1757) rnhrt die Vibrationshypothese her» die den psychischen 
Vorgängen bestiimnte Vibrationen von Gehimfasem en^^ 
sprechen läfit Aber er zog hieraus nicht die materialistischen 
Konsequenzen, sondern bekannte, daß die Analyse psy- 
chischer Prozesse stets wieder auf psychische Glieder zarück- 
führe, und dabei die nicht weiter analysierbare Empfindung 
nicht aus einer Bewegung erklärt werden könne. Zum 
Ganzen eines psychologischen Systems hat Priestiey (1733 



Digrtized by Google 



3» 



Der MoBumi» la der Psychologie. 



— 1804) diese neuen materialistischen Voraussetzimgen 
entwickelt Er sieht einen Beweis für die Identität von 
Gehirn nnd Seele in jener ausnahmiloeea Zaordniing» der- 
safolfe «tte ptychischen Erscheinimgent unter denen die 
Vontelliuigsaasosiationeii die wichtigste RoUe spielen, dnich 
Gehlmsdiwingongen detenniniert sind. 

Ohne daft für die Psychologie nene Gesicfatsponkte ge- 
wonnen würden, ging der mechanische Materialismus mit 
allen seinen Konseqnenien in die Systeme eines Lamettrie 
nnd Holbach Aber. Gleichseitig aber bereitete sich hier 
die letzte, die psychophysische Fonn des Materialiämus vor. 

c) Der psychophysische Materialismus. 

Mit dem Gedanken, daß alier Emprindung Materie inne- 
wohne, hat Diderot diese Form des Materialismus in die 
Psychologie eingeführt Allerdings war er hienn weder 
ohne Vorläufer noch gleichgesinnte Zeitgenossen. Den all- 
gemeinen Htntefgnmd bildet die Metaphysik Spinozas, 
deren Prinsipien in sehr verschiedene Phasen der Psycho- 
logie eingegriffen haben. Von empfindenden Atomen hatte 
auch Manpertuis in einer anonymen Schrift (1761) ge- 
spiodieny und in seinem im gleichen Jahre encfaienenen 
Buche vm der Natur ftOhrte er bei der Besprechung der frei- 
willigen Bewegungen das Prinzip des psychophysiachen 
Paralleliamus durch. Sein phautastisclies System gab diesem 
Prinzip allerdings nur stellenweise Raum, während Diderot 
mit voller Klarheit die psychologischen Probleme dieses 
psychophysischen Parallelismus weiterdachte. So sah er 
die Möglichkeit für die Einheit des Bewußtseins darin, daß 
die einzelnen empfindenden Teilchen sich anmittelbar be- 
rühren. Mit der räumlichen Vereinheitlichung ist auch die 
psychische Vereinheitlichung der den Atomen aogehöienden 
subjektiven Elemente gegeben. 

Diese letste Fonn des Materialismus ist auch die 
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jüngsten EntwicUungen mafigebend gewesen, die Bich hnnpt- 
säddicb anf denttchem Boden abgespielt haben, wo wir 

schon zu Beginn des i8. Jahihnnderts einige Anzeichen 

materialistischen Denkens finden. Ein anscheinend unter 
dem EmÜuß der englischen Aufklärung entstandenes, viel 
umstrittenes Schriftchen, das anonym als Briefwechsel über 
die Sede 17 13 erschien, verfocht die Anschauung, daß alle 
ETnp)iindungen und Vorsteilungen aus Bewegungen in den 
Gehimhbem (übris cerebri) entstehen. Während dieses für 
unseie Wissenschaft so denkwürdigen Jahrhunderts der Auf- 
klänmg bewegte sich die materialistische Psy^ologie in 
der Hanptsadie in den mit der Ässosiattonspsychologie 
Abemonunenen Voranisetnmgen über die AbbSagigkeit der 
seelischen Eischdnnngen von den GebimvoigSngen*^) £tne 
tiefere Eifassong des pajchophjsischen PanüleUsmns b^ 
knnden manche ÄuBemngen Kants, die anf einen reinen 
Mohismna hindenten. Seine Kritik der rationalen Psycho- 
logie mündete SEwar in die Forderung einer rein empirischen 
Psychologie, aber lieü dabei doch die Aussicht auf eine 
Klärung der metaphysischen Grundfrage der Psychologie 
bestehen. Wenn die Materie ein Ding an sich selbst wäre, 
so wäre sie als ein zusammengesetztes Wesen von der Seele 
als einem einfachen absolut verschieden. Da sie aber nur 
eine äußere Erscheinung darstellt^ ist die Annahme zulässig, 
dafi der für die äußeren Sinne ansgedehnten Substanz an 
sich selbst Gedanken innewohnen, die dorch ihren eigenen 
inneren Sinn mit Bewnfitsein voigestellt werden hAnnen. 
Dasselbe^ was in einer Besiehnng kAiperlich h«fi^ wfirde 
in einer anderen xngldcfa ein denkendes Wesen sein.^ 
Eine nene Aera materialistischer Psychologie kam als 
Reaktton gegen die Philosophie der Romantik Hand in 
Hand mit den Fortschlitten der Natnrwissenschaflen anC 

1) Vgl. unten 4. Kap., 2. 

2) Kant, Krit. d. r. Vcm., her«a«geg. von Roscnkranst 
S. a88. 
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Moleschott und Büchner waxeii von der Mitte des ver« 
gtngenea Jahdumdarts aa die beiden einfluflreichsten 
Schriftsteller dieser Richtong. Der eisteie nähert sich am 
meisten der einfachen Identifisienmgr von Gehini nnd Sede> 
^nUixend sich Büchner mit der Einsicht in den untrennbaren 

von Geist nnd Stoff begnügt Auf welche 
Weite die stoffliche Bewegung in die geistige umschlägt, 
ist für ihn irrelevant. Merkwürdigerweise fehlt bei aller 
Betonung der Erfahrung doch eine eigentliche* psycho- 
logische Analyse. Mit geradezu archaisüsclier Einfachheit 
werden unter der Bezeichnung „Gedanke" schlechthin alle 
psychischen Erscheinungen zusammengefaßt. Für eine 
empirische Psychologie war damit keine Grundlage ge* 
geben; ja der philosophisch tiefste unter diesen Materisp 
listen» Csolbe (iSi9-~i873), der die AosscfaUeßung 
des DbeninnUchen snm Frinsip seines Systems eihobi 
verlor sich fernab von empirischen Betradhtongen In ein 
Gewebe von Hypothesea über die Empfindungen der Atome 
nnd gelangte zu einer Art von Weltseele, deren Substrat 
die mit Empfindung verbondenen Schwingungen der Atome 
sind. Eist Im menschlichen Organismus verdichten sich 
diese zu einem individuellen Seelenleben. 

Der Materialismusstreit in Deutschland unterschied sich 
von seinen Vorläufern hauptsächlich durch die EinwirkiingcD 
des Darwinisruus. Die Psychologie sollte dabei im ganzen 
leer ausgehen. In der weite Kreise ziehenden Kontroverse 
über das Wesen der Seele zwischen K. Vogt und R. Wagner 
nahm auch Virchow^) Stellung. Er betonte, daß auch die 
Wirksamkeit einer Seelensubstanz oder eines Seelenäthers 
schlieflUch doch auf physikalische BlaSe surftckf&hrbar sein 
mfifite. Der Stosit gipfi»lte In der Naturfoischerveisanuiilmig 
in München 1877« als Haeckel padietisch ausspracht daB 
die Zelle die Grundlage alles psychischen Lebens sei: Wir 



l) Ges. Abk. z. wissensch. Med. 1856, S. 17. 
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ntaen atiie Zellteele annnliwftiii und fölgeiiclitig auch dm 
Atomen Beseelfheit boiieg««. Und wie Irooitdi kritisierte 

darnach Virchow diese HaeckeUche Plastidulseelel ^ . 

So fiel der psycholog-ische Materialismus auch in dieser 
letzten Form entweder wieder in die Gedankengänge der 
alten Metaphysik zurück, oder er ging mit der schlichten 
Anerkennung des psychophyaischen Parallelismus in die 
GrenzbegrifFe einer empirischen Pa/chologie über, wie in 
Deatschland etwa bei Bastian, in £ngland bei Herbert 
Spencer. 

Daneben wurden, bisweilen die materialistischen Voranso 
setsungen in speüfiscb moderne Oberl^imgen übeigefiUirt 
Ein darwinisjtischer Zoologe älterer Ricbtong, Gnstav 
Jäger^), ist zu einer eigentümlichen materialistischen Bsy« 
chologie gelangt Ans dem Studimn der animalischen Ge- 
rüche erwachs ihm die Vennutmig', dafi jedes Individnom 
mit eineiij ihm eigentümlichen Gerüche behaftet sei. Auf 
der Wahrnehmung solcher Gerüche soll die geschlechtliche 
Liebe, das Gefühl der Rassen- und iFamiliengemeinschaft 
und anderer anscheinend tief eingewurzelter Neigungen be- 
ruhen.. Diese Gerüche entstehen durch feine Ausdünstungen 
aus dem Körper, welche eben die Seele darstellen. Im 
einsehien gibt ea dann Seelen-, Angst-, Lust-, Uniaststoffe 
nsw. Das mutet uns ziemlich archaistisch an. Eine Kon- 
sequenz dieser Entdeckung aber waren die bekannten 
Hemden Jägers, xur Verhinderung einer allsu großen Aus- 
dünstung derSeelenstoffe*^ Neben huldigender Anerkennung 
namentlicfa im Blieise der Darwinisten« die in Jägers Ideen 
die Anfinge dner Chemie der Seele sahen, ernteten sie 
auch rcächUchen Spott Zum Teil wurden sie aufieriialb 
der exakten Wissenschaften heimisch; so verwandte sie 

1) G. Jiger, IHt Entdeckung der Säitf, Zugieick Lekrimck 
dtr altgemeinen Zoologie^ III. Teil*, 1880. 

2) Vgl. Mena. £. fiLidi» G^tehiehU d$r bwlogitchm ThefrUn 
n, 1909» S. 43S. 
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Mantegaisa in seiner berfichtigten J'fymkgif der Ideie* 
hk tfaeoietitcfaer lüniicht hat einige von dunen J. Loeb 
wiedeibelebt, der eine vergleichende Ffejrcliologfe auf die» 
mjscher Grundlage aufbauen wollte^ und in Miner TrofHtmen- 

theorie den Schlüssel zu den elementaren Lebenserschei- 
nungen in der Hand zu haben glaubte.^) Der Schwerpunkt 
dieser Überlegungen liegt aber jedenfalls auf physiologischem 
Gebiete, und längst nicht mehr in jenen metaphysischen 
Voraussetzungen. 

Eine Vergleichung der einzelnen Formen der meta« 
physischen Psychologie lehrt, dafi ihre drei Hauptrichtungeot 
die dmüittische, spiritnalistische nndmaterialiititehe Psycho- 
logie unter vmchiedeim Einilfliaen geetanden haben. In 
der dualigtischen Pnjchologie vereinten dch die viilgiren 
VoiBtellimgen mit den rdigiteen Fordenmgen; die spiil* 
tnalistische hat sich am treneeten an rnnfassende phUoeo« 
phiache Systeme angescUossen; endlich die mateilalbtischo 
ist sn allen Zeiten eine Begleitexscheinnng des natmwissen» 
schaftlichen Denkens gewesen. Damit sind diejenigen all* 
gemeinen Einflüsse bezeichnet, die nns, da sie von jeher 
das psychologische Denken beherrscht haben, auch wieder 
bei den Richtungen der empirischen Psychologie entgegen-^ 
treten. 

n. Die empirische Psychologie. 

3. KapiteL 

Die beschreibende Psycholog'ie. 

Eme Einteilung der einzelnen Richtungen der empi-- 
rischen Psychologie kann nach verschiedenartigen Ge- 
sichtspunkten erfolgen. So sehr auch die einzelnen 

l) VorUsungen über die Dynamik der Leberuerscheinufi^enf 
1906. 
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RichtODgen der empinschen PBychologie ja ihrem Ani» 
gavgqnmkte» den Aiusagen der Sdbttbeobachtmg, fiber* 
elnstmimeiit v&teiscfaeideii sie sich von hier aus teili nach 
den Prinsipien der Zerlegung und Yerknüpfong der psychi- 
schen Tatsachen, teils nach der Aufgabe, an der die 
psychologische Untersuchung orientiert ist Die beiden 
Hauptrichtungen, die sich nach diesem letzteren entschei- 
denden Gesichtspunkte ergeben, sind die der beschrei- 
benden und der erklärenden Psychologie. Gewiß 
sind Beschreibung und Erklärung: nicht gegensätzliche, 
sondern einander ergänzende Gesichtspunkte; das relative 
Hervortreten des einen oder des andern scheidet aber doch 
die genannten Richtungen siemlich deutlich voneinander. 
Die begriffliche Abgrenzung dieser Betrachtungsweisen ist 
allerdings eist in der modernen Psychologie vollsogen wor- 
den. Manche Psychologen sind in dieser Hinsicht sehr 
weit gegangen, wenn sie, wie etwa Th. Lipps» die Aufgabe 
der erUämiden Pftjcliologie im Unterschiede von der be- 
schreibenden Psychologie dahin bestimmen, daß sie einen 
Kausalzusammenhang des „Realen** denkend herzustellen 
habe, indem sie eine ,.Snbstriiktion" oder einen „Unterbau'* 
für die m der Erfaiirung gegebenen Bevvußt^einserlcbnisse 
gewinnt.^) Dieser scharfe Gegensatz hat sich aus einer 
loseren Nebeneinanclerordnung der beiden Richtungen ent- 
wickelt, bei der im allgemeinen die Hauptformen der be- 
schreibenden Psychologie in die äitere Zeit fallen. Dabei 
lassen sich manche gemeinsame Eigentümlichkeiten in den 
Richtungen der beschreibenden und erklärenden Psycho- 
logie verfolgen. Am häufigsten ist den Versuchen einer 
onbefimgenoi Anfiassung des Seelenlebens der sogenannt» 
Intellektualismus in der P^chologie entgegengetreten. Man 
kann von Aristoteles an eine eigentümliche Intellektnali^ 
sienmg des Sedeiüebens beobachten» eine Unterordnung 

* * l) Lettjaden der Fsychoiogie^ ^1909, S. 43. 
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der einzelneii seelischen Vorgänge unter die inteUektaellen 
nach den Regehi logischer B^grifitverhältnisse» die sich so- 
wohl In der deskriptiven, wie in der explikativen 'Psycho* 
logie geltend macht ^) Gestützt sowohl dvrch die primitiven 

Gedankengänge der Vulgärpsychologie wie durch bestimmte 
metaphysische Voraussetzuügen (vgl. S. 37) tritt der Intel- 
lektualismus dort offensichtlich in der Vermögenspsychologie 
zutage, während er hier am leichtesten in die Assoziations- 
psychologie Eingang fand. 

Die beschreibende Psychologie hat lange Zeit hindurch 
unter der Herrschaft der vorwissenschafüichen Begriffe ge- 
standen; diese Periode iäUt in der Hauptsache mit der 
sogenannten Vermögenspsychologie zusammen. Die 
Besinnung darüber, In welcher Weise] die psychischen Er- 
scheinungen gegeben seien, führte dann zu der Psycho- 
logie des inneren Sinnes» di^ als historischer Ausgangs- 
punkt für manche Richtungen der modernen Bewofitseins- 
phänomenologie zu gelten hat 

1. Di» Herradiaft der vorwiaaensdiafidiGhett Begriffe: 
EKe Ltiire von den SedenvennOifen. 

Mehr als andere Wissenschaften hat vielleicht gerade 
die Psychologie mit den vorwissenschafüichen Begriffen, die 
am Beginn jeder Wissenschaft stehen, zu kämpfen gehabt 
Die Bezeichnungen der Sprache fär gewisse Erlebnxsgnippen 
wurden ohne nähere Ptüfnng zur Beschreibung wie zur £r- 
klärung benutzt Diese Herrschaft der vorwissenschafOichen 
Begriffe tritt überall bei den ersten Versuchen empirischen 
Denkens' in der Psychologie zutage. Primitiv blieben alle diese 
Crklärungen, solange noch nicht die psychologische Analyse 
als Bedingung jeder Erklärung erkannt war» äondeia die 



i) V^l, W. Wundt, Lo^'i/i u. Psychologie , in Zeitsekr, f% 
pädag. FsychoL^ Fath. u. JHPyg. 1910, S. iff. 
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fldelit{g«&, vidgären Deskilptioiieii i&r hinidcbeiid erachtet 
wurden. Vor jeder wisMoadiafflicfaen Psychologie existierten 

Begriffe, wie Seele, Vernunft, Wille usf., die auf dem 
Gebiete der psychologischen Erfahrung als Klassifikationen 
eine ähnliche Bedeutung haben, wie Licht, Schall u. a. f ür 
die physikalische Erfahrung. Solche Klassifikationen sind 
zur allgemeinen Orientierung unentbehrlich, und auch die 
wissenschaftliche Terminologie wird von ihnen ausgehen 
müssen. Während aber die physikalischen Klassenbegriffe 
Im allgemeinen Gruppen von Erscheinungen bezeichnen» 
die sich anch bei näherer Analyse als zusammengehörige 
Gebiete erweisen, haben auf jene in der Sprache vorliegen- 
den Unterscheidmigen Bedilrfiiisse ehigewirkt, die denen 
der p^chdogiscHen Beschreibung einigennafien fremd sind, 
so daß eine aus psychologischer Analyse sich ergebende 
Gruppierung mit ihnen In Konflikt geraten muflte« 

Die meisten unter diesen Begriffen bedeuten außerdem 
für unseren Standpunkt einen hoKen Grad der Allgemein- 
heit, .während Bezeichnungen für enger umschriebene Er- 
lebnisgruppen, etwa für bestimmte Arten einfacher Gefühle 
fehlten. Es haben sich der inneren Wahrnehmung zunächst 
die Hauptunterschiede zwischen den komplexen Erlebnissen 
aufgedrängt Die Allgemeinheit der so entstehenden Be- 
griffe begänstigte zugleich ihre Substantialisierung, deren 
Anfänge gewiß in die fernen Zeiten der mythologischen 
Natnranschauung zi^ckreichen. Diese Snbstanzbegriffe 
gingen dann teils in die metaphysische Psychologie über. 
Aber die Spuren Ihrer Herkunft trägt auch die empirische 
Verwendung dieser Begriffe an sich. Das Bedürfiiis nach 
einem Verständnis der psychischen Erschei^rangen bemäch- 
tigte sich dieser Klassenbeseichnungen in der einfachsten 
Form, indem es sie zu Kräften oder Vermögen umwandelte, 
welche die Erscheinungen hervorrufen. Der Begriff der 
Kraft hatte dabei noch seine mythologische Bedeutung. 
Wenn das menschliche Handeln der Ursprung des Kraft- 



Digitized by Google 



4* 



Die beschzeibende Psychologie, 



begriffes gewesen ist, und die Kraft demnach so in den 
Dingen stak, wie der menschliche Wille in den Handlunp^en, 
dann mußte eine Urawandiurg zu Vermögen samt der in 
ihr liegenden Personiüzierung zugleich in der Willkürlich- 
keit, mit der die psychischen Erscheinungen auftreten, ihre 
Rechtfertigiuig finden« So entstand der Begriff des Seelen- 
vermögenSf der sich, wenn er uns auch in sich wider- 
sprachsvdl erscheint, doch in hohem Grade dazu eignete, 
den Ablauf der Edebnisset wie er sich der primitiven 
inneren Wahmehmmig darstellen mußte, su schÜdem« 

Die Vermögensp sy chologie hat ursprünglich in enger 
Verbindung mit der ans der metaphysischen Psychologie 
herrdhrenden Lehre von den Seelenteilen gestanden. 
Bedeutsame Anzeichen eines empirischen Denkens tretea 
uns im Rahmen der Vermogeuspsycholugie innerhilb der 
Scholastik entgegen. Die nach so verschiedeuen Rich- 
tungen auseinandergehende Renaissancepsychülogie 
leitet dann zu den in der neueren Psychologie auf- 
tretenden Formen der Vermögenstheorie über. Die einzelnen 
Formen der Vermögenspsychologie unterscheiden sich dabei 
in der Hauptsache nur nach den historischen Epochen, was 
wohl begreiflich ist, da irgend neue sachliche Gesichts» 
punkte ^OD. selbst über die vorwissenschältlicheii Begriffe 
und damit auch über den Standpunkt der Vennögens- 
Psychologie hinausführen mußten. 



a) Die Lehre von den Seelenteilen. 

Die Lehre von den Seelenvermögeu ist in ihrer frühesten 
Form kaum gegen die Lehre von den Seelenteilen abzu- 
grenzen. Denn die metaphysische Psychologie war unmittel- 
bar darauf hingewiesen, die meist substanziell gedachte Seele 
gemäß den sprachlichen Klassifikationen in Teile zu zer- 
legen. Eine solche Teilung der Seele konnte sich entweder 
auf die in der Erfahrung mgefundene Verschiedenheit der 
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eiii«f>lnftn ledischan Vorging« stätzen, oder et konnte eino 
Gfadabftnfnng vorgenommen werden. Dai ente Einteilungs- 
prinzip besteht, von uuerem modernen Standpunkt «u ge- 
sehen, daijn, daS gewisse seelische Inhalte, sofern sie durch 

beliebig kleine Zwischenstufeii ineinander übergeführt werden 
können, eine zusammengehörige Gruppe bilden, während 
zwischen diesen Gruppen selbst ein deraxtiger Übergang 
unmöglich ist So läßt sich zwischen zwei noch so ver- 
schiedenen Gefühlen eine stetige Reihe von Gefühlen denken, 
längs deren das eine in das andere übergeht; zwischen 
einem Gefühl der Lust aber und der Empfindung Blau läAt 
•ich keine solche Reihe herstellen. Das zweite Einteilungs- 
prinzip gfitaidet lieh auf die Beobachtnng» daft inneihalb 
deitalben Gruppe mehr oder minder komplexer psycliiscber 
Edebniwe, etwa in den Erkenntnisvorgangen» verscliiedene 
Stufen vorkonunen. Nach dem Gegenstände, auf den eich 
das Erkennen richtet, oder nach seiner Abhängigkeit von 
andern psychischen Voigangen lassen sich dann gieichfaUs 
verschiedene Klassen gegeneinander abgrenzen.*) 

Der erste Einteilungsgrund, der für die meisten Dar- 
stellungen der Psychologie maßgebend sein sollte, drängte 
sich der Beobachtung zunächst auf. Wir begegnen ihm 
in der pytha^^oreischen Lehre von den Seelenteilen; hier 
hat Aresas von Kroton die Terminologie geschaffen, die 
später auf Flato übergegangen ist Die berühmten drei 
Seelenteile: Vernunft (rd XoYKTriKÖv)* Mut (t6 ^u^0€lb^^ 
und Begierde (rd £in9u|tt)TtK6v) werden zwar von Plato 
noch im Sinne seiner metaphysischen Fsjrdiologie aus der 
Mischung der Seele mit dem Körper abgeleitet Auch die 
Schilderung dieser drei Teile ist ganz von der ethischen 
Wertschätzung durchdrungen« Trotsdem ist diese platonische 
Einteilung schon ein Hinweis auf die spätexe Uuteiichei» 



i) Näheres über die KlMwfikationsprinripien. siehe unten 
Ksp. 7. 



Digrtized by Google 



4« 



Die bMcfarefbcDde Fiycbolofle» 



dng der pijchiiclien Zivtinde in solche der VofateUeiiii; 
Fflhlens und Begehrens. 

Der psychologischen Uatencheidiing entspricht dabei 
eine räumliche Trennung der Seelenteile; der vou<s hentcht 
im Kopf, als der Akropolis des Leibes, der Qv^ioq in der 
Brust, endlich das d7ri9\J^T]TiKÖv im Unterleib. Diese Loka- 
lisaüon der Seelenteile ist in der alten Psychologie sehr 
verbreitet. Auch Demokrit, dessen naturwissenschaftliches 
Denken die zeitgenössischen Anschauungen so weit über- 
flügelte, huldigte in diesem Punkte der Tradition, indem er 
den denkenden Seelenteil im Gehirn, den Zorn im Heizen 
und die sinnliche Begierde in der Leber lokalisierte. 

Anscheinend hat femer Plate innerhalb jedes der drei 
SeelenteÜe noch eine Unteischeidang voUiegen, die der 
genannten' Tiias entspricht Jedem der drei Seelentelle 
hommt eine besondere Art des Begehrens so, s. B. dem 
höchsten der Eros, als eine Eigenschalt des (ptX6(roq)o^» 
mit Jedem ist eine besondere Art der Lust wknüpft, deren 
Grad sich nach dem Wert der Sedlenteile bestimmen. An- 
deutungen sind auch vorhanden, daß die intellektuelle 
Seite des Seelenlebens als siimliche Wahrnehmung zu dem 
Begehren (^7Tl6u^r|TlK(5v) und als Meinung (böHa) zu dem 
öu;ioeibe<; in besonderer Beziehung steht. Hier tritt also 
das zweite Einteilungsprinzip hervor, sofern für das Vor- 
stellen, Fühlen und Begehren verschiedenartige Stufen an- 
genommen werden. Daneben her geht aber noch als un- 
mittelbarer Ausdmck des metaphysischen Dualismus eine 
Zweiteilmig in einen höheren nnd niederen Seeienteil, die 
offenbar aus der Stafenfolge der Er k enn t n i svorgaage ge» 
Wonnen iat ut^d mit der vorigen dadurch in Einklang gebracht 
wird, daS der niedere SeelenteO als Sinnlichkeit angleich 
Begierde und GefOhl umfofit 

Die Lehre von den SeelenteOen wandelte sich bei 
Aristoteles unter dem Einfluß des neuen Seelenbegriffs, dem 
die räumliche Tiennuug der Seelenteile widersprach, in eine 
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Lehre von dem Seelenvermögen. Aristoteles verlegte die 
Seele ins Herz, als den Mittelpunkt des Leibes, und hat 
mit diesem mtuitiven Argument für lange Zeit die natur- 
wissenschaftlich begründete Meinung, daß das Gehirn 
der Sitz der seelischen Erscheinungen sei, znriickgedräng-t. 
Diese Einsicht, die sich schon bei den Ärzten des alten 
Ägyptens findet, wurde erst durch Herophilus von 
Alexandrien und Galen für die Psychologie wieder- 
gewonaeo. Die ältere läümliche Scheidimg eisptste Ari- 
stoteles durch eine b^riffliche, die er aus den Ent- 
wickliingsstafen der Lebenseiacheinnngen ablötete. Dia 
Edahnmg weist vier solcher Stufen auf: i. Wachstum und 
EmShmng (t6 dp€Tmic6v)^ 2. Empfindung und Anschauung 
(alaOriTiKov und (pavTa<mKÖv), 3. Begehren und Bewegen 
(opeKTiKöv und kivtitikov Kaxct töv töttov), 4. Denken (bia- 
VOT]TlKüv)- Das Begehren selbst aber, das gelegentlich in 
Begierde (^Tcieufiia), Affekt (Oujuö^) und Wille (ßouXncfiO 
eingeteilt wird, und das Bewegen ordnen sich in der Haupt- 
sache dem Empfinden, als Trieb, und dem Denken, als 
Wille, unter, so daß sich das Schema auf eine Dreiteilung 
reduziert: die ernährende, die empfindende und die den- 
kende Seele. Die Pflanze hat nur die erste Art, das Tier 
die erste und zweite^ der Mensch aber ist ihrer aller drei 
teilhaftig. Da die beiden ersten Vermögen einen gemeüi- 
samen Gegensatz zu der Vernunft (btavat)TtKdv) bilden, er- 
hält sich auch hier die platonische Zwdteflong. 

Obgleich dieses System demnach keine eigentlich neue 
Einteilung gibt, zeichnet sich die aristotelische Vermögens- 

« 

Psychologie doch durch zwei Vorzüge aus. Aristoteles be- 
wahrt die Einheitlichkeit des Seelenlebens, sofern keines 
dieser Vermögen ohne die andern wirken kann. Femer läßt er 
den eiitwickiungsgeschichtlichen Gesichtspunkt zur Geltung 
kommen. Die Klassifizierung nach den genannten Haupt- 
stufen ist freilich nur eine unvollkommene Lösung des Pro- 
blems; aber es verband sich bei ihm mit der Behauptung, 

Klenm, Fiydtolos;!«!. 4 
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daß die höheren Vermögen niclit ohne die niederen existieren 
können, der Gedanke, daß die Menschenseele zur Tierseele 
dasselbe Verhältnis habe, wie die höheren Vermögen in der 
Menachenseele selbst zu den niederen, so daß auch hier 
der vereinheitlichende EntwicklungsgedanlKe jene cLualisti- 
•chan Gegenüberstellungen mildert 

Namentlich der letstere Gedanke wurde in der peri- 
patetiachen Schule weiter verfolgt Dikäarch erkannte 
■ogar den Unterschied zwischen der Denkseele und den 
sinnlichen Funktionen nicht mehr an. Diodor von Tyrus 
hielt ihn aufrecht» band aber dafür beide Tätigkeiten an 
denselben, als Äther gedaciiten Sto£ Die Stoiker hatten 
zwar in dem Pneuma einen anschaulichen Einheitspunkt 
des Seelenlebens, traben aber unbedenklich eine ZerspliUe- 
rung in eine zum hmende Zahl von Seelenvennögen zu. Sie 
sind wohl die ersten g:ewesen, die die fünf Sinne des Men- * 
sehen als Teile oder\ ('rmogen der St ele, d. i. des Pneumas, 
betrachtet haben. Indem noch Zeugungskraft, Sprache und 
Denkvermögen himnigenommen wurden, ergab sich ein 
Grundstock von acht Seelenvermögen, an deren Spitze als 
das herrschende Vennögen (flY^^oviKÖv) das Denkvermögen 
Stand. In det spätmn Stoa und im Beginn des Neuplato- 
nismus zehrt die Psychologie von der platonischen und der 
aristotelischen Einteilung. Von Philo zuhrt der bedenkliche 
Vergleich des Verhältnisses der Seele zu ihrem Vermögen 
mit dem eines Hauses zu seinen Bewohnern her. 

Die Patristik, deren metaphysische Psychologie durch- 
aus die Einheit der Seele forderte, zeigt nur geringe Nach- 
wirkungen der Vermögenspsychologie. Gegen die piaio- 
nischen Seelenteile wandte sich TertuUian; er wies 
treffend darauf hin, daß die V( rschiedenheit des höheren 
und des niederen Erkenntnisvermögens ans der Beschaffen- 
heit der Objekte herrühre, während die erkennende Seele 
uberall gleichermaßen tätig sei, und verglich die Gliederung 
der Seele durch den Leib mit der Ve^Uung desselben 
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Luftstromes auf verschiedene Orgelpfeifen. Bei Gregor 
von Nyssa lebte zwar die aristotelische Dreiteilung wieder 
auf, wobei diese Teile ausdrücklich als Seelenkräfte be- 
zeichnet werden. Ihnen allen aber steht die Autorität 
Augustins entgegen, der die strenge Einheitlichkeit der 
Seele behauptet Erst in der Scholastik tiitt wieder die 
aristotelische Lehre von den Seelenvenndgen hervor, mit 
Sur aber eine Reihe ^von Vexanchen zu rein empiriscbeni 
Denken, die die Vermögensptjchoiogie der Scholastik 
chaiakteristiflch von der vorangegangenen scheiden. 

b) Die Ansätse der empirischen Psychologie 
in der Scholastik.^) 

Wohl ist die Scholastik auf den ersten Blick erfüllt von 
jenen Streitigkeiten der Dialektiker, die uns ebtuiso unergründ- 
lich wie unbefriedigend erscheinen« Aber nichts ist unwahr- 
scl^einlich^f als daß der Drang nach empirischem Wissen 
einer ganzen Periode der GeschichtOp wie der Scholastik, 
abhanden gekonunen sei. Konnte er sich auf dem Gebiete 
der -äufieren Erfahrung nicht durchsetzen, für die überdies 
in der phantastischen Natuxphilosopiüe des Tim&us wenig- 
stens während der platönisierenden Scholastik ein aufge- 
führtes Sjstem des Wissens gegeben ;war, so richtete sich 
nu^ dieser Trieb nach empirischem Wissen um so aus- 
schließlicher auf die inneren Erlebnisse des Menschen selbst. 
Dies führte zu den Anfangen emer empirisclien rsycliulogie, 
deren Bereclitigung in der oft wiederholten Formel aner- 
kannt wird, daß die Erkenntnis des Wirklichen aus zwei 
Gebieten zusammengesetzt sei: aus der ,,physica corporis" 
und der „physica animae". Die Ausführung emer solchen 
empirischen Psychologie geschah im Stile ihrer Zeit; au den 



I) Diesem Abschnitl liegen die Untersuchungen VOtt H* ^ebeck, 
Arck*/, Chsch* d, Phüot^ Bd. I — III und X« nignimde. 
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ihr besonders eigen tfimlichen Zügen gehört das Bestreben, 
die seelischen Zustände nicht nur zu beschreiben und zu 
ordnen, sondern sie auch in ihrer einem bestimmten Ziele 
snstrebenden Entwicklung cn b^ireifen. £a loll die Ge- 
schichte der Seele dargestellt werden: and so treten uns 
diese MSnner vor Angen, nicht als besonnene Geirrte, 
sondern in all ihrer frommen Sehnsucht die Mysterien des 
götdichen Wesens m begreifen, nnd dnrch diese Erkenntnis 
in den Besits der gdttlichen Gnade sn gelangen. Welche 
anfiregende Folge von Erlebnissen aber war in der allmäh- 
lichen Erfüllung oder Enttäuschung dieser Sehnsucht ent- 
halten! 

Anregungen zu empirisch-psychologisclien Überlegungen 
liegen schon in dem älteren Nominalismus. ^) Der Verfasser 
der konzeptualistischen Abhanrlh]n<7 De iritfllettihus lehrt dea 
engen Zusammenhang zwischen der sinnlichen Wahrneh- 
mung und dem Denken (sensus und intellectus). ^ Zwischen 
beiden steht die sinnliche Anschauung (imaginatio), deren 
Inhalte ebenso wie die der Wahrnehmung selbst als undeut- 
lich beceiclinet werden (confhsa antmae perceptio). Man 
erinnert sich der Rolle, welche die venneindiche Verworren- 
heit der shinlicfaen Vorstellung später, seit Descartes, in 
der Eiicenntnistfaeorie spielte, und wie sie von da aus wieder 
anf die Versuche einer physiologisch gerichteten Psychologie 
zurfickwirkte. Auch bezeichnet schon im lo. Jahrhundert 
ein nominalistischer Glossator die drei oberen Erkenntnis- 
vermögea (intellectus, ratio, mens) als sensus animi; als Sitz 
der Seelentätigkeiten werden die drei Hirnlidhlen (folliculi) 
angegeben, in denen die principalitas vitae, sensus und 
motus lokalisiert seien. ^) Bei alledem war die direkte Über- 
lieferung, die dem Abendlande vor der Rezeption der aia- 

l) Siebeck a. a. O. L, S. 384 ff. 
a) Consini Ausgabe des Ab61ard II, S. 732. 
3) Barftch, Z«r Gesc&iekt» des Nominal» wn JtatuUM, 1866, 
S. 9ff. 
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bischeo Fhflosopliie ra Gebote ttaad, apäilich genug. Iq 
besondeieiA Anaefaeii scheiat die Daistettttiig gettandea la 
haben» die Johannes Damaicenns von den Untefschie- 
den und Leistungen der einsehien seelischen Kiäite gegeben 
hatte. ^) Dieser Abiift begnügt sich mit Mner dfirftigen An* 
einanderreihung der bekanntesten seelischen Zustände; In 
der Willenslehre z. B. werden in wenigen Zeilen sechs 
Hauptbe^ifFe (consiiium, judicium, sententia, eiectio, im- 
puisus, usus) abgehandelt 

Deo Einfluß der arabischen Bildung auf die Psychologie 
vermittelte durch seine Übersetzungen und Bearbeitungen 
Konstantin von Karthago, dessen Wirksamkeit in die 
iweite Hälfte des ii* Jahrhunderts fällt') Konstantins 
Anschanung vom Wesen der Seele ist eine äuAeiliche Ver- 
schmelzung des aristotelischen und platonischen Seelen« 
begriffes.^ Die Seele gilt als spesifisch vom Leibe ver- 
schieden; sie ist die erste Ursache des Lebens» die aweite 
aber ist das Pneuma, das mittels besonderer physiologischer 
Vorgänge wirkt Die einzelnen Erscheinungsweisen der 
Denktatigkeit entsprechen demnach der Einteilnng des Ge- 
hirns. Das Pneuma des vorderen Gehirnventrikels ergibt 
Empfindung und Anschauung, das des hinteren Bewegung 
und Gedächtnis. Im einzelnen schließt sich seine Dar- 
stellung dann ziemlich eng an Galen an. Der nächste Ein- 
fluß Konstantins ist bei Wilhelm von Conches zu er- 
kennen.^) Seine Deünition der Seele als Spiritus corpori 
conjunctus ist swar eine nur dürftige Erklärung; wichtig 
aber sind die unverkennbaren Anfange einer genetischen 
Seelenlehre. Von der Wahrnehmung aus erhebt sich eine 
Reihe von Vennögen bis zu dem Ventande (ratio). Der 
Veistand, der die Ursachen der körperlichen Dinge erkennt^ 

1) Joh. Dam., de orthod. fid. II, csp. Ijff. 

2) Siebeck a. a. O. I, S. 52 7 ff. 

3) De commun. medic. cogn. necess, loc, {td, ßas») tVf I« 

4) Siebeck a. a. O. I, S. 531 ff. 
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geht in die Intelligenz Aber« wenn die Eikenntnis sich auf 
das Unköiperüche richtet, und diese Weiterbfldnng hat sich 
in einem historischen Entwicklungsgänge vollzogen«^) 

Bei Johannes ^n Saiisbury begegnen wir einem 
Ihnlichen Versnche, in Veibindung mit einer platonisieien- 
den Grundansicht vom Wesen der Seele eine genetische 
Seelenlehre anzubahnen.*) Er wandelt mit seinem Bestreben, 
eine von der Wahrnehmung aus ansteigende Entwicklung 
niederer und höherer Funktiunen des Seelenlebens darza- 
stellen, zum Teil schon in den Gedankengang« n der genetisch- 
sensualistischen Psychologie, die vornehmlich in England 
heimisch geworden ist Die Ausführung dieses Vorhabens 
war allerdings durch die Kenntnisse seiner Zeit begrenzt 
Die sinnliche Wahrnehmung wird als ein mit der Empfin- 
dung gegebenes Urteil bezeichnet') Eine Stufenfolge höherer 
Uitdle fuhrt zu der Überzeugung (ratio), die ihren Sitz im 
Kopf zwischen der Anschauung (cella phantastica) und dem 
Gedächtnis hat Wie die ratio über den Sinnen, thront fiber 
ihr selbst wieder der Intellekt; der trotz aller Unteistfltzung 
durch die gdtdiche Gnade doch auch in der sinnliehen 
Wahrnehmung wurzelt Ober diese Ansätze hinaus gelangte 
aber die empirische Psychologie erat durch die Berührung 
mit der arabischen Wissenschaft. 

Avicenna (980 — 1037), der berühmte Lehrer der Philo- 
sophie und Medizin in Tspahan, begründete für alle Rich- 
tungen der Scholastik einen gemeinsamen Bestand an 
empirisch- psychologischem Wissen.^) £r trennte die philo- 
sophische Psychologie von der medizinischen; seine empi- 
rischen Untersuchungen beschränkten sich allerdings zum 



1) Wilh. von ConelL, fiag, b«i Cousin, Ontvr» uM, tPAb. 
S. 671 ff. 

2) Sicbeck a. a. O. I, S. ?i8ff. 

3) „Primuis jadidam viget in sensu"; MttalogicuSf XI 59 — II60, 
IV, II S. 892. 

4) Siebeck a. a. O. S. 22ff. 
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großen Teil auf mdglichst weitgehende Eintaililllgen. Die 
tmnlicheii Qualitäten z. B. bilden acht Paare von Gegen- 
s&lzen» von denen auf den Tastsinn vier, auf die anderen 
Sinne je einer entfidlen. Auch die einzelnen Seelenteile 
werden noch weiter aufg^öst; die drei Arten der aaima 
vegetativa zerfallen ihrerseits wieder in Unterteile. Das Ver* 
hältnis von Leib und Seele unterliegt einem eigentümlichen 
teleologischen Gesichtspunkte: Jede einzelne Seele gehdrt 
zu demjenigen individuellen Leibe, dessen Beschaffenheit 
sie am besten angepaßt isi. Das Streben nach einer gene- 
tischen Auffassung bekundet sich in der Lehre, daß die 
Prinzipien des Wissens zwar der Seele angeboren sind, aber 
sich doch nur auf Grund der Wahrnehmung entwickeln 
können. Freilich macht diese Überlegung vor der Annahme 
Halt, daß die Sinne nur Emphndung, wirkliche Erkenntnis 
dagegen ausschUeßlich die Seele zustande bringe. 

Mit der Aufnahme der Ansichten des Avicenna in 
das theologische Sjrstem durch Alexander von Haies 
(f 1245)^) ist in der mittelalterlichen Psychologie der 
Wendepunkt bezeichnet, an welchem der platonische Cha» 
rakter der älteren f&r lange Zeit dem aristotelischen weicht 
Alexander unterscheidet wieder die Seelenkräfte und die 
Lebenskräfte, indem er die Seele als eine erkennende und 
handelnde Substanz definiert, deren kontinuieriiche Tätig- 
keit das Leben ist. Als ursprüngliche bewegende Krait 
wohnt ihr das Verlangen (appetitus) inne» das sich auf eine 
Yereini^ing von Potenz und Aktus richtet 

Enger schließt sich an die antiken Vorbilder die Dar- 
stellung des Thomas von Aquino an, die zu der aristote- 
lischen Einteilung in der Hauptsache nur einen umständ- 
lichen Begrifibapparat hinsubringt. Das Verhältnis der Seele 
SU den Seelenvermögen oder Seelenkräften wird nach dem 
dialektischen Verhältnis von substanzieller und aksidensieller 



I) Siebeck s. s. O. II, S. iSolT. 
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Form bestimmt Für die Vernunft und das vernünft^ 
Wollen ist die Seele allein Subjel^ fiir die vegetativen und 
aensitiveii Kräfte indesteii der Gesamtoiganiamus. In ratio» 
iialistischer Form kehrt somit auch hier der Gegensats der 
höheren und niederen Seelenkrafte wieder« 

In den psychologiachen Erörterungen Roger Bacos^) 
hommt die allmählich erwachende erkenntnistheoretiache 
Besinnung zum Ausdruck. Das untere und das obere Er- 
kenntnisvennögen sind bei ihm zwei verschiedene Stufen 
der gleichen iniierea Krfalirung, die teils auf den Ein- 
drückcQ der Sinne, teils auf denen einer jenseitigen Welt 
beruht. Auch Intellekt und Wille sind nicht mehr zwei ge- 
trennte Ivräfte, aondem Betätigungen desselben seelischen 
Grundvermögens, eine Lehre, mit der Baco zum unmittel- 
baren Vorlaufer des einflußreicheren Dans Scotus wird. 
Am meisten aber hat sich Occam um eine psychologische 
Daisteliimg des Erkenntoisvorganges bemäht ^. Das äußere 
Objekt rufl^ vermöge setner eigentilmlichen Qualität» in dem 
Siimesorgane einen Eindruck hervor» der durch die sinnUche 
Seele angefaßt wird (appaiitio). Hierbei betätigt sich das 
abstraktive Vennögen, und swar als ein Akt des inneren 
Sinnes (phantasticum), so daß die bewußte Aaffiusung zum 
iimeren Anschauungsbilde wird. Die sinnlichen Wahr- 
nehmungen und ihre Reproduktionen werden nun durch 
den Intellekt bearbeilet, der die Allgemeinbegrifle abstrahiert, 
die Aussagen bildet, während das Hinzutreten des Willens 
die besonderen Urteilsfunktioucn der Bejahung oder Ver- 
neinung entstehen läßt Dieser erkenntnispsychologisehe 
Abriß zeigt, wieweit man sich, eingeschränkt freihch auf den 
Standpunkt der Vermögenspsychologie und ihres starren 
Intellektualismus, die Einzelheiten eines psychologischen 
Vorgangs von besonderer Wichtigkeit» wie des Erkenntnis» 
voigangSf surechtsoieg«! vermochte. 

1) Siebeck, a. a. O. HI, S. I77flf. 

2) Siebeek, s. s. O* X, S. siyff. 
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Ob infgesamt die Psychologie der ScholastUi mehr ein 
Amlebeii der Tradition als einen Beginn des empiiiachaa 
Denken« bedeutete, bleibe dabin gestellt In beiden Hlnp 
lichten JedenfoUs bietet die Paychologie der Renaisaanceieit 
^ anderes Bild. 

c) Die Renaissancepsjchologle. 

Für die Anregungen, welche aus der lebendigen Teil- 
nahme der Renaissance an allen menschlichen I/ebens- 
äußerungen auch dem theoretischen Betrieb der Psychologie 
erwachsen, ist die Psychologie des Ludovicus Vives 
(1492 — 1540) eines der besten Zeugnisse. Sein Haupt- 
werk De Anima tt vita (Brügge, 1538), das einen großen 
Einfluß auf die psychologischen Theorien des 16. und 
17. Jahrhunderts gehabt hat, zeichnet sich durch den klaren 
empirischen Standpunkt ans: Unsere Aa%abe ist eine £1^ 
henntnis der Art und Weise» wie die Seele tatig sei. Die 
dasa erforderliohMi psychologischeo Beschreibungen sollen 
der Esfahnmg mög^cfast tceu bleiben. Von diesem noch 
mit dem Rfistseng der V ecmfigenspsfchobgie unteraommenen 
Versuche heben «ich Andeutungen einer Art von physio- 
logischer Psycliologie ab, welche die Begrifife Seele und 
Leben in eine enge Beziehung bringt. Als ein von der 
aristotelischen Schule emanzipierter Forscher zeigt sich 
übrigens Vives, indem er das Gehirn als den Sitx der see- 
lischen Erscheinungen behandelt 

Deutlich können wir auch den Einfluß beobachten, den 
die neugewonnene Kenntnis der in so wrschiedenartigen 
Richtungen auseinaadeigehenden antiken Psychologie aus* 
nbte. Mit der Emeoerang des Piatonismus wurde auch die 
ganze Flut der antiken Seelenbegriffe wieder bekaantt fai 
deren Widersprftchen nicht sdten die skeptische Neigung 
der Zeit einen Rflckhalt fiuid. Das Kapitel: Öbtr du Stele 
in der iur diese iStrömung charakteristischen Schrift des 
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Agrlppa von Nettetheym: Dt vamiaU sdenäafm (1527) 
gibt eine Znaairnnenttdlniig der wideraprecbendtten Met- 
mmgen, und obgleich der Veifasaer von dem dimoniichen 
Aristoteles und dem göttlichen PlatO'Sprich^ scheint er 
sich doch skeptisch jeder cigeaen Meinung über die Seele 
zu enthalten* 

Bestimmtere Ansichten finden wir bei den philosophie- 
rendea Ärzten aus der Zeit des Paracelsus, die sich eme 
Psychologie zurechtlegten, in der die überlieferten Begriflfe 
mit der neuen Lehre vom Archäus verschmolzen waren. 
Paracelsus selbst hat manche älteren Lehren phantastisch 
umgewandelt; er verließ die ehrwürdig alte Temperamenten- 
lehre Galens und setzte an Stelle der vier Elemente die 
Hanptprinzipien der Alchimie, Schwefel, Salz und Merkur 
(Quecksilber). Zu seiner Richtung bekannte sich der Che- 
miker van Helmonty der die empfindende Seele (anima 
sensitiva), die ihren Sits im Duumvirat hat^ von dem Geiste 
(mens) untencheidei der als eine unsterbliche Substans die 
Eigenschaften intellectus, voluntas und amor umschlieBt^) 
Die Weiset wie dieser Seelenteü» der weder ennddet^ noch 
durch Krankheiten angegriffen wird, auf ifie andern wirkte 
bleibt freilich in mystisches Dunkel gebullt*) 

In geringer üerührung mit der fragwüidigeii Üieoretischen 
Entwicklung der Psychologie geht eine profane Renaissance- 
psychologie einher, in der wir die Vorlänferin der Er- 
fahrungspsychoiogie des lÖ. Jahrhunderts erblicken. Hier 
stehen die Temperamentenlehre, die Astrologie und Physio- 
gnomik im Dienste einer realistischen Charakterologie. In 
Juan Huartes £xamen de ingeniös (1575) wird in diesem 
Sinne eine Individnalpsychologie gelehrt» welche die see- 
lischen Eigentfimlichkeiten des Einseinen au der kAiperlichen 

1) Vgl. Fr. Strunz, Die Psychologie des Joh. Bapt. van Hei- 
mont in i i r en Grundlagen. ZeiUchr. /, Phü, u, philos. Krit, £(1.125, 
1905. S. 2. 

2} TSa Helmont, Imago mentis, § 7. Opera, 1648. 
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Kottstitatioa in Besiehung za bringen saclit Bei den fran- 
zösischen Psychologen jener Zeit^ von MichelMontaigne an 
(1580) wandelt sich diese Individualpsychologte immer ent- 
schiedener in eine praktische Menschenkunde um.^) 

Wichtiger als jene phantastischen oder abergläubischen 
Lehren und diese Profanpsychologie ist indessen die Aus- 
einandersetzung zwischen der herkömmlichen Vermögens- 
psychologie und dem neuen Substanzbegriff der Seele ge- 
worden, die sich schon in der Marburger Schule vorbereitete. 
Bei Casmann^ ist zwar das Verhältnis zwischen der Ein« 
heit der Seele und der Vielheit der Vermögen wenig ge- 
klär^; immerhin erhebt er bereits den Einspmch, da6 jedes 
Vermöge zur ^Uänmg s^ner eigenen Tätigkeit zu der 
Annahme eines zweiten Vermögens nötige. Auch dieSeden* 
lehre D es c ar tes' dnldete keine Vielheit einzelner Ve|niögen. 
Denn die Seele hat nur eine einzige Funktion, das Denken» 
und die mannigfache Teilung dieser Denkvorgänge, die 
vor allem von dem Unterschiede der aktiven und passiven 
Vorgänge ausgeht, tut jener Einheitlichkeit keinen Abbruch. 
Den vulgären Gegensatz zwischen einem höheren und nie- 
deren Seelenvermög'en erklärt Descartes mit deutlicher 
Anlehnung an die metaphysischen Voraussetzungen seiner 
Psychologie daraus, dafS bei einem vermeintlichen Wider- 
streite zwischen beiden in der Zirbeldruse eine durch die 
Lebensgeister des Körpers erregte Bewegung mit einer von 
der Seele durch ihren Willen erregten zusammentreffe. 
Übrigens besteht in der Cartesianischen Psychologie noch 
kein Unterschied zwischen Kraft und Vermj^^en, während 
gerade später an die Stelle der seelischen Vermögen see- 
lische Kräfte gesetzt worden» ein sprechendes Zeugnis 
daftbr, wie oft in der Geschichte der Psychotogie termino- 



l) Vgl. hierzu die prägnante IHirstelluDg bei M.I>etsoir, €kiek, 
d, neuer, detitsch. Psycho!. /*, 1897, S. 47 ff. 

a) Psychologia anthropologica, 1594. 
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logische und sachliche Gegeiuilie kaun lu trennoa 
aisLd.1) 

d) Die neuere Vermögensps/cbologie. 

Vom Standpunkte der empinschen Fttychologie aas hat 
saerat John Locke mit Nachdruck der Vemidgenspsjcho- 
logie lüe Bedenken entgegengehalten, die der neueren Paj- 

chologie geläufig geworden aind. Bd Beaprechung der 
Willensfreiheit zeigte er die Leerheit einer psychologischen 
Erklärung mit Hilfe eines Vermögens; man könnte ebensogut 
das Singen durch ein Singvermögen, oder das Tanzen durch 
ein Tanzvermögen erklaren wollen. Mit den Kräften, die 
Locke an Steile der Vermögen setzte, war aber für die 
Psychologie nicht viel gewonnen. Dies verrät sich bei Locke 
lelbat an der merkwürdigen Verkennung der Wechsel- 
wirknng zwischen den aeeUschen Vorgängen. Seine ein- 
aelnen Kräfte sollen ebenaowenig aufeinander einwirken 
können, wie die Kraft zu singen etwa auf die Kraft au 
tansen. In der Au&Ililung der emsdnen Seelenkräfte gibt 
flbrigena Locke an Freigebigkeit der Vennögenatheorie 
wenig nach. Leibnia wandelte den Begriff des Vermögens 
in den der aktuellen Tendens um, und konnte auf die bald 
gesellige, bald ungesellige Schar der Vermögen umso leichter 
verzichten» als das Fortbestehen der peutes perceptions 
überall die anscheinend neuen Erscheinungen aus den voran- 
gangenen ableiten ließ. 

' Bei Christian Wolff (1679 — 1754), der zuerst den 
Ausdruck Seeienvenuögen gebrauchte, setzte sich zunächst 
diese Tendenz der Leibnizschen Psychologie fort^ In der 
lationalen Psychologie bezdchnet er als die Grundkraft 

1) So erklärt der Cartesianer Clauber^ ('/ phihs., 323): vis 
fiicultas potentia, quae nihil aliud quam non repugnantia ad agendum. 

2) Wolff, Psychologia rationalü 1734; Psychologia empirica 
1732. Der Unterschied der beiden Darstellungen ist geringer, als 
die Xitd vemniten lassoi. 
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der Seele die Vorstellungskraft (vis reprarsentativa). Diese 
ist der zureichende Grund für alles, was in der Seele 
geschieht, sofern sie die Möglichkeiten seelischer Vor- 
gänge, d. h. die Vermögen, in Wirklichkeiten umsetzt Auf 
Gnind der begrifflichen Sonderung, die Leibnix vorge- 
nommen hatte, werden somit Kraft and Vennögen gegen- 
einander abgegrenzt^ wobei sich eine Untmcfaeidnng eigib^ 
die nnmittelbar anf den aristotelischen Gegensatz von bÜva|UC 
und ^^pxcia znrfickweist Aber nicht lange hält sich Wolf f 
anf diesen Höhen der Abstraktion. Aus den Vennögen, 
die zunächst nur Möglichkelten seelischen Geschehens waren, 
werden nun Attribute der Seele; waren sie zuerst nur nudae 
agendi possibilitates genannt worden, so verdichten sie sich 
nun so sehr zu natürlichen Dispositionen, daß ihr V^erhältnis 
zur Seele mit dem der Organe zum Leibe verglichen werden 
kann. Die Kinteihing dieser Vennögen gründet sich auf 
die sich kreuzenden Gegensätze »»Erkenntnisvermögen » 
Begehrongsvermögen** und „Sinnlichkeit — Vernunft**. In 
dem eisten Gegensatz wirkt der Leibnizsche Begriff der 
vorsteUenden und strebenden Monade nacb, an dem Wolff 
stets festgehalten hat Während hier Erkennen nnd Be> 
gehren, welch letzteres das Gefühl einscfaliefit, ohne einen 
Wertnnterschied nebeneinandertreten, eigibt sich dann ana 
dem zweiten EinteQtmgsgrund ein niederes und ein höheres 
Erkenntnisvermögen, desgleichen ein niederes nnd ein 
höheres Begehrungsvermögen. In der Unterteilung dieser 
vier Hauptvermögen feklt indessen jeder systematische Zug. 
Auch den zusammengesetztesten geistigen Vorgängen ist unter 
dem Losungswort des Seelenvermögens Tür und Tor ge- 
öffnet. Bei dem Versuche, die Wechselwirkung zwischen 
den einzelnen Vermögen zu erklären, agierte jedes dieser 
Vermögen als eine Art von Verstand, oder hatte wenigstens 
mit dem Verstände soviel gemeinsam, daft sich zwischen 
den einzelnen Vennögen eine Veiständignng anbahnen 
honnte. Die verschiedenen Grade des Verstandes aber 
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konnten leicht nach dem in der Leibnlsschen Ptychologie 
gegebenen Vorbilde der klaren und dunklen Vorstellungen 

veranschaulicht werden. 

Die Geschichte der Vermögenspsychologie keunt seit 
Aristoteles kaum einen Denker, der den Seelenvermögen 
eine so grolie Aufmt rkaamkeit geschenkt hat, wie Wolff. 
Bei D es cartes hatte der Gegensatz der aktiven und passiven 
Seelenzustände vorgeherrscht, Locke hatte Sensation und 
Reflexion als getrennte Erkenn tnisquellen entdeckt, endlich 
bei Leibniz gab die einheitliche Vorstellungskraft das 
wichtigste psychologische firklaruagsprinzip ab. Fxeüich 
entfiel aber auch auf Wolff nnr ein Teil von dem Ver- 
mächtnis des Aristoteles, in das sich so viele Jahzhanderte 
wissenschafUUchen Denkens geteilt haben« Die vorsichtige und 
geistreiche Untersnchungs weise des Aristoteles war ihm 
nicht gegeben; seine empirische Psychologie begnügte sich 
mit einer unhaltbaren Feststellung der Zahl und Art der 
Seelenvemiögen. 

In der Wolffschen Schule dehnte sich die Vermögens- 
psjchologie auf die von der Seelenlehre abhängigen philo- 
sophischen Gebiete aus, auf die Ethik, in deren verstandes- 
mäßigem Utiiitarismus sie einen fruchtbaren Boden fand, 
und auf die Ästhetiki die sich lange Zeit damit zufrieden 
gab, das Dichtungsvermögen für ein niederes Erkenntnis- 
vermögen auszugeben. Trotz der Willkürlichkeit ihrer Ab- 
leitong haben die Wolffschen Einteilungen lange Zeit 
nachgewirkt Wenn wir die^e von Wolff ausgehende Ver- 
mögenspsychologie des iB. Jahifaunderts in ihre £tnsel- 
heiten zu zerlegen suchen, erscheint sie als eme fragwürdige 
Leistung. £s darf aber nicht vergessen werden, daO sie 
bei alledem eine Erfahrungsseelenlehre sein wollte^ die in 
der Selbstbeobachtung die Bewußtseinsinhalte erfaßt und 
dann durch Zergliederung die einfachen Kräfic aufquellt, 
aus denen sie hervorgehen. Die hierbei geübte Art der Be- 
schreibung und Klassihkation hat gleich manchen anderen 
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Richtungen der Psychologie ihr Vorbild in den Naturwissen- 
schaften. Ist doch dem 18. Jahrhundert jene beschreibende 
Naturwissenschaft eigentümlich, in der Linn 6 und Buffon 
Meister waren. Irgend v/elche Erklärungsversuche mußten 
dabei freilich auf psychologischem Gebiete diirftig genug 
ausfallen. Km typisches Beispiel ist die folgende Erklärung: 
Wenn aich die Einbildungskraft mit dem Verstände ver- 
bindet, so entsteht das Dichtungsvennögen; wenn sie sich 
aber mit der Vermmft verbindet» das Vorbeisehiingtveimögen« 
Die erkürende Absicht, das Bestreben, das sosanmiengi^ 
setste auf das ein&che zuificksofilhien, ist anzuerkennen, 
aber der Versuch selbst ist mit gansUch unsureiehenden 
Mittdn ontemommen. 

Selbst die Opposition, die sich in Einsehien gegen die 
Wolffsche Schule erhob, wurde von der Herrschaft der psy- 
chologischen Schulbegriflfe eigentlich nicht frei. Cruaius 
focht in seinem Enhtmrf der notwendigen Vemunftu^ahrheiten 
(1745) die Seelenvermögen an, die als beliebig abstrahierte 
Kräfte eine echte Kausalerklärung ausschlössen. Um dieser 
Forderung willen nahm er in der Seelensubstanz, die bei 
alledem einfach bleibt, wirkliche Kräfte an; es treten 
Seelenkräfte erster Ordnung auf, wie Bewußtsein, £mpfinden, 
nnd solche zweiter Ordnung, wie die Einbildung oder die 
Fähigkeit unvollständige Ideen auszubilden. Trotz der en^ 
schiedenen Betonung einer strengen KausalerkUrnng, 
erinnern diese Festsetzqngen noch deutlich genug an den 
Standpunkt der Vermdgenspsychologie* Die an Bonnet 
sich anschließenden Fftychologen, wie Irwing, Lossius, 
Hiflmann übten zwar, durch die physiologische Denkweise 
geschult, zum Teil eine treffendere Kritik an der alten 
Lehre von den Seelenvermögen. Aber diesen Fiberpsy- 
chologen selbst lag das Bestreben nahe, die verschiedenen 
Vorgänge des Bewußtseins aus einer einzigen Grundkraft 
abzuleiten. In der Regel wurde das Empfinden, das eine 
Reaktion der Seele auf die Erregungen derEibem bedeuten 



Digitized by Google 



64 



Die t>eschreibendc Psychologie. 



sollte, zu dieser Gnmdkraft eiliobeii. Widersprach gegen 

eine solche Anschauung, die das Wahrnehmen und Urteilen 
auf eine Stufe mit dem Empfinden stelle, legte Tetens^) 
(1736 — 1805) ein, der selbst zu dem Ergebnis kam, daß 
sich Empfinden, Vorstellen und Denken durch die Grade 
du Selbsttätigkeit der Seele unterscheiden. 

Außerdem verdankt die Schulpsychologie den Lehren 
Tetens*^) eine wichtige Bereichenmg: dasWol ff sehe Schema 
wurde wenigstens an einer Stelle gesprengt» und zwar ge- 
schah dies durch die Aufoabme des GefikhlsvennÖgens unter 
die ftbtigen Seelenvennögen. Tetens statoieite sogar einen 
neuen Gntndgegensats der seelisdien TätigMten. Bei 
seinem Vorhaben» ^die Fähigkeiten in die einfachsten Vei^ 
mögen anfsqlösen nnd zn den ersten Aniftngen dieser Ver- 
mögen in der Grtmdkraft ^ronndringen'*, stAfit er anf den 
Gegensatz von Rezeptivitat and Aktivität; die erste ist 
Gefühl, die zweite umfaßt die Willenshandlungen, sowohl 
die inneren des Vorstellens und Denkens, wie die äußeren. 
So entsteht die Dreiteilung: Gelühl, Verstand, Wille, die 
von nun an lange in der Fsycholog-ie geherrscht hat. Ihre 
Herkunft aus dem Zeitalter des Rationalismus bekundet 
sich freilich darin, daß Gefühl, vorstellende Kraft und Denk- 
kraft auch als Teüvenndgen der Erkenntniskraft beschrieben 
werden. 

Beide Einteilungen des Tetens kehren bei Kant 
wieder. Sinnlicbkeit und Verstand, die rezeptive und die 
spontane Seite des SeelenlebenSt erscheinen als unteres 
und oberes Erkenntnisvermögen. Erkenntnis, GefiShl und 
Begehren bilden ihrerseits drei getrennte^ iireduzible Grund- 
vermögen der Seele. Dabei wird die von Leibniz stam* 
mende begriffliche Unterscheidung von Vermögen und 
Kraft fallen gelassen.^ Femer wurde nach Anleitung der 

1) Versuch< über die mensehliche Natur ^ 1776 — 1777, S. 4 u. 7, 

2) Vgl. z. B. Krug, PkÜMfipkiteMäs Uxütm (1837—1834) unter 
Aitikel nKra/i**, 
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Logik als Korrelat zu Begriff» Urteil, Schluß die I richo- 
tomie des oberen l:.r kenn tnis Vermögens in Verstand, Ver- 
nunft tind Urteilskraft durchgeführt Für die Beziehung 
dieser drei Teile des oberen ETkenntnisvermo^ng auf }e&e 
drei Hauptvennögen der Seele ist bei Kant anscheinend 
die der Vernunft zum Begehrun gs vermöge maßgebend ge- 
wesen* XHe Vernunft konnte al» Vermögen dier Ideen niip 
auf dem Gebiete des ^alettAciwa Handelns eine konstitä- 
tM' Bedtatnig' 4>caitate. ']i]^ '<d0r Verstand öliiwM mil 

iwl0ir 4üel HffRMha^ di«« KMiäUkmSt^ Dfese^^SiMnBtbfiMtiiig 
hat -attfi die^ipi^fdholelgiiidis' Betmchtaiig der^diiBi OrawU 

fltii när idie h^lisiei^ Anfleningen dvfeM <V!«nnfiKe&'>b6fück«' 
8»^t%te. • IKe' sebarfo' Trataiung det Oniikdvennögen 
ließ überdies ihre ZusammengebörigkeiC zurücktreten, und 

die unfruchtbare Wechselwirkung der Vermögen trat über- 
all an Stelle des wirklichen Geschehens. Glücklicherweise 
hat sich Kant in seinem psychologischen Hauptwerk, der 
Anthropologie , an diesen Schematismus der drei Kritiken, 
abgesehen von der Einteilmig, nicht gebunden, sondern die 
aoa der Aufklärung übernommene, auf praktisclie Mmofaw^ 
koBBteis geachtete PijfelMtogiat'm' ]iöolr hettte>l9liMvmlw 
Weise diEUges^Ut • - i*. ' - > '^y-- ' 

. Die- £aa tseliiife ■ Vetindgcaiipflg^chdiogii» <lebie -^iii Miller 
SobDle-fbit ■ Kk L. Resi^ktoid mmehliBr dib leikdbleidntec 
Artda dee EykeiintBigfefinftgeitt ^aefc^diif: Yot^UiBBaa^fffta^ 
mfigeia )Biirfl6kii&fiüiBfn.i fiim 'iet^eHie -VcniieHiul^jp^clkiie/Voiw 
üeliiriigaveniiögipif ^imdenkbar; ja pr giaubte' 'hpmmdai» 
im Sinne der Kantschen Kritik zu handeln, als er ism 
Stelle der Untersuchung der Seele die der Vermögen 
setzte. Deswegen hält er auch das vorstellende Subjekt 
und das Voreteliunga vermögen streng auseinander; jenes 
bestimmt nur in logischem, nicht in realem Sinne die Eigen- 
schaften des VorsteUungsveonögexiB. .EineiacbaifeTieimung 

Klemm, Pqrcholofiai. 5 
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swilcheii der ^^philosophuehen AnÜuropologu** und der 
fuhnmgtmknlthrif* \aX J. F. Fries (1773 — 1843) dwcli- 

gefuhrt Diese ist eine hmere Experimentalphysik, jene 
dagegen eine Theorie des ianeren Lebens, die sich zu der 
empirischen Psychologie verhält, wie die Naturphilosophie 
xur äußeren Physik. Fries läßt die in der Psychologie 
üblichen Begriffsbestimmungen der Geistesvermögen nur 
als Beschreibungen gelten und verlangt ihre Prüfung durch 
die phiUMOfthiiche Anthrc^logie. Diese Vermögen sollen 
fifisner allgemeinen Gesetxea untergeordnet werden.^) Alle 
Kanaalverhältnisse der inneren Erfahrung mfiaaen dem Vei^ 
mafen alt der UxBacfae und nicht der Tätigkeit als iluer 
Aafienmg sugeschrieben werdoi. Strange die Tätigkeit der 
Venadgen nur dann besteh^ andere Vermögen in Ruck- 
•icht ikier AnOeningen an modifitieren (wie s. B« der Wille 
anf die Aufinerkaamkett wirkt), aind sie mittelbare Vermögen. 
Ihnen zugrunde liegen aber die unmittelbaren Vermögen, 
welche ihre Äußerung für sich selbst zeigen können, und 
schlechthin nach einem Gesetz ihrer eignen Wirksamkeit 
tätig sind, z. B. das Denken und Erkennen. Dabei lassen 
sich aber die Geistesvermögen nicht schlechthin klassifi- 
zieren wie Pflanzen oder Tiere; denn in jeder einzelnen 
I^benstätigkeit sind aUe Grundanlagen zugleich, nur in ver- 
schiedenem Grade angeregt Der hieraus enracfasenden 
Schwieligkeit ancht Fries durch die Lehre von den Aus- 
bildnngntnfen des Geiatea an begegnen* In jedem der drei 
Gnmdveimögen machen aich drei Stufen: Sinn, Gewohnheit 
nnd Veistand geltend. Nehnien wir noch hinan, daJI der 
Grandgegenaata ^on Spontaneität nnd Reaeptivität aich auf 
jeder AnabildnngMtofe wiederholt^ so sehen wir, in welche. 
Weidäuftigkeiten sich die Vermögenspsychologie bei einem 
Denker verliert, der zu dem Verständnis ihrer Unzulänglich- 
keit in der überlieferten Form vorgedrungen ist. 



l) Neue Kritik der Vernunft (1807), § 5 — S. 
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Die Vennögensüieorie ist eiae so naheliegende £r- 
UäruDgsweise, daß wir sie auch in solchen Richtongen der 
neueren Psychologie finden, die nicht direkt von dieser 
Überlieferung abhängig sind. Auch die sogenannte psy- 
chologische Schule in Frankreich trägt im ersten Drittel 
des 19. Jahrhunderts das Gepräge der Votmögeospsychologie. 
Jottffroj trat iwar mit der Forderung hervor, die Psycho- 
logie BomM von der Fhiloaopliie wie von der Physiologie 
loasitlflMii«' Aber lelne eigenen psycfaoU^eken Aa- 
• ■chaniii^gen bieten wenig Neues und die Annabme sechs 
nnpiflnglicber Venofigen des Geistes nnteiscfaeidet sieh nur 
doich ihre Systendosigkeit von den sonstigen Einteilungen. ^ 
Ähnliches gilt yoit den bertlunten Physiker nnd Klassi« 
fikator der Wissenschaften, Ampere, der freilich einiger- 
maßen in seiner Lehre von den Konkretionen, wonach die 
Sinnesempfindungen von selbst mit den £j*iimerungen an 
vorangehende Eindrücke Gruppen (KoDkretionen) bilden, 
dem Zusammenhang der psychischen Vorgänge Rechnung 
zu tragen suchte. 

Die Entscheidung über die Vermögenspsychologie sollte 
in Deutschland fallen. Schon die Kritik des Kant sehen 
Systems traf gelegendich die Vermögenspsychologie, wie 
bei Schnlse-Anesidemns, der sie als eine mjFthologische 
Behandlung der Psychologie hesetchnete. Den eigentlichen 
'Wpndepnnkt der Vennögenspsycholpgie aber bedeutete» 
Herbarts denkwürdige Kritik. Zwei Hanpteinwinde sind 
es» die der Vermögenstheorie den Boden entsiehen. Erstens 
sind die Sedenvermögen Klassenbegriffe, die nur durch 
eine vorläufige Abstraktion aus der Erfahrung gewonnen sind 
und mit Unrecht zu Gruadkräften der Seele erhoben werden. 
Die Seelenvermögen sind zweitens bloße Möglichkeiten, die 
als solche in dem Tatbestand der inneren Erfahrung nicht 
vorkommen. Denn mir die einzelne Vorstellung, nicht das 
Vorstellungsveimögen, nur das einzelne Gefühl, nicht das 
Gefuhlsvermögen ist ein Bestandteil unseres wirklichen £i>> 

5* 
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lebens. Aus der reinen Möglich1»it abnr kans nfemalfi das 

wirkliche Geschehen abgeleitet werden. Der erste dieser 
Einwände ti^ifft vor aliem die Vielheit einzelner Vermögen. 
Eine gewisse Verwandtschaft zeigen ja diese psychologischen 
Gattun^bec^iffe mit andern Klassifikationen, rlie etwa in 
der Geschichte der organischen Naturwissenschaften ge- 
bildet worden sind. Wie reich war z. B. die Physiologie 
zur Zeit der Romantik an einzelnen organbildenden Kräften. 
In dieser Beziehung teilt die Psychologie nur daa-Scbiokaat 
aller WiiMosolttAm. Wafanml abev in Abb NaAurwkseb» 
■chaftett die fostodlneitettde Keantnla «kr Tateachen zv 
eteerVefiMndcnioi* lölclier fiberflAiiigsr Knftbegiiffe Alulv 
Uflgt iiingelDelBt ia dar Vein&genspsfeliologie geiadesa di^ 
Fonlening, (Ue- ZaU der Vermögea int mb^grenite aotia*' 
dehne». ]>aa OediohtBisvermögen & B. zerfSHt eefort in 
eine Reihe von Spezialgedächtnissen, das Wort-, Zahlen-, 
Personengedächtnis usf., die untereinander schließlich eben- 
ae verschieden sind wie das Gedächtnisvermögen und 
die Einbildungskraft. Der zweite Kinwand Herbarts aber 
greift direkt den Beg^riff des Vermögens an. An seine Stelle 
wül Herbart den der Kraft setzen, der sich von dem 
Veimögen dadurch anterscheidett daß sein Erfolg unter 
den geeigneten Bedingungen notwendig eintritt Damit 
Iii der wichtigste Gesicht^imkt giswonnen, mit dem- die 
eridArende Pi^ologi» Aber die bM beschfeibende IdnaiuK 
§tikL Die VetMOgeaspsfchologie lieft «die eedlsohen Voi^ 
gange Ihr wülkAdictee Spiel Mbett? OUt der Hegriff 
dee ^eimdgem, dam* erbebt tlcb^dle Frage nadi den Be- 
dingungen, unter denen gesctemftfiig geieiiia AitM eeeüscte 
Vorgänge ablaufen. 

Noch eines Nachspiels der Vermögensp^ychologie ist 
aber zu gedenken. F. E. Beneke (1798 — 1854) machte 
den eigenartigen Veisuch, die Vermögenspsychologie da- 
durch aufzulösen, daß er die in ihr liegende fendenz zur 
unbegrenzten Spesiaiisierung der Vennögen sich v6Uig un- 
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eintretende seelische Vorgang die AnaMdimg eines spe- 
zifischen Vermögens bedeutet, verändert in eigentümlicher 
Weise den Begriflf eines solchen. Die Vermögen sind 
bei Beneke nun keine leeren Möglichkeiten mehr: sie 
bedeuten ein nnbestimmtes psychisches Geschehen in der 
Sphäre des Unbewußten, das gelegentlich ins Bewußtsein 
tritt, und werden auch als Strebungen beschrieben, die sich 
auf Ausfüllung durch die £iiipiBdang richten. Damit 
näherte sieh B an^key tt oLädtm er akbmit seiner liedioda anr 
£ijrahql0gte da« itmeicaiSiimea Iwlranate» ikaiHef bartadboa 
CMankengSngea, die aioh maBdunal bei- ihm nar In eine 
aeae- Tenatnulogie Ueidea. Xa • algeiDbDaBUcher Walae ba» 
gegnea tkh likcbai die ciaander ao eatgegengesataten Ten» 
deasea der Vecai6geiitpa7abalegie and der psjcUaches Me^ 
ohanik. Besekes Urm mftg en sind, im Gnmde genommen, 
Herbarts einfache Vorstellungen. Den Verschmelzungen 
und Komplexionen Herbarts entspricht bei Beneke das 
Zusammenfließen und Gegeneinanderüberfließen der beweg- 
lichen Elemente der Seele. Die Befähigung des Urvermög-ens, 
sich wie ein hohles Gelä£ durch Reize anfüllen und sclüieör 
lieh überfoUenr za i^aaen» ist fireüich aoi Beneke eigen» 
täBoUch. 

Weasg EcfreaUobea biete dem lackaohaaendeii Bück 
die Aaregniigea» «aldae die* Venaögaoipayohotogie, aa 
HecbftriB.Lehiea abfadoe voBabeigehend, tob der Schal* 
Itagflckaa. aad Hegdlachea PhÜoaepkse ctfiiiir* Weaa 
asan, vat etttaa Fkfclldogea .dar eraieiaa Sobale an aeacaeaf 
^c^Yiektungen Übt». ^ckokgßM wa C. Gw Carne (1831) rar 
Hand nimmt« so wM awar der „Vielgötterei^ dea Se^en* 
▼ermögen die Absage erklärt, und eine genetische Methode 
gepriesen; aber diese begnügt sich mit oner Aufzählung 
der verschiedenen psychischen Phänomene, die sich im Laufe 
eines Menschenlebens aneinanderzureihen pllegen. Die 
scheinbaren Ableitungen sind in Wirklichkeit naive Be^ 
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sduelbungen, und die Analogien zu Natnrvorgängen» wie dem 
Wachitnm der Pflanze, Ueiben erst lecbt an der Oberfläclie. 

Anch G. H. y. Schubert begnfigt sich in seiner Geschiektt 
der Seele (1833), die Grundrichtungen der Seelentätigkeit 
durch Analogien mit Vorliebe zu dem tierischen Organismus 
zu erläutern, und entschlagt sich unbedenklich jeder psjr- 
cholog lachen Analyse. 

Für Hege! ist der Aussprach charakteristisch, daß die 
Bücher des Aristoteles über die Seele und seine Abhand- 
lungen fiber besondere Seiten und Zustände dendben noch 
immer das vorsugUchate oder einsige Werk von spekuhip 
tivem Inteiewe über dieien GegenBtmd seien. ^) £r selbst 
hat in der Psjrcfaologie eigenflich nnr die aristotelischen 
SeelenvermÖgen durch den dialektischen SchmelzprozeB veiw 
flüssigt An der Hegeischen Psychologie^ die nach diesem 
Schema von Rosenkrana» Michelet und Erdmann ans- 
geifthrt worden ist^ hat F. Exner^ eine sdiarfe Kritik geübt, 
die zu dem Ergebnis kommt, daß ihr Schabionisieren einen 
Kückfaii noch hinter Wolff bedeute. Unab weislich tritt in 
dieser Kritik das naturwissenschaftlich geschulte Denken 
dem rein spekulativen der vergangenen Zeit entgegen. 

Mit alledem kann die Vermögenspsychologie selbst als 
abgetan gelten. Em Kpilog würde in ihrer langen Herr- 
schaft ein Zeichen dafür sehen, wie spät erst das exakte 
Denken sich den in den vorwissenschafüichen Begriffen ge- 
faßten psychischen Tatsachen zuwandte. Der Veimögeos- 
psyehologieblieb insbesondere dieXatsache fremd» daß ans der 
Verbindung emfacher VoigÜnge Gebilde entstehoi kdonen, 
die jenen gegenüber etwas neues darstellen. Sie kannte 
nichts als die angebocenen Yermügeii der Seele und die 
eriahrungsmäßigen Inhalte, an denen sie sich betütigon. 
Fast die ganze griechische Psychologie war in diesem Siflae 

1) Rntyklofädit^ 1817, § 378. 

2) Die Psycholog der HegHichen Schulet beurteilt voa 
Dr. F. Exaer, 1842, 
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von der Aanalnne ausgegangen, daB seeHsdie Inhalte eaU 
weder dvach die WalunelmMiiig gegeben oder ein ange- 
borenes Besitztum der Seele seien. Der Entwurf der Ideen> 
lehre Piatos, jene mystische Erinnerung der Seele an 
Inhalte, die ihrem Begriflfe nach nicht aus der Erfahrung 
Stammen können, ist das bedeutsamste Zeugnis hierfür. 
Obgleich diese Alternative zunächst wohl erkenntnistheo- 
retischen Ursprungs war, hat sie doch innerhalb der Psy- 
chologie überaus lange Zeit geherrscht. Um sie zu über- 
winden, dazu bedurfte es all der Hilfsmittel, welche erst 
die analjiierende Psychologie an die Hand gab. Immeihift 
hat auch die VennögeiiqMychologie ihie bleibende Bedes- 
tang damit <^ ^ tedls Im aDgemeineii den Zielen einer 
beschreibenden Psjchologie ^arbeitete» teils sich mit einem 
Fkoblem beschäftigte, weilches jeder psychologischen Foi^ 
Bchung obliegt: mit der Klassifikation derBewnfltseinsinhalte 
(vgl. nnten Kap. 7). Die Verm^^nspsychologie hat die 
Hauptunterscheidungen vollzogen, aus denen die Klassifika- 
tionen der analysierenden Psychologie hervorgewachsen sind. 

a. Die Psychologie des Inneren Sinnes. 

Gegenüber der Vermögenspsychoiogie stehen alle andern 
Richtungen der Psychologie in einem gemeinsamen Gegen- 
satz, sofern sie sämtUch in verschiedenen Fonnen eine psycho- 
logische Analyse ausüben. Denn die vorwissenschaftlichen 
Begriffe gehen durch die Analyse der Eischeurnngon m 
wimenschafttiche Begriffe über. Aber um die psychologische 
Analyse Ist es elniigaitig bestellt Die Gegenstftnde der 
Bqrchologie sind In jener eigentfimlichen Weise gegeben, 
die wir als Erlebtweiden beseichnen, aber nicht nSher be- 
schreiben können. Bei dem Versuche, dieser Gegenstände 
habhaft zu werden, zeigte sich die Kluft zwischen den physi- 
schen und den psychischen Gegenständen. Der Blick in 
das eigene Innere war etwas völlig anderes als die iijr- 
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«Ke aeeUaclM Edokifeliwfi i^i.analjra&BlieA', itt» eborisdiarfMi 
TiMiliiBg^ dflr.4ii0eiefi: tmd iniMii'iErfiiüiinn^ .Dm- 
■dt m»' zsn&chilr tlflO' Bedfitfalitm dw, psychologisoheft 
Beschreibuftg' Genüge geleistet Aber die besondere Form, 

welche diese über die Vennögenspsychologie hinausgehen- 
den Versuche einer beschreibendea Psychologie annahmen, 
ist noch durch eine allgemeinere EESch^imiQg des wissen^ 
SCliaftlichen Dc^nkcns bestimmt ' 

E» entspncht nämlich der Stufe des Denkens^ anf 
der die G^U^leiung eines iErscheinongsgebietes nnteav 
■oliiiien wild, cinei Besioniug' daiä]Mi'<auf wekbe Weisfe 
dieae Erscheinungen 2ur Beobachtung i^^latig^ So iit 
cfewä die J»lak6 Natotpfafioiophfo, -«ielchäi^^geiifiliet dclr 
iiq^olGgia4Mi> NalqnmfiiM8«9g': bcreiti. dlte; Ablbitiisi|sf dttr 

aifam,'? voQ' frühe tßL' qiiib fieflidi noch, p9|iiBiti«eiiki»Wiibi^ 
nehmungstbcioiM» bfawhaftjgfa la &bidl^ditt Weise 'trtfd;aiiäi 
dki AjBidjrs« attf pojraiiiaelieiBi Gfblele ^nreb-KtaflsodotieB fibcr 

die eigentümliche Natur der inneren Wahrnehmung einge- 
leitet. In Analogie zu den äußeren Sinnen hat sich hierfür 
in der Psychologie der Name des inneren Sinnes ein- 
gebürgert. Wenn sich der innere Sinn, wie es die vermeint- 
liche Analogfie zu den äußeren Sinnen nahe legte, attf 
bestimmte Objekte richten sollte, so boten sich die intellek- 
iuelien seelischen Inhalte ais die am leichtesten in dieser 
leflfiiiyeai Bcifciftchtinig erfaßbaren das; fÜBetiHi <i)iien Anih 
IjMk: «OH >dcfi Eigoitäflifichkttiteii l OUiitt «tdiiilicfli tnocite 
fiiauiei>.«li^|e|MAdo<PtyGliotogi4 Semim dtnaadb: vobivoisp 
]MKbip,^ii0jiMgimg'MwiIntQll«fc.tf arlUta^ W<^ 
«ae> aefafae :i<[telMrJtaaliitiicl>ft Ptjictoloite «ttdcfr »it dte 
Vcanögenspsychologie' valMdr datmi ixaäm lo^giselte. Sop 
HexiooML an Stelle: dar payehologischen: l^otgiage» «Ad dü 
Psychologl« fielftoflweise m daaivoti^sseiiacheflHcheStedHiift 
zurück, oder geriet unter die Herrschaft eines metaphysir 
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iS. Jahrhandeili.' ' • " r .1. 

Noch unter einem zweiten Gesidits^mikte aber lagen 
die intellektueilen Bewußtseinsinhalte, vomehmlich also die 
Vorsteiiungen, der Psychologie des inneren Sinnes besonders 
nahe. An diesen nämlich kommt die häufig zum Ausgaog»- 
puTikt dienende Tatsache, daß sich die Vorstellung selbst 
auf einen Gegenstand höhtet, außerdem aber ihrerseits von 
einem besonderen siisk auf sie richtenden BewußtseMU' b(Q- 
l^dtet werden kann, am dentlichsten znr Beobachtan^t' > Jtik 
ligM&deinem Gefühl z. B. mittte' ei* «sl icMenjifer . jein» 
diesen Weclis^ der BetracbtunglBtr^^ iIi'eqppabeBk- ' 
' iPie ' «utsehlitofifticiie. BtackaAifkäng • auf > jaae onprüng^ 

quetUei ffihiteiiCilidlklii :txki^ aiiiito"FB7elM>]o9ib< der reiBen 
'Sel|Miib«^baoh*ttiigv diptflielülii jfiagBter Zcit an«id(iigB 
•iik> e^icr rVeiUMhmg niit''tdäD mmrä^t efUMndeii'Fqr^iD^ 

logie gestellten Abgaben entwickelt bat ; * ' r . 1 
>■ "Wir fmden meist in der Psychologie des inneren Sinnes 
eine Trennung der äußeren und inneren Erfahrung, an die 
sich die Forderung knüpft, daß die Forschungsmethoden 
in beiden Gebieten verschiedene seien; diesem Standpunkte 
tritt in der Psychologie .wiserer Tage die Behauptung ^nt- 
gigeut daß die Erfahrung einheitlich sei und nur ja aiacfa 
däm« Staadpunkte der .fietrachtang in eitke ndlitelbarä» and 
«aiaittelbare Eifa^^iing.ätf&üeh.»« ,Di« GeKhkhie dotliyi. 
-clttlogie ' 11^ a)^ oltiit 'vto <|iefteK> Gqj;«aAbeiitaUaiigeft itaa- 
f^(aa0B|tv Bondteil 'der'AqjoBipfiüDgiiMttltt \ajg im itfinenii 
^EeflppiUtei • jder^ ipiiaraii< -liVlabiftefaaaolgp»! ' ioi. delr lEeage 
foändktliV 'Wie wir ebi iBeiraBfeebi' 'wtL den eigenen 'Wäkih 
nebnungtaisle» bafaenf:UlntM|n.^ Nid* die' V^EMbMenfasit 
iron Erscheinung^en, wie Geföblesi, Affekten, Entschlüssen 
auf der emen Seite, ifarben, 1 unen usC auf der andern 

' ' - f , 
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Sdte, toadeni dieTateache, dafl wir bd derWahmefamangvon 
Farben* Tönen vtat ein besonderes Bewofltiein dieser Wahfw 
nehmmigen haben können» sie ist dasj enige Eriebnis gewesen, 
nm dessentwillen ein beso n de r er innerer Sinn angenommen 
wurde. Diese innere Wahmehmimg im prägnanten Sinn, deren 
Objekt selbst ein gewöhnlicher Wahmehmungsvorgang ist, 
erscheint uns als eine besondere Form innerer Erfahrung, 
als eine Verinnerlichung des inneren Sinnes selbst, um in 
jenem Anschaunngskreise zu bleiben. Aber wie so häufig 
in der Geschichte hat auch hier die auffallendste Erschei- 
nung, die durchaus nicht die einfachste zu sein biaucht, 
den Ausgangspunkt gebildet 

£tn zweiter Gesichtsponkt ergab sich für die ältere 
Lehre vom inneren Sinn ans dem vermeintlichen Unter> 
schiede zwischen der sinnlichen Wahmehmimg und ihren 
Repiodnktionen, die in ihrer nxqMrfingUcfaen Verkettung die 
Gedächtoisinhalte» in willkOrlidier Zusaaomenfugung die 
Phantasiebttder eigeben* Wie in der shinlichen Wahmeh* 
mung die äusseren Sinne, so sollten bei Gedächtnis uid 
Phantasie die inneren Sinne tätig sein. Dieser änfiediehe 
Gesichtspunkt ist namentlich in Verbindung mit der Ver- 
mögenspaycholügie hervorgetreten. 

Über diese ältere Lehre vom inneren Sinn erhob 
sich eine zweite Stufe des psychologischen Denkens, sobald 
die Gesamtheit der Bewußtseinsinhalte als ein durch den 
inneren Sinn oschlossenes Erfahrungsgebiet und dieser 
selbst als eine selbständige Erfahrungsqueile aaf- 
geiaftt wurde. Diesen Schritt getan zu haben, war das Vei^ 
dienst John Lockes. Die Anknüpfung der Psjchologie an^ 
erkenntnistheoretische Fragen inhrte schlieiUich in 
der zweiten Hälfte des ig. Jahihundeits so einer Abzwei- 
gung, die in etgentflndidier Weise die Grundlagen einer 
bescfar^benden oder phänomenologischen Psychologie in 
der inneren Wahrnehmung fand. 

Der Ausdruck „innerer Sinn" ist übrigens einer der 
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ilteileB dcfotacboD pliflotqE»1ii«di«i& TennüiL Sdion Notker 
(f 1022), der als enter im Anschliifl an Boethius aristo- 
telische Schriften ins Deutsche übersetzte, drückte s^nsus 
durch ,,mero sin'^ tniagtftahOy ralio, intelligentia aber durch 
^^innero sm'' aus. Viel späteren Ursprung ist der Ausdruck 
„innere Erfahrung", der als „Erfahrenheit" im 16. Jahr- 
hundert bei dem Mystiker Weigel vorkommt 

a) Die ältere Lehre vom inneren Sinn. 

Veraiiiselte Bemerkmigeii Aber die eigentflinliche NaAv 
der ionefen Wahmebmimg haben das psychologische Den- 
ken von frühe an beiztet Plato sprach von efaier Er- 
kenntnis der Erkenntnis, von einem Wissen des Wissens; 
auch behauptete er, daB an der wahren Lust die bdEa dXi|- 
Oifj^ von ihr erfoideilich seL Aber er ging diesem Aufbau 
psychischer Akte als einem vermeintlich ins Unendliche 
führenden Prozesse nicht weiter nach. Erst Aristoteies 
hat das Problem der inneren Wahrnehmung erkannt, und 
hatte dabei das Glück, an einem viel faßlicheren Punkte 
einzusetzen. Nach der Besprechung der Tätigkeit der 
äußeren Sinne fragt er nämUcii, durch welche Tätigkeit wir 
außer dem empfundenen Objekte auch noch des Empfin- 
dungsaktes gewahr würden. Für die Wahrnehmung des 
Wahtnefamungsaktes kann nach Aristoteles kein be* 
sonderer Sinn voifaanden sein, da es, um diesen wahiw 
sunehmen, wiederum eines andern bedürfte. In jedem 
einsehien Sinne muft demnach die ihnen allen gemeinsame 
Fähigkeit liegen, sich selbst wahrzunehmen, von Aristo- 
toteles das irfriShrov akJdt'ipiov genannt Da dieses ebenso 
die gemeinsamen Eigentümlichkeiten der einzelnen Em- 
pfindungsinhalte wahrnimmt, wird es auch als Gemeinsinn 
(Koivri aicGr]CJic) bezeichnet Bemerkenswerterweise ist der 
Gegensatz von innerem und äußerem Sinn in diesen Unter- 
scheidungen noch nicht statuiert; Aristoteles weicht der 
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SiBnas «ob xmd bkibt b« dtt ratn btgiifilidioli IVrammg, 
daft das dar ZaU naeh Eine» daa allgemetee Eaapfiadungs- 
«mi6g«n, in der Beffttigungswdae ela. Tacicluedciiaa acd. 

Zu dem Bewußtseinsbegriff, an dessen Schwelle wir hier Ari- 
stoteles sehen, draog er allerdings in diesem Zusammen- 
hange nicht vor, sondern er näherte sich ihm nur in der 
Metaphysik bei der Schilderung der Eigenschaften des höch- 
sten Wesens.*) 

Innerhalb der peripatetischen Schule sah Strato in dem 
BewuAbrerden der sinnlichen WahmehmungaiBliaJit^ eine 
Wirkung der als Denken von dem Wahrnehmen urspl^g- 
Ueh getrennten Tätigkeit In fiigentilmli<!hf>r Weise kehrte 

dieaer Anfbaanng Alexander .«m Afiltro dUiaa irieder 
m der äteien anrfide, indeit» er den . Auadmdk der Cvtih 
(BMt^ti&tdäB BeucnfitweidlBin darWalmahmtaiggttbnttcbla^ 
der aneh in der fiewattaeiselduDe der neiylatoniichaa Paj^ 
ohologie der Hauptbegriff Ueibett aollfte. Die ariatotie« 
iiecbe Lehre vom GemeSnainn aber teilte daa Scbieksal 96 
vieler anderer begrifflicher Distinktionen des Aristoteles 
anschaulich gedeutet zu werden, und wurde dabei zu dem 
sensus interior, dem inneren Sinne, umgewandelt, der bald 
derselben Zersplitterung aaheim fiel, die sich in der Ver- 
mögenspsychologie geltend machte. Galen z. B. unter- 
schied gemäß den Hauptgruppen, auf die sich 4er innere 
Sinn richten kann, drei Arten des iniieieii;Sinttefll Phantaate» 
Denken .lind Gedächtnia .(cd qpavTaOtiicfSv, t6 b un Hon H' 
«öfv, s^pNK(imhlg6vji liiea(laacbt«aichiaiao.tder ebeft«a aw^ 
ganeiuAecOeaiofalqBtaütt gdtead • 

'IWabvand» vütier Jabdmdefte idrd^ for|««i .der- itMUBie 
Siiui aa.dteiReiheidea flbi^ieftfiealttwrttnidgen eii^gaerditrt^ 
liebet «r aeaier' eigBaiUebitt Badeeteng iaalier : ipebr veiy 
l«&tig geht/. Im Aaaoblnfi. an die Teonjbi^eg^tf .der> Neai> 

I) Vgl. imten 6. rKapb, 14. ..>'■■ r ■ ^ • , 
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plalOBllMr-and «a dan iean» tntaüorit hoiDiijtt wis Om 
Attgvftin iialuite, tteUter in der Schelaälik Scotu« £rt^ 

gena der Gesamtheit der äufieren Sinne den ihneren Sinn 
gegenüber. In noch nähere Analog-ie zu den äußeren Sinnca 
tritt der innere Sinn bei Avicenna; den fönf äußeren 
Sinnen entsprechen sensoa coibsranis, vis imaginativa, vis 
aestimativa, memoms^ phaatasia^ die gleich jenen verschieden 
lokalisiert sind. 

Derselbe Gegensatz zmchen iatexva und inneren 
Sinnen findet sich bei Thomas von Aqain^ Die Slaa» 
mIM kdnato 'ihre' Akte nicht wahmcduaen^^hnolirwttds» 
die Akt» dar &iifi«Mp Sinne d«oh em- Ihnen vMclii^ 
dMnei iioMm SinnesMmagtti, den ieBtna ooimntinii^ «afasbr 
gflttomniM* Aach dkter Sinn; lehrte der Aquinit^ Ist wie 
dae IfaiÄ entspveohende Objekt kflfpefttoh; er keidi dahet 
Mtee eigene Tätigkeit nftcfat' irakmehaBien , und so bMU 
tkke anbewoAte-Seelentftigkett atif ülniillehm O^Mete IHiHg. 
Femer rückt die Lehre vom inneren Sinn in eigentümliche 
Beziehung zu der von der intentionalen oder mentalen 
Existenz. Die psychische Einwohnung findet sich bereits 
bei Aristoteles in der Lehre, daf5 das Empfundene als 
Erapfundenes in dem Empfindenden, und ebenso das Ge- 
dachte in dem denkenden Verstände sei. Die Geschichte 
der Philosophie berichtet von der Konfundiening - dieser mea« 
talen Existenz mit der wirklichen. Phile baüte auf sie seine 
Mee n l etoe , Anseittoe madiAiite eie to aeteem Qetlieali»* 
i rrte e > BelThomaa «onA^uino iiitdi«wkdleXelfie Inder 
Fenn^daAdaeOedaitehteinteiiCionalinden^DtakettaeL Binfie» 
irafiMn'wni dIeaeliiDenkeDkaaniragen der UnkdipedlcMwÜ 
dea Veiite»de% dank die Reflealonr der Akte «nfaich aelbat 
snateade konmen. Indessen spriiiht Thema a dem Verstand 
eine Mehrheit gleichzeitiger Gedanken ab und löst das, 
was gleichzeitig unmöglich ist, in eine zeitliche Folge auf: 
die Wahrnehmung des Gedankens folgt diesem selbst erst 
nach. Damit hat Thomas von Aquino einige Schwierig- 
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kfltton in der ftblidm I^ehie von dm innmii Wahnehmni^ 
avfgedecki^ auf die eist wieder die nenere Psjchdogie ge- 
Btofien iit Daft die Erfattang eines psychiiciieii Vorganges 
in der Selbstbeobachtung diesem selbst nnmittribar nadi- 

folge, ist eine Schilderung der inneren Wahrnehmung, die 
von vielen Psychologen der Gegenwart gegeben wird. 

Dieses eigentliche Problem der inneren Wahrnehmung 
ist später wieder verloren gegangen; fernab von der seeli- 
schen Wirklichkeit Hegen die Verhandlungen in der Psycho- 
logie der Reformationszeit über die Anzahl und Klassfikation 
der inneren Sinne. Hier ist wieder der innere Sinn haupt- 
sächlich an den reproduktiven Vorgängen beteiligt Phan- 
tasie und Gedächtnis spielen demnach die Hauptrolle; an 
ihnen tritt gdegentUch noch der alte Gemeinsinn. Ana 
diesen KlassÜikations?ersnchqn hebt sich die Anfiassnng 
Amerbachs herans» der den Inneren Sinn in aristote- 
lischer Weise wieder als Gemeinsinn lafite» nnd ihn als 
Voranssetsung für die Tätigkeit der änfleien Sinne hinstellte. 
Die physiologischen Ansdianangen der Zeit dokumentieren 
sich in den Versuchen, die Tätigkeit der inneren Sinne aus 
besonderen Bewegungen der Nervengeister im Gehirn her- 
zuleiten, wie dies Caßmann tat» der im übrigen die mnere 
Wahrnehmung gut als actus reflexus oder auch als iterata 
cognitio schilderte. Die cartesianische Definition der Seele 
als denkender Substanz liefi die innere Wahrnehmung als 
zum Wesen der Seele gehörig eisdieinen. Fär die empi- 
rische Psychologie sog Descartes abor aus der hiermit 
nahegelegten Auflösung des Problems keinen Nutsen; er 
selste vieknehr die äußeren nnd inneren Sinne auf gleiche 
Stnfe und arbeitete damit der fiteren aensuallstischea 
Psychologie vor, In deren Sinne schon Hobbes die Unter- 
scheidung der Empfindungen wiederum als eineEnq^findung 
besei ebnete. 
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b) Der innere Sinn als aelbständige Erfahrangs- 

quelle. 

Ihren klassischen Ausdruck hat die Lehre vom inneren 
Sinn in Locke gefunden. Locke stellte an die Spitze 
seiner Untersuchujigen liher den menschlichen Versiand (1690) 
die schlichte Tatsache, daß alle unsere Ideen aus äußerer 
Wahrnehmung oder aus der Reflexion herrühren, in der der 
Geist seine eigenen Tätigkeiten wahrnimmt Hiermit ist die 
Selbstbeobachtung als eine besondere Art der Erkenntnis 
neben der äußeren Wahrnehmung anerkannt Die über- 
lieferte Analogie des inneren Sinnes zu den äoAeren tritt 
demnach stuk surflck. Gewifi setst die Reflexion stets die 
inBegeWahm^mung wrans, anderseits betonte Locke aber 
doch» netaphjsisch gestfltst anf Descartes, die SelbstSn* 
digkeit der inneren Erfahrung. 

Die erkenntnistiieoretischen Fdgeniagm dieses Satses 
sind von den englischen Sensualisten Berkeley und Hume 
gezogen worden. Bei beiden besteht der Lockesche Gegen- 
satz fort. Berkeley fand das Objekt der Reflexion, oder 
des inward feeling, in der eigenen Existenz; er ließ aber trotz- 
dem eine Idee eines Geistes oder des Ichs nicht zu. Das 
Subjekt der im einzelnen angeführten psychischen Tätig- 
keiten, des Wollens, des Vorstellens usf. kann in der Re- 
flexion nicht erfaßt werden, obgleich diese selbst sich auf 
jede einzelne jener Tätigkeiten zu richten vermag. So ergibt 
sieh eine erhebliche Einschränkung der innmn Wahmeb- 
mnng, die fibiigens auch mit dem Seelenbegriff Berkelejs 
susammenhängt S. 27). Home ordnete der Locke« 
sehen Unterscheidung von Sensation und reflezion die der 
imfifessions imd ideas Aber. Es gibt nunmehr Eindrflcke 
der Selbstwahmdmiuag, die su den Eindrflcken der Sinnes- 
wahmehmung in Parallele stehen. Letztere entstehen in der 
Seele aus unbekannten Ursachen, jene indessen beruhen 
zum großen Teile auf unseren Vorstellungen. Damit kommt 
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auch in der Hnme^hea Psychclogie der mit der Leine 
von der inneren Wahrneiunung verbundene tateUektnaliamiis 
smn Durchlmich. 

Die« Locl&eicii» rUntenicheidmi^ .'iit ndar : englisohen 
n^chologie cffhaltiMi geblieben. Eine vtetcfaiddsnartige Bo* 
ifrleflnng hat de in dem franzötischen Sensualisrnt» gi»*^ 
funden. Condillac bestritt die Bedeutung der ReÜexion 
als einer selbständigen ErkenntnisqucUe. Sie entsteht ^eV» 
mehr durch eine besondere Richtung der Aufmerksamkeit auf 
UQfl selbst, die allerdings Kinbildungskraft und Gedächtnis 
voraussetzt. Der bedeutungsvolle Hinweis auf die Leistung 
der Aufmerksamkeit wird indessen dadurch abgeschwächt» 
dafi noch ein besondere Bewußtsein neben der Refleziatt' 
auftritt» weichet sieh auf einzelne der Ideen verteiUh. Gednge 
Bttdmtang hat «noh die plqraiokigiicfae Erid^nng» die 
Bonnet Gkt den inneren Sinn an gebttn stehte, ihdon; et 
ihn a«f daa Vei— B ge n deri Sealb xtmickfiüiffte» a^ontaii die 
Hlmfibem In TMI^heil m.tetan« 

Pie iriühtigate Uafbihteg > haf die Liockaadie Lebte 
mm innetaB Sinn dutdi die berühmte üntencheidnag mi 
Peneption and Apperzeption bei Leibniz erfahren. In dem 
ersten Zustand birgt die Seele die VorsteUungen nur in sich» 
in dem zweiten dagegen ist sie sich ilurer bewußt Die Ap- 
perzeption steht, als ein Wissen der Seele um ihren inneren 
Zustand, der Reflexion Lockes ziemlich nahe, hat aber ihre 
darüber hiuausreichende Bedeutung für die Entwicklung 
des Bewußtseinsbegriffes, sofern die Leibnizaoha Unter* 
Scheidung auf den Gegensatz bewußter und anbefwattar- 
Seelenzüstande hinaualaafini •iollte»'} 

Während Wftlff noah £a Loibniaacha DefinUfoa in 
wwiiataderlcl^Sdiäffa ^darhdt^ tritt in dar apätona AnC» 
Ufinn^ iriadaff 'dki.ttadltiandle Lefape taia ianMi Sinn 
hamrt wia etwa bei Banmgarteii» der eine «orwickalla 
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Darstellung der äußeren und inneren Sinnlichkeit gibt 
Von den eklektischen Popalarpsychologen beginnt noch 
Meiners die Lehre Vom inneren Sinn mit dem metho- 
dischen Grundsatz: es aei geboten, von der Ungleichartig<« 
keit der inneieaErfahnmgeiLaiif die AniaU einzelner Oigane 
in achliefien. Die interessanteste Ansbildung der Lehre vom 
inneren Sinn finden wir nnter den Psjchologen dieser Zeit 
bei Teten 8. Da die sediscfaen Vorgange dnrcfa den inneren 
Stak tbeoao wahrgenonunen werden« wie die kdipeiUcfaen 
dnrch die ftnBeren Sinne» ger&t er auf die Verrnntong, daft 
auch dieser gleich jenen nur Phänomene ergebe. Die zwei 
der zeitgenössisclien Erkenntnislehre geläuiigen Argumente 
für die Subjektivität unserer Außenweltvorstellung, daß die 
Empfindung als verworrene Vorstellung nicht die objektive 
Einfachheit wiedergebe, und daß die Wahrnehmung von 
dem Zustande des Sinnesorgans abhängig aei, ließ Tetens 
auch für die innere Wahmehmmig gelten. Jeder seelische 
VoKgang kann aus heterogenen Elementen bestehen, die 
nur in mtserer Auffasstmg den Schein der Einfachheit er« 
halten, und für die innere Beobachtung ist das Gehirn das 
Organ, von dem sie abhängig ist Damm kann die blofte 
Selbstbeobachtung niemals m den Elementen des Seelen- 
lebens vordringen. Dies bleibt vielmehr dem Denken vor- 
behalten, das eine ähnliche Zeiiegung vornimmt, wie sie die 
Natnrwissenscliaft an dem f&r die Anschannng ein&chen 
weißen Licht vollzieht. Diese Konsequenzen ergeben sich 
mit einer gewissen Notwendigkeit, wenn die Lehre vom 
inneren Sinn wirklich ernst genommen wird, stehen aber in 
scharfem Widerspruch mit der psychologischen Erfahrung-, 
in der zum Unterschiede von der physikalischen die Ele- 
mente anschaulich gegeben sind.^) 

Eine vielseitige Bedeutung erlangte der innere Sinn in 
der Kantschen Psychologie. Kant trennt den inneren 

I) Über den Begriff des psychischen Slem^tes vgL unten 
7. Kj^., 3. 

KUnm, PgfdMlogi«. 6 
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Sinn von der Apperzeption. Die Erfahrungen des inneren 
Sinnes vollziehen sich in der Zeitanschauung und liefern 
Erscheinungen wie die äußeren Sinne, die Apperzeption 
dagegen bezieht 'sich auf das reine Ich, das Subjekt aller 
Denkakte. Als Objekt der iimaeiL Erfahrung indessen ei^ 
kiennt sich daa Ich immer nur, wie es sich erschemt Diese 
ans der Erkenntiustiieorie henährende Aoschaming tiber 
die Wirkungsweise des ianeieii Sinnes seist sich bei der 
Ausßhnmg der em|^riscben Fajcfaologie» die Kant in seiner 
ÄHU^opohgü gibt^ in eine nahe Parallele des inneren Sinnes 
xn den änfieren fort Von dem inneren Sinn (sensos inter- 
nus) als bloitem Wahmehmungsvennögen wird anAerdem 
noch das Gefühl der Lust und Unlust als inwendiger Sinn 
{sensus interior) abgetrennt, womit jene ursprüngliche Be- 
ziehung des inneren Sinnes auf die Gesamtheit der inneren 
Erfahrung verloren geht.^) Die genauere Definition schränkt 
dann den inneren Sinn auf die passiven Seelenzustände 
ein; er ist nicht reine Apperzeption, — diese gehört zum 
Denkungsvermögen, — sondern ein Bewußtsein dessen, was 
er leidet, wiefern er durch sein eigenes Gedankenspiel affi- 
ziert wird. Als Wahmehmnng ist er in diesem Sinne auGb 
Tftvschongen nnterworfeii, s. B. wemt der Mensch die 
scheinongen des hineren Sinnes Ar äußere Eischeinongen 
nimmt Hier tritt sichtlidi die Utere Meinung hervor» 
daft der innere Sinn sich in den Vorgängen des Gedäch^ 
nisses und der Pliantasie betätige. Der Kernpunkt der 
Kantschen Lehre besteht darin, daß der innere Sinn för 
das reine oder transzendentale Ich das empirische Ich mit 
den Mannigfaltigkeiten der Bewußtseinserscheinungen zu- 
stande kommen läßt und diese eigentumlich« Verdoppelung 
des Ichs hat vielfach in der Philosophie weitergelebt 

Gegen die Kantsche Lehre vom inneren Sinn hat sich 
sehr entschieden Herbart gewandt Als ein Vennögen der 



t) Anthropologie ^ pragmatischer Hinsieht. 179S, § 13. 
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Selbstbeobachtung müßte der ianere Smn, da jedesmal 
wieder ein übergeordnetes Vermögen erforderlich sei, zu 
immer höheren Potenzen ohne Ende ansteigen. Die positive 
Erklärung Herbarts, daß vielmehr eine Vorstell uns^smasso 
eine andere beobachte, litt aber erst recht an inneren Udp 
möglichkeiten. 

Mit andern Argumenten bestritt Schulze in seinet Ay>» 
iiMogischtn Anthropologie (1819) die Annahme einet inneien 
Sinnet. Die Analogie switdien ftnfleram und innerem Sinn 
ist deswegen nnhalthar, weil das Wissen von der VorBtellung 
als einer eigMien ein Uitdl einicWieflt, das niemals anf die 
ntigkeit eines Sinnes surilcl^filirt werden kann. Die Ein-» 
Schiebung eines besonderen Vennögens zwischen Seele und 
Vorstellnng in Foim eines inneren Sinnes ist aber erst ledit 
durch nichts zu rechtfertigen. Wenn die spätere sensua- 
listische Psychologie trotzdem die strenge Analogie zu den 
äußeren Sinnen gelegentlich beibehält, z. B. Biunde in 
seinem Versuch einer systematischen Behaiidlung der Psychologie 
(1831), und Lelut in seiner Physiologie de la pensie (1862), 
SO sind dies Nachklänge einer Theorie, die sich zu dieser 
Zeit und in dieser Form längst uberlebt hatte. 

Die Auflösung des alten Problems des inneren Sinnes 
in das allgemeinere des Bewußtseins vollzog sich zum Teil 
im AnscUuft an die Dacstellimg, welche die Identitatsphilo* 
Sophie von dem dialektischen EntwickUingsprosefi des Be- 
wußtseins geigeben hatte. Einer der charakteristischsten 
Veisacfaet diese Entwicklnng des Bewußtseins als einen 
psychologischen Vorgang begreiflicfa -so machen, rährt von 
Ulrici her. Er setste innere Wahmdminng als gleich- 
bedeutend mit dem Beginn des Bewußtseins, und leitete 
beide aus der zunächst ohne Bewußtsein volizogeoen L'ater- 
scbeidung zwischen dem Selbst und der Empfindung ab. 

Nicht in solchen mehr oder minder speltulativen Unter- 
nehmungen lag aber die Berührung der Lehre vom inneren 
Sinn mit den neuesten Richtungen einer beschreibenden 

6* 
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Pifchologie. Vielmehr trat die allgemeinere Fngt in den 
Vordergrund, ob iidi Übeiiurapt anf die refaie Sdbttbeob- 

achtung, die geschichtlich in der Form des inneren Sinnes 
überliefert war, eine empirische Psychologie gründen lasse. 
Zunäx:hst blieben diese Versuche einer empirischen Psycho- 
logie, trotz der eindrucksreichen Schilderungen Benekes, 
entschieden im Nachteil. Fortla^e wollte in seinem 
System der Psychologie als empirischer Wissenschaft aus der Be^ 
obachhmg des umeren Sinnes (1S55) die Beobachtung des 
inneren Sinnes zur Erfahrungsgrundlage der Psychologie 
erheben. Er stellte der Psychologie die Aufgabe, eine anf 
Beobachtung im Felde des inneren Sinnes fußende Erfili« 
nmgswisienschaft von der menschlichen Seele henmsteQen, 
und durch Induktion die beiden letzten Begriffe desselbeo, 
Trieb and Vernunft» zu gewinnen.^) Aber in der Ausführung 
wurde doch das vermeintliche Feld der Beobachtungen su 
einem Tummelplatz willkfiriicher Behauptungen. Nach um- 
ständlichen Erörterungen über die Funktionen des inneren 
Sinnes, dem in der Hauptsache Eigenschaften der äußeren 
Sinne zugeachrieben werden, beginnt die Beobachtung, bei 
der sich aber nur eine erfinderische Phantasie betätigte. 
Mit Recht bemerkte A. Lange, man würde vergebücb einen 
Preis darauf setzen, daß jemand in den beiden dicken 
Bänden eine einzig wirkliche Beobachtung auftriebe. 

Die Sterilität solcher Beobachtungen vermittels des 
inneren Sinnes forderte zu einer Kritik dieser Erkenntnis» 
quelle heraus. Schon früher hat wohl Comte am schärftten 
und einflufireichsten eine solche Kritik geübte in welcher er 
aber noch innere Beobachtung und Wahrnehmung identi- 
fizierte. Er erklärte in dem Cours de Philosophie posiiioe (1830 
—1842), jede Art von Psychologie ftlr illnsorischt die den 
Anspruch erhebt, die Grundgesetze des mensdilichen Geistes 
zu entdecken, indem sie ihn in sich selbst betrachtet Trotz- 
dem St. Mill in seinem Bericht über Comte für die Müg- 

l) System der Psychotogit^ Vorrede S. X. 
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lichkeit einer "Wahrnehmung psychischer Phänomene mittels 
des unmittelbaren Gedächtnisses eintrat, hat Comtes An- 
schauung gerade in England Eingang gefunden. Auch 
Maudsl ey verwirft in seiner Physiologie umi Pathologie 
der Seele (1867) das Selbstbewußtsein als eine Quelle 
psychologischer Erkenntnis. In Deutschland eiferte vor- 
nehmlich F« A. Lange gegen die vorgebliche innere 
Wahrnehmung. £r behauptete, daß zwischen äußerer und 
innerer Wahrnehmung oder Beobachtung keine feste Grenze 
zu liehen aei Die Betrachtung der Farben s. JB^ die in der 
Fhantazle eiacheinen» wird lu den Beobachtungen des 
inneren Sinnes gerechnet» unterscheidet sich indessen in 
ketnem wesentlichen Punkte von der Beobachtung beim 
wirklichen Sehen einer Fait>e. So machtlos auch die Psy- 
chologie des inneren Sinnes gegen derartige' Angriffe war, 
wurde damit über die Bedeutung der Selbstbeobachtung in 
dei Psychologie noch nichts entschieden. Diese Frage ist 
m den jüngsten Entwicklungen unter anderen Gesichts- 
punkten, nämlich mit Rücksicht auf die experimentelle 
Forschung gestellt worden» wobei die Leistungsfähii^keit 
der experimenteU geregelten Selbstbeobachtung umstritten 
mirde.^) 

Eine neue Wendung aber erfuhr die Lehre vom inneren 
Sinn durch die Anknüpfung an bestimmte erkenntnistheo- 
letische Aufgaben» die durch die erkenntnistheoretische Be- 
deutung der Tatsachen der inneren Wahrnehmung ver« 
mittelt war. 

c) Anknflpfung an erkenntnistheoretische Auf- 
gaben.^ 

Die Erkenntnistheorie griff mit dem Problem der evi- 
denten oder unmittelbar gewissen Wahrnehmung in die 

1) Vgl. unten S. I44il 

2) Vgl. hierxa Brentano, Fi^fdi/ohgie «m» «mpfrü^un Siemi* 
ptmkts, S. lOlff. 
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Lelm von der innerai Wahmebmimg eiiu Der ävBeren, 

trügerischen Wahrnehmung wurde die innere als die evi> 
dente gegenübergestellt. Ueberweg hat in seiner Logik 
(1865) der inneren Wahrnehmung den Charakter materialer 
Wahrheit zugesprochea, und diesen Fall des Zusammen- 
stimmens von Sein und Wissen zum Ausgangspunkte seiner 
Krkenntnistheorie erhoben. Die psycholog-ische Erforschung 
dits Unterschiedes der äußeren und inneren Wahrnehmung 
wir demnach durch die Wahmehmimgstheorie gefordert 
Daneben hatte die empirische Psychologie ihr eigenes Intern 
esse» die BerechtigiiQg als Sonderwisaenadiaft dnich Anf- 
findong eines^ ihr elgentfinilidien Gebietei iron PhSnomenen 
nachzaweiaen. Ob dieser Stanc^nnkt yoa der Natur der 
psychischen Tatsachen gefordert ist, bleibe dahingestelll; 
jedenfüls hat man nur «nf den Tatsachen der inneren 
Wafamefamnng fhfiend diesen Vennch nntemommen. 

Die Nähe der erkenntnistheoretischen Fragestellung gab 
sich auch darin zu erkennen, daß es nicht mehr angängig 
Sellien, einen auf erkenntni.stheoretische Voraussetzungen 
zunickweisenden Einteilungsgrund anzuwenden. Sollte doch 
die Psychologie als philosophische Fundamentaldisziplin 
ihrerseits erst die erkenntnistiieoretischen Unterscheidungen 
begründen. Die von Locke eingeführte Kiassiükation der 
Wahmefamnngen, die Seele und Körper als gegebene Gegen- 
satze voianssetste, war denmach den verschärften Änfbrde- 
nmgen längst nicht mehr gewachsen!. Im Gegensats sn 
diesen erkenntnistheoretisdien Bestunmnngen war ein« 
Sondenmg der Klassen von Wahmehmnngen anf Grand 
rein deskr^tiver Merkmale erfordert Der Cartesianische 
Zweifel, der am Eingang der kritischen Erkenntnis- 
theorie steht^ sdiien filr die Lösung dieser Aa%abe frocfat* 
bar SU werden. Er zeigte ohne alle Voraassetsang über die 
Natur der psychischen Ereignisse an einem bestimmten 
Erlebnis den Charakter der Evidenz. Die innere Wahr- 
nehmung ist notwendig evident, während zahlreiche £r- 
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fahrungen der äußeren Wahrnehmung diesen Charakter ab« 
iprechen. £i]fter Venrertimg dieser Einaicht nur BeatimmiiDg 
des Gebietes der paydiiacfaeik £ncheinimgei& begegnen wir 
bei Hamilton, der das BewuBtsem als unmittelbare oder 
inttdtiye Erkenntnis beseicbnete nnd dann als gemeinsame 
Eigentflmlichkeit der psyctiischen Phänomene hervoriiob^ 
daß sie nnr im Inneren Bewofltsein wahrgenommen wmden 
köniien. Die Bedeutung dieser Definition, die auf den ersten 
Blick als eine Umkehrung der natürlichen Bestimmung des 
Aktes nach dem Objekt erscheint, liegt aber gerade darin, 
daß sie der innexen Wahrnehmung den Evidenzcharakter 
suspricht. 

Um eine mögiichst scharfe Bestimmung dieses Unter- 
sdiiedes innerer nnd äußerer Wahrnehmungen hat sich 
Franz Brentano^) bemüht Er gründete auf die deskrip- 
tive Unterscheidung der inneren nnd äußeren Wahrnehmung 
eine ebensolche der beiden Klassen von üiänomenen« Die 
psydiischen Phänomene sind demnach soldie» die nur in 
innerem Bewußtsein wafaigenommen werden können, die 
physischen solche» bei denen nur äußere Wabmefamung 
möglich ist Brentano führte so eine deskriptive Scheidung 
aller Phänomene in physische und psychische durch, ohne 
auf transzendente Begriffe sich stützen zu müssen.*) Wie 
lange war die Psychologie des inneren Sinnes von der An- 
nahme ausgegangen, daß die physischen Phänomene aus der 
Einwirkung der Körper auf die Seele herrühren, die psychi- 
schen dagegen in der Wahrnehmung der Tätigkeiten unserer 
Seele gegeben seien. Jetzt werden die psychischen Gegen- 
stände als ausschüe&iicher Gegenstand innerer Wahmet^ 
mung defininrt Brentano gibt noch ein sweites Merkmal 
an» das die psychisdieii Phänomene chaxaktensiert; nän^ 
Uefa die intentionale oder mentale Inezistens. Jedes 



i) a. a. O. S. i3Xff. 

a) Vgl. unten 5. Kap., 3 b. 
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psychische Phanooien tet auf ein Objekt bezogen. In der 
Vonldliiiig ist etwas voigestellt, in dem Urteile ist etwas 
aiierkaiiiit oder verworfen vat Es kehrt hier in besoaderer 
Verfehieniiig die scholastische Lehre von den intentlonalen 
Akten wieder (vgL S. 77); Ja für Brentano fallen die 
psychischen Phinomene mit den Akten fibeihaupt zosammen. 
Die so gewonnene Einteilung gerät mit ahderen Abgren- 
zungen des psychischen Gebiets in der Behandlung der 
Empfmduiig und Vürstellung in Widerspruch. Brentano 
zählt nur den Akt des Emptindens und den Akt des Vor- 
stellens zu den psychischen Phäoomenen. Das Empfundene 
und Vorgestellte, die Farbe, ein Geruch, eine Figur gelten 
als physische Phänomene. Für die auf dieser Unterschei- 
dung sich aufbauende Psychologie hat sich in jüngster Zeit 
der Name Aktpsychologie eingebürgert Nach Brentano 
Ist in jedem dieser Akte ein Bewnfitsein von ihm selbst ge- 
geben. Jeder Akt hat demnach ein doppeltes Objekt Das 
primäre ist der intentionale Inhalt, beim Hdren etwa der 
Ton» der gehdrt wird; das sekundäre ist der Akt selbst als 
psydiisches Phänomen, in diesem Falle als Phänomen des 
HArens. Die innere Wahraefamang begleitet in dieser Weise 
jeden Akt, und zwar gibt sie in dreifacher Hinsicht ein 
Bewußtsein von ihm: sie stellt ihn vor, sie erkennt und sie 
fühlt ihn. Diese drei Arten der inneren Wahrnehmung 
stellen zugleich die allgemeinste Klassifikation der psychi- 
schen Phänomene dar. 

Die Lehren Brentanos, die vielen eine Neoscholastik 
in der Psychologie bedeuteten, haben manche Anfechtungen 
erfahren* Am meisten ist ihnen in seiner Kritik Edmund 
Hasserl gerecht geworden, der sogleldi am erfolgreiGlisfen 
einige der Aufgaben einer rein phänomendogiscfaen Analyse 
durchffihrte.^) Husserl vindlsiert für die innere und die 
äußere Wahrnehmung den gleichen erkenntnistheoretischen 



1) Logische Untersuchungen, iX. Jüd., lyoi, S. 703 II. 
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Cbmkter. Es gibt zwar den Untenchied evidenter nad 
aichtavideater Wahraehwinng» aber dieser fallt aicht aiit 
dem der laaerea aad aafieiea xanauaea. £ia Beispiel für 
dea aicbtevideatea Charakter der laaerea Waluaefamaag ist 
die Wahraehmaag des Ichs» als der empirischea Pers5aUdi-^ 
keit Auch die Mehrzahl der körperlich lokalisierten, psychi- 
schen Zustande kann nicht evident wahrgenommen sein» 
Den Grund für die Brentanoschen Irrlehren ündet Husserl 
in der Äquivokation des Terminus Erscheinung. Unter Er- 
sclieinang sind bald die erscheinenden Gegenstände und 
Eigenschaften, bald die den Erscheinungsakt konstituierea- 
den Erlebnisse (zumal die Inhalte im Sinae voa Empfia- 
dnagea) und schließhch alle Erlebnisse überhaupt verstaadea. 
Deaaiach laafea bei^Breataao die Eiateiluagea der Erleb* 
aisse (s. B. ia Akte aad Nicht*Akte) aad die der pbaao- 
Bieaalea GegmatSade (s. B. ia solche^ die som Ichbewafi^ 
seia gehdrea aad solche^ die es aicht tua, d. h. ia psychische 
aad physische Gegeastiade) darcheiaaader. Er definiert 
niUnlich die letzteren als eine Einteilung der Erlebnisse ia 
Akte und Nicht-Akte, und setzt außerdem die empfundenen 
Inhalte den phänomenalen Beschaffenheiten der äußeren 
Gegenstände gleich, sodaß nun zugleich eine allgemeine 
Einteilung der phänomenalen Objekte erhalten wird. Diese 
Kritik wendet sich gegen einen der letzten Ausläufer der 
Lehre vom inneren Siaa und ist ein Beispiel für die 
Schärfe der reia phänomenologischea Betrachtungsweise, 
die ia der gegeawärtigea Fs/chokigie erreicht wordea ist 

4. KapiteL 
Die erklärende Psychologie. 

Wenn wir die an den Aufgaben einer erklärenden 
Psychologie orientierten Richtungen des psychologischen 
Denkens nach der geschichtlichen Folge ordnen, in welcher 
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im attgiemeiiiea die charakteristischen Hilfonitlel dieier 
Ricbtnngen bekaimt geworden tind» bo rücken an erste 
Stelle die Beobachtangen Aber die GeietanÜUgkeiten an 
den einfacheren seelischen Voigiagen. In den Sinneswahr- 
nehmnngen, hei der Erinnerung und den Trieb- und Instinkt* 
handlnngen gaben sich anch in der noch nicht ezperimentdl 
erforschten Erfahrung^ Regelmäßigkeiten zu erkennen, die den 
Gedanken einer gesetzmäßigen Verbindung psychischer Er- 
schemungen nahe legen mußten. Der wichtigste Begriff, der 
diesen Bemühungen zu Gebote stand, ist der Begriff der Asso- 
ziation. Die Assoziationspsychologie mündete in die 
Auffassung der Psychologie als einer Mechanik der Vor- 
stellungen* Ein zweiter Ausgangspunkt lag in der Aus» 
dehnung der psychologischen Betrachtung Aber die Grenisen 
der individneUen Bewofltseinsefscheinnngen hinaus; be- 
sonders der EntwicUvng^gedanke hat diese Bestrebtmgen 
einer ▼ergleichenden Psychologie untetstfitst Haupt" 
sächlich aber hat die Berflhrnng mit den Naturwissen- 
schaften im Laufe des vergangenen Jahrhunderts die ei^ 
klärende Psychologie mit neuen Hilftmitldln ausgerfistet tud 
neue Wege eröffnet, die zu jenen von der Assoziations- 
psychologie eräehuten psychischen GeseUmai^gkeiten fuhren. 



I. Die Assoziattonspsychologie. 

Der beschreibenden Psychologie ist die erklärende auch 
als eine solche zur Seite gestellt worden» welche neben den 
phänomenologisch gegebene&i die sogenannten dispositio- 
nellen Eigentümlichkeiten des Seelenlebens betrachtet 
Fällt nun auch das Gebiet der erklärenden Psychologie nicht 
mit der Lehre von den psychischen Dispositionen susanunen, 
so bildet doch die Heranziehung der Dispositionen eine 
Hauptfbtm der erklärenden Psychologie, und vornehmlich 
der Assoziationspsychologie. Ehe aber die Lehre von der 
Assoziatiuii zu. einer bestimmten psycholugisdieu i\ichtung 
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wurde, ist nicht nur der Begriff der Assoziation gebildet 
worden, sondern sind auch die Ideen einer Vorstellungs- 
mechanik aufgetaucht Die mehrfach abbrechende Vor- 
geschichte der Assoziationspsycholog-ie ist ein Bei- 
spiel dafür, wie häutig die Kontinuität der psycholog-ischen 
Forschung verloren gegangen ist Lange Zeit hindurch 
fanden dabei nur diejenigen Assoziationsvoigange Beach- 
tung» die bei der Erinnerung eintreten; erst allmfthlich 
wurde von hier ana das viel allgemeinere Gebiet der psydii- 
•chen Veibindnqgen evMAiett auf dem aich die Herrschaft 
dea Assoxiationsbegriffas soUnge behaupten soUte. 

a) Vorgeschichte der Assosiationspsychologie. 

Die frühesten Vertnche, von den der nnmittelbaien 

Beobachtung auffallenden Leistungen des Gedächtnisses 
Rechenschaft zu geben, bewegten sich in den Gedanken- 
gangen des Hylozoismus.*) Farmen i des aus Elea ließ 
gleich allen Erscheinungen der Natur auch Erinnerung und 
Vergessen auf der Mischung des Kalten und Warmen be- 
ruhen: jede Vorstellung setst ein bestimmtes Mischunga- 
veihältnis dieser Qualitäten vorana» und mit der Entmischung 
verschwindet auch die Vorstellung. Mit nicht geringeren 
Sndefannngen ans der halb mythischen, halb metaphysischen 
Psychologie seiner Zeit Und Diogenes von Apollonia 
die Ursache dea Veigesaena darin, daft die Verteilting der 
Luft durch den Körper gehemmt verde. Dies brachte er mit 
einer richtigen Beobachtung der Ansdracksbewegongen 
in Verbindung: Wenn nämlich die Besinnung gelingt, so 
atmet man deswegen erleichtert auf. Abgesehen von dicseu 
Anfängen, die außerdem nur die negative Seite der Er- 
scheinung, das Veigessen berücksichtigen, finden sich die 

i) Vgl. an dem folfenden; Bergemann, GtdäckUnisÜuMreHsdke 
üfiiersmdmHgeH und mmemeU^nit^ SpieUrekn im AtUrhant Arth, 
f. Gnch, d. JPkiL, Bd. Vm, (1895) S. 
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A&iftlie so einor eigendidieii Theorie det Gedächtalnet 
mt bei PlatOi Bei Umi rind die Begriffe dv^vriac und 
^vri|Jlr) aasefaiaiideRiihalten; jene bedeutet die aktive Re» 

Produktion früherer liindrücke, diese das passive Verharrea 
der durch die sinnliche Wahrnehmung angeregten Vor- 
stellungen.') Die äv<5mviic!C ist das holiere Vermögen; sie 
tritt dann ein, wenn die Seele sich bei der Krkenntnis der 
Ideen der Kindrücke ihres früheren Daseins erinnert Die 
^viiMii aber ist die Fähigkeit der an den Körper gebundenen 
Seele, Eindrücke der aiiinlicheii Wahmehmimg festzuhalten. 
Sie foU einer wächsernen Masse vergleichbar sein, die bei 
den einselnen Menschen je nach den individuellen Unter- 
schieden verschieden gioA, end bald härter oder weicher, 
rein odtx schmntdg ist") 

Erfolgreicher hat sich snm ersten Male Aristoteles 
mit den ErMheinungen des Gedächtnisses, des Traumes, 
und der Assoziations- und Reproduktionsvorgänge im all- 
gemeinen befaßt Neben den aktuellen Inhalten zieht er 
auch die dispositionellen in den Bereich der Betrachtung 
Die drfi Bücher //5^r (ÄV 5Ir^/f behandeln die Phänomenologie 
des Seelenlebens, seine übrigen psychologischen Schriften 
(die sogenannten ParDa naturalia) die dispositionellen Grund- 
lagen. Von dem Gedächtnis (^vrjMil) als dem psychophysi- 
schen Behammgsvermögen miteischeidet sich das Besinnen 
(dvaMVi>nli€KCC6ot)t welches dnrch Assoziation der Voi^ 
steUmigen vermittelt hit; indem die ehiceben inneren Be- 
wegongmi» die bei einer Rdhe von Wahrnehmungen statt* 
fonden, wieder in derselben Reihenfolge ablaufisn« mfon sie 
das entsprechende Eiinnenmgsbfld hervcm Der Gnmd der 
Association liegt entweder in der Ahnlichlceit der Vor- 
stellungen, oder in ihrem Kontrast, oder in ihrer Aufein- 
anderfolge (d<p' ö^iou }\ dvavriou f| toö cuvcttu^). Diese 



1) Pkädon 73Bff.; Pkäthu 34B. 

2) Tluäiet 191 C ff. 
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Gesetie gelten nidit nur fthr einsdne VonteBmigeii, aondeni 

auch för Reihen von VorsteUangen, nur dafi sie bei der 
Reihenreproduktion unter Umständen ihre Eindeutigkeit 
einbüßen.^) Zur Ableitung dieser so berühmt gewordenen 
Gesetze der Assoziation geht Aristoteles auf die ver- 
meintlichen Bewegungen der Erinnening-sbilder im Blute 
zurück. Diese siud teils gleich oder ähnlich, teils gleich* 
zeitig oder unmittelbar sukzessiv. Nun hat die Seele die 
Fähigkeit» von sich ans unter Vennitünng des Herzens dne 
Bewegung im Blnte entstehen sa lusen, welche die Spniea 
frfiherer EhidiAcke im Sinnesoigan wieder anregt Neben 
dieaer phyaiologiacfaen Mechanik der EiimnerangaaMOiia* 
tionen finden Bich anfieidem die Anfinge emer allgemeinen 
YoiateUimgimecfaanik, wenigstens soweit es sich am sinnliche 
Wahrnehmungen handelt Die stärkere Bewegung verdrängt 
die schwächere. Mehrere Empfindungen desselben Sinnes 
können nicht zugleich selbständig stattfinden, da sie ver- 
schmelzen, die Empfindung verschiedener Sinne aber ver- 
schmelzen nicht Diese Verschmelzung beruht darauf, daß die 
Seele in einer einzigen Bewegung das Gleichartige leichter 
empfinden kann als das Verschiedenartige. Da nun jede Art 
des Empfindens für das Zentralorgan eine bestinunte Art der 
Bewegung bedeutet, wfirde die gleichseitige Wahmehmnng 
entgegengesetstsr Qualitäten dem Zentraloigan gleichzeitige 
enigegengesetste Bewegungen snmnten. Eine gleichseitige 
Wahmehmong verschiedener Empfindnngen ist also oftenbar 
nnmd|^ch* Wer denkt hierbei nicht an die neuer«! Vev- 
sttche einer Vorstellnngsmechanik? In wie moderne Zeit 
reichen diese Antizipationen des Aristoteles hinein! Unter 
der Herrschaft seiner Assoziationsgesetze stand die eng- 
lische Psychologie, und Herbart verjüngte seine Prinzipien 
der psychischen Mechanik.^ 



l) De mem, S. 

a) Vgl. Siebeek, Qmtüntu 4imä dt fkSU GrOMC^t 1872 
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Das Altertom kollpfle hieran frsOicfa nicht aa. Gelegen^ 
lieh findet aich hei Maximas von Tyrus^) ^eder eine 
An&lhhing der verachiedenen Anosiatioiiflarten. Ihm wird 

der Satz zugesprochen: Wie bei einer gespannten Schnur 
ein Schlag vun dem einen Ende sich durch das Ganze hin- 
durch verbreitet, so bedarf auch die Vernunft nur eines 
geringfügigen Anstofies zum Zweck der Erinnerung an ganze 
Zusammenhänge.^) Auch P lotin erwähnt den Grund- 
gedanken der unmittelbaren Reproduktion, vermag aber 
das Gedächtnis nur all eine Kraft der Seele su beschreiben. 
Die Sinneswahmehmnng gelangt das ^ccvrocTtKÖv, das 
die Anschamingen anihewahrt; ent die oheie Seele triflt 
&re Auswahl unter dem in der unteren enthaltenen Vorrat 
an ErinneiQogen* 

Für das lateresse dieser Zeit an den pialrtiBchen Ge> 
dächtnisleistungen ist die xeidilialtige omemotechnische Lite- 
ratur ein deutliches Zeugnis. Wenn man in Betracht zieht, daB 
bis zu deo Zeiten des Augustus kaum ein Redner es gewagt 
hätte, mit einem noch so dürftigen Konzept vor dem Publi- 
kum aufzutreten, so erscheint das Streben nach mnemo- 
technischen Hilfsmitteln wohl erklärlich. Sagenhaft wie bei 
manchen verwandten Künsten sind auch die Anfänge der 
Mnemotechnik, deren Erfindung dem Dichter Simonides 
sngesduieben wird. Die meisten nmemotechnischen An- 
wetsongen, die nns etwa aas Ciceros Zeiten echalten sind» 
laufen daianf hinaus» das An&nlässettde deich optische 
Anschanimgen xn anterstfltsen. Um große Voistelltmgs- 
msammenhinge rar Verfügung an liabeii» dachte man sie 
sich Mlich in einer Stadt, nnd innerhalb dieser wieder in 
einseinen Gebäuden mid Zimmern verteilt Die theoretisdie 



l) Dtssert. l6, 7. 

a) SIebeck» Gttclh ä. Psycho H» S. 310. 
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Ausbeute für die Psychologie war, wie nicht andera zu er- 
warten, ziemlich gering. 

In eigentümlicher Weise ist die Gedächtnislehre inner- 
halb der Scholastik zu der Annahme (-rstarrt, daß die 
Speeles der Objekte durch die Seele bewahrt würden. In 
diesem Sinne definierte Avicenna die virtitt conservativa 
et memorialis. Wichtiger sind die Anschriuungen des Jo- 
haanes Bnridan, die ein Zwischenglied swischen den 
ilterea Anfingen einer ptfcfaiichen Mechanik und der Alto* 
siationspqrcholQgie bilden« Obgleich er noch sum grofiea 
Teil in der Vennögenspsychcdogie wandte« war er doch 
von der EinheiiUchkeit des Seelenleibens Uberseiigt Seiner 
bekannten Erörterang der Wfllentfireiheit liegt der Gedanke 
einer psychischen Mechanik zugrunde, um dessentwillen 
man ihn den Herbartianer unter den Scholastikern genannt 
hat (Vgl. 12. Kap.» 2a.) 

Lange Zeit hat sich fortan die Kenntnis der assozia- 
tiven Verbindungen auf die Gedächtniserscheinungen be- 
sdiränkt Nur das Gesetz der mittelbaren Reproduktion ist 
der empirischen Psychologie nicht wieder vecioien gegangen; 
in der Regel wurde es in der Form ausgesproeheBt die ihm 
Vives gegeben hatte: qnae simnl sunt a phantaaa eooH 
prehensa» si altemtrom occuiat» solet secwn alteram lepra»* 
tentarOi Erst die englische Psychologie des i8.Jahihandeits 
hat die Tatsachen der Association in den Vordeignmd ge» 
rückt mid als die Grmidfoim psychischer Verbindungen 
betrachtet. 

b) Die Herrschaft des Assosiationsbegriffs. 

Unverkennbar spielte schon bei den englischen Psycho- 
logen des 17. Jahrhunderts, bei Thomas Hobbes und 
John Locke, die unwillkürliche Verkettung der Ideen eine 
wichtige Rolie. Der letztere führte übrigens sur Bezeich- 
nung dieser Voigdnge den Ausdruck Ideenassosiation ein. 
Aach Malebranche kannte die Tatsachen der Association» 
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die er insgesamt auf die Gleichzeitigkeit der Vorstellnngen 
im Bewußtsein zurückführte. Aber erst Hume und Hartley 
erhoben etwa gleichzeitig om die Mitte des i8. Jahrhundert« 
den Begriff der Assoziation 2U dem Hauptbegiiff der er- 
klärenden Psycholog'ie. 

Hume zählte in dem Traktat über die menschliche Natur 
(1739— *40) diei Faktoren anf, aus denen eine Atsoriatioa 
herrühren kann, nämlich: Ähnlichkeit, unmittelbarer räum- 
licher und seitlicher Zmammenhang^ und Ursache und Wi^ 
kmigf nnd definierte in aeiner Ahkmeämg Mer die Lniein^ 
lek^fteH (1770) die Assofintion allgemein alt das Mnsip 
des «leichterten Obergangs von einer Voistetttmg snr 
anderp. Kach diesen Prinzipien der Vereinigung einfiicher 
Yorstelhmgen entstehen die susammengesetsten Vorstel- 
lnngen, welche die gewöhnlichen Gegenstände unseres Ur- 
teilens sind: Relationen, Modi und Substanzen. Hume 
stellte hiermit die Assoziationslehre auf den Boden der 
psycholo^'schen Erfahrung; zuc^leich aber verwendete er sie 
für seine empiristische Erkenntnistheorie. In dieser ist einer 
der Haup^unkte die kühne Auflösung des Wirldichkeits- 
bewußtseins in assoziativ bedingte Zusammenhänge. Be« 
kenntlich führt Hnme die verschiedenen Arten des Glaubens» 
nnd vor allem den Glanben an die Wirklichkeit der AnSen* 
vreitt auf die Stärke nnd Lebhaftigkeit der betieifenden 
VorsteUnng snrfick. Znfolge des Assosiationspiinsips teilt 
dch nnn diese einem gegenwirtigen Eindruck anhaftende 
Kraft nnd Lebhaftigkeit auch den mit ihm verbundenen mit 
Neben die Wirklichkeit der sinnlichen Wahrnehmung tritt 
die der Erinnerungsbilder, welche von dem Reich der 
Phantasiebilder durch die notwendigen Verknüpfungen 
zwischen den einzelnen Perzeptionen geschieden wird, und 
als eine letzte Art die sogenannte Wirklichkeit des Urteils- 
venodgens.^) So sind die verschiedenen Arten des Wirk- 

I) I^«b.d.aicnteU.Nst LTdl, ^?feir4«MFM«fM«IIIS,9 
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licbkeitabewiifitsems veimöge der a8B08iative& Znsanimeii- 
liSage auf dieselbe letite Bewnfitseiiittatiache nirlickgeftihrt 
Die Anknüpfung an erkenntnistheoretische Aufgaben hat 

der psychologischen Untersuchung der Tatsachen des Wirk- 
lichkeitsbewußtseins ein dauerndes Interesse bewahrt, und 
der moderne Neuhumeanismus, der m dem Psychülogismus 
einen Bundesgenossen findet, nähert sich bifiweiieu wieder 
der Humeschen Lösung des Problems. 

Den Anschauungen seiner Zeit huldigend hat Hartley 
die Assouationslehze mit der VibrationshTpothese ver- 
schmolzen und eine psychophysiscfae Theorie der Aisoda^ 
tionen zu begründen venncht £r pflegte sogar die Gehim- 
sporen au seichnen» und kehrte damit au dem älteren 
Standpunkt derldälebrancheschen Schule zurflck, innei^ 
halb welcher Theodor van Craanen^) Abbildungen der 
materiellen Ideen gegeben hatte. Wir werden hier auch an 
die Lehren eines Dcscartes erinnert, welcher die ideae 
reium materialium als Gehimeindrücke beschrieben hatte, 
die durch Bewegungen im Körper bewirkt werden, und 
denen die Seele beim Vorstellen sich zuwendet.^ Daneben 
aber gab Hartley im einzelnen treÖ liehe Analysen von 
komplexen psychischen Voxgängen, die deutUch den Grund« 
gedanken der Assoziationspsychologie zeigen, dieausammen- 
gesetzten Erscheinungen aus den Assoaiationen zwischen 
ihren Komponenten zu erklaren. In diesem Sinne ana- 
lysierte er z. B« den Vorgang des Sprechens in vier Kom- 
ponenten. Wir finden nämlich Eindrucke» welche dem 
Ohre zu Teil werden, zweitens die Wirkungen der Sprach- 
werkzenge, femer EindrScke, welche dem Auge durch die 
Schrifizüge zu Teil werden, und schließlich die Wirkungen 
der schreibenden Hand.^ 

1) Theodor via Craaaea, TraetaUu de Aomuu, Lond. 16S9. 

2) Mu^ PkäM. IV, I96flr. 

3) ObsemaHans on man, his fram€f hit fkity and kis t-xp^cimf 
Hms, Lond. 1749. DentMlie Übefwtsimg 1772, Bd. 11, S. äff. 

Klemm« Pqrdiokigi«. 7 
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Die phjnioiogitcheii Hypotlieteii Hartleys wurden 
dnicli Charle« Bonoet^) näher aiutgeffilu^ der bei seineoi 
Bettreben t die phjsiologiachen Bedingimgen des Seden« 
leben« an&aseigeD, völlig in daa Fahrwasser der Fibei^ 
Psychologen geriet Für die vielseitigen psychologischen 
Interessen dieses Mannes ist übrigens seine Vorliebe für 
daa Studium der Bienen ein Zeugnis, deren Leben von jeher 
ein psychologisches Rätsel gewesen ist.') Seine Assozia- 
tionstheorie läßt sich dahin zusammenfassen: Gleichzeitig 
und unmittelbar nacheinander erregte Fibern und solche» 
die in einer näheren räumlichen Verknüpfung stehent ver* 
binden sich dergestalt, daß bei wiederholter Bewegung eine 
Miterregung der verknüpften Fibern eintritt Auch die in 
der Erinnerung auftauchenden Ideen rfiluren also von be- 
stimmten Fiberbewegungen her. Aber derElndnick, den die 
som ersten Male bewegten Fibern, die Jungferfibem» auf 
die Seele macben, ist von dem Eindrucke verschieden, den 
sie bei der sweiten oder dritten Erregung hervorbringen, 
sodaß sich die reproduktive Vorstellung von der sinnlichen 
Wahrnehmung scheiden läßt. In diesem Sinne kehrt die 
alte Lehre von den materiellen Ideen wieder, die eine 
ganze Reihe von Metamorphosen eriebt hat, und schlieiihch 
auch in der modernen Annahme besonderer Erinnerungs- 
zellen, bei Meynert und Ziehen, in gewisser Weise an- 
klingt 

Auf deutschem Boden traten die Wirkungen der Assozia- 
tiondehre teils in der Wolffschen Schule^ teils auch in den' 
neuen Ye^cfaen einer an die Nerven- und Sinnesphysio- 
logie sich anschließenden Behandlung der psychologischen 



1) Sumy amalytiquä mr Ut fmetüii$ dg t^me, 1760. Deolscke 
AussiOie 1760 XU 176t. 

2) Vgl. hiciso J. Speck, Banuett lUnwirkuHg' auf die dtmitsk» 
Psychologie d^s vorigen Jahrkmidertt» Ärduf^ Gtsek, d, Fkiht^ 

Bd. X (1897), S. 504 ff. 

3) BoAnet, Otuvres d^kistoire naturelUt 1779 — 1783. 
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Probleme zutage. Sie kam im Verein mit den Naturwissen- 
schaften dem wachsenden Interesse an pathologischen Zu- 
ständen entgegen ; sie teilte sich mit der VennögeDSpsycho- 
logie und der Lehre vom inneren Sinn in die Ergebnisse 
jener eigentümlichen Selbstbeobachtung, für welche die 
verschiedenen psychologischen Magazine in der zweiten 
Hälfte des i8* Jahrhunderts getreue, aber vergeasene Doku- 
mente sind. 

War einnal derGedanke gefaßt, daß ein für daaSeekn- 
leben so wiehtiger Voigang, yde die Assoziation, sich aus 
derNervenmechaaik ableiten lasse, dann lag es nahe genüge 
diesdbe Betrachtungsweise anfalle seelischen Erscheinungen 
anssuddmen. Dieser Tendens kam der psychophysische Ma- 
terialismus der französischen Aufklärung entgegen. So ent- 
stand eine physiologische Psychologie, die teils zum reinen 
Materialismus neigte, teils die als selbständiges Gebiet 
anerkannte innere Erfahnmg zu den physiologischen Vor- 
gängen in Beziehung setzte. M. Hißmann hat durch die 
Übertragung Hartleys in seinem Magazin (1778 ff.) zur 
Verbreitung dieser Richtung in Deutschland beigetragen. 
In seinen Psychoiogischat Verttuhin geht er von der Bedingt- 
heit aller geistigen Erscheinungen durch das Gehirn aus. 
Nerven und Gehirn smd emp&idend, wie andere Körper 
elektrisch und magnetisch sind« Der Psydiologe soll darum 
FhjBiologie und vor allem Himanatomie treiben. Zu den 
awei allgemeinen Assosiationsgesetsen ddr Koeiistenz und 
der Ähnlichkeit fugte er noch ein Gesetz der physischen 
Verbindung unserer inneren Organe; bestimmte Gruppen 
von Gedankenverbindungen rühren daher, daß die ent- 
sprechenden inneren Organe schon von Natur verbunden sind. 
Eine bezeichnende Anwendung dieser Anschauungen auf 
Fragen der Erkenntnistheorie findet sich beij. C. Lossius»^) 
der eine Mechanik der Denkvorgange zu geben sucht Ge« 



I) Ph^^ Urwhm 4ts Wükr€9h 1775. 
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danken entstehen ans Empfindimgen; in Wahriieiten "werden 
sie eist durch die Vergleichung mit anderen» und dieae 
Vergleichnng beruht anf Gdilmerregungezi. Die Wahrheit 

als Gegenteil des Widerspruchs erklärt sich darnach aus 
der Zusammenstimmung der Schwingungen der Fibern im 
Gehirn. Lossius nähert sich somit derjenigen Form einer 
empiristischt^Ti Erkenntnistheorie, die sich im lo. Jahrhun- 
dert unter dem Namen des Psychologismus konsolidiert hat 
Von dem Satze des Widerspruchs etwa heißt es bei ihm: 
«Wenn wir unvermögend sind, zu gleicher Zeit ein Dreieck 
nnd ein Viereck zu denkest so bedeutet dies» daß die Be- 
wegung der einen Gehimfiber die der anderen anfhebt** 
Bfan braucht hier nur an Stdle der hypothetischen Bewegung 
der Gehlmfibem den realen psychischen Denkvoigang in 
setzen» um siemlich genau diejenige Auffiusung zu erhalten, 
die dem modernen Psychologismus seit J. St Mill geläufig 
geworden ist^) 

Einen vermittelnden Standpunkt nahm K. F. von Irwing 
ein.*) Er sah die physiologische Grundlage der Empfin- 
dungen sowie ihrer Verbindungen im Bewußtsein in der 
Sf^genaiinien „feineren Organisation", worunter die Faser- 
verbindungen im Gehirn zu verstehen sind. Von der auf 
diese Struktur beschränkten Tierseele unterscheidet sidi 
aber die Menschenseele durch den selbsttätigen Verstand. 
Mehr hebt sich Irwing durch seine Kritik an der naiv an- 
schaulichen Bonnetschen Erinneiungstheorie heraus. Bei 
der rein psychologisdien Beschreibung schimmern gelegm^ 
liehe gute Beobachtungen dutdti, so wenn ex auf die Ver- 
gleichung der frfiher gehabten NebenvoitteUungen mit den 
gegenwärtigen hinweist 

Der bedeutendste Psychologe dieser Richtung aber ist 
E. Platner.^ Besonders eingehend hat er die Vorgänge 

1) Vgt nntea 5. Kap.» 3 a. 

2) Erfahrungen und Untermdkungtt^ ubtr den Menseke», 1778* 

3) FhHasop/usche Aphorismen^ 2 Bde.» 1776—1732. 
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der sinnlichen Wahrnehmung behandelt An den äußeren 
Eindruck, den das periphere Nervenende erfährt, schließt 
Bich ein innerer Eindruck im „Nervengeiste des Gehirns** 
tmd dieser ist es» welchem sich die Aufmerksamkeit zu- 
wendet; erst darnach erkennt der Verstand die Vorstellnngen 
an« Die Anfbewahnmg der Voistellimgen dachte er sich 
ursprünglich nach dem Vorbilde der materieUen Ideen, 
qiäter legte er bettimmte Bewegi]sg8fertigkeite& der HIm« 
fibem sQgnmde. An der Varkettnng der ans ihnen hervor- 
gehenden Fhantasievorstellangen ist neben den Gesetzen 
der Assoziationspsychologen die aktive Denkkrafl beteiligt 
Eine andere zeitgenössische RichUing suchte die Tat- 
sachen der Assoziation rein psychologisch zu verwerten. 
Marcus Herz, der auch durch seinen Briefwechsel mit 
Kant bekannt geworden ist, hat in seinem Versuch über den 
Schwindel (1791) nicht nur die Grundlinien einer Theorie 
der Assoziation, sondern auch Andeutungen einer allge« 
meinen Vorstellungsmechanik gegeben. Treu dem Intellek- 
toalismaB seiner Zeit versteht er unler der Tätigkeit eines 
Ich das Vorstetten schlechthin. Eine jede solche Vor- 
tteUting hat einen JFasspngBpimkt^, an welchem sie mit 
der größten Klarheit und Lebhaftigkeit ansgeseichnet ist 
Zwischen der vollständigen Erfassung der einen Vorstellung 
und dem Beginn der Zuwendung der Aufmerksamkeit su 
der folgenden liegt stets eine bestimmte Zeit, „die Weile". 
Der Betrag der Weile hängt teils von der inhaltlichen Be- 
sclialTenheit der einzelnen Vorstellungen, teils von ihren 
Verhältnissen zueinander ab, die in bekannter Weise unter 
die Gesichtspunkte der Gleichheit und Ähnlichkeit, Ver- 
schiedenheit und Kontrast usf. gestellt werden. Das Gesets 
der Assoziation ist aber kein ursprüngliches Gesetz, sondern 
beruht auf dem Gesets der „Fertigketl^ dieselbe einmal da- 
gewesene Tätigkeit mit nundeier Anstiengung und folglich 
unter kleinerer Weile sn wiederholen**. Besondm ansu- 
erkennen ist bei Hers die Entschiedenheit^ mit welcher 
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er die fortwährende (xeg^enwart der Vorstellungen in Ab- 
rede stellt; sein Begriff der Fertigkeit nähert sich einiger- 
maßen dem modernen der Disposition. 

Zwar baut sich noch auf den alten Prinzipien der Ver* 
mfigeiupsjrchologie und der Pa7choiogie des inneren Sinnes 
der Gfundriß der ßfahnrngaedeniekn des J. D. Hoffbaaer 
(1794) aaf; aber es sollen dabei doch alle Gegmistände 
des inneren Sinnes dem ^Assosiationsgesetze unterworfen 
sein, daft die reprodusierende Vorstellnng mit der repro- 
duzierten schon ▼oiHer in einer Totalvorstelltmg verbunden 
war. Gegen ein solches einheitliches Assoziationsgesetz und 
seine Ableitung aus dem Begriffe der Einbildungskraft 
wandte sich L. H. Jakob in seinem Grundriß der Er/ahrungs- 
seelmUhre (17Q1), der sich durch eine klare methodische 
Formulierung auszeichnet Trotz mancher anziehender Be- 
merkuntren über die Bedingungen der Sinnesempfindung, aber 
ihre Abhängigkeit von der Empfänglichkeit des Organs usf. 
finden wir aber viele Zugeständnisse an die alte Vennögens- 
psychologie.^} 

Der allgemeinen Veigess^eit, welcher diese Periode 
anheimgefallen ist, hat sich noch am ehesten der Vtnueh 
Über die MaMimgdtmft (1792) von G. £. MaaB entzogen, 
der einen Übergang von der Erfahrongsseelehlehre des 

18. Jahrhunderts zu der idealistischen Psychologie der Ro- 
mantik bildet In der Definition der Einbildungskraft als 
desjenigen tätigen Vermögens der Seele, das die Teile des 
Mannigfaltigen im Objekte nebeneinander hält, zeigt sich 
auch bei Maaß der Einfluß des großen Denkers, der alle 
seine Zeitgenossen übeistrahlte. Die Einbildungskraft unter- 
liegt dem Assoziationsgesetz, in seiner bekannten dreifachen 
Gestalt; anflerdem aber, da ja von den vielen stir Verfögung 
stdienden VorsteUnngen gmde eine bestimmte som Be- 



l) Vgl. die besonders glückliche Schilderung dieser Bestrebungen 
bei Si. Destoir, a. a. O., S. 232 ff. 
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wnBtseiii kommt, einem Gesetze der Erweckung, welches 
besagt, daß „unter mehreren geselligen Vorstellungen die 
größte erweckt wird". Die Größe der Vorstellung aber ist 
von ihrem Anspruch auf Klarheit abhängig. Damit dentet 
MaaA, gleich vielen seiner Zeitgenossen, die Gesichtspunkte 
einer psychilchea Mechanik an« die im 19. Jahihimdert siir 
Geltung kommen soUten. 

Iii dieiem so vielseitigeii Zdtalter der AnfUinmg finden 
wir todlich anch die Anilage einer Anwendung des Aisonar 
tionsprinnps in der AsUietiky der die altbekannte Bedentang 
der AMoiiationen l&r das Geflldsleben zugrunde liegt Als 
ein berühmtes historisches Beispiel für die Anerkennung 
der assoziativen Verknüpfung von Empfindungen und Ge- 
fühlen mag hier das eigenartige Edikt genannt werden, 
das in Paris, solange im französischen Heere schweizerische 
Werhesoldaten dienten, hei Strafe verbot, den da5 Heim- 
weh der Schweizer erregenden Kuhreigen zu- spielen. ^) Das 
von Fechner in die Ästhetik eingeführte Assoziationsprinz^ 
findet sieb zum Teil schon bei Henry Home in der Form» 
dafl ein angenehmer Gegenstand jedes mit ihm Terbandene 
Ding angenehm erscheinen lasse.*) Dorcfa Assostation ei^ 
Uärt er anch das hergebrachte Frinsip der Einheit in der 
Mannigfoltigkeit Die Anfeinanderfolge der Vonleilangen, 
die ^ne bestimmte Geschwindigkeit haben mnfi, setst eine 
entsprechende Abwechslung der Vorstellungen voraus, welche 
durch die Assoziation teils erleichtert, teils auf eine be- 
stimmte Gruppe von Beziehungen eingeschränkt wird. Somit 
besteht die höchste Leistung der Assoziation darin, eine 
möglichst große Mannigfaltigkeit von Vorstellungen durch 
möglichst feste Verbindungen zu verknäpfen« In ähnlicher 

1) Heimweh ist eine Übersetzung von nostalgia; der Axst 
J. J. Scheuchzcr schrieb de nostalgia HeiVetiorum 1731. 

2) Elements 0/ crttictsm, 1762, p. 66. Vgl. hierzu A. Tu- 
markin, Dus ÄnodasHMtsprimip in dtr GgtckiclU* 4tr ÄMtHk, 
Arth. /• Chs^ der Pkä^ XU. Bd., 1899, S. 257. 
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Fonn finden wir eine ästfaetliche Aworintidnriehie bei 
Diderot Seine Definition des Schönen: Bean est tont, ce 

a 

qni reveille en notu l'idte de« rapports, scheint gleichfalls 
auf die assoziativ verbundenen Yorstellungen zu zielen. 

DieVerbindung beider Richtungen zeig:t sich in der Ästhetik 
Herders, in der gleichfalls die Assoziation eine wichtige 
Rolle spielt Deutlicher als in der polemisierenden Kaäigom 
tritt seine psychologische Auffassung der ästhetiftcben Pro- 
bleme in den älteren Stadien und £ntwürfen zur Plastik 
nnd in dem Fragment gebliebenen IV, kritischen Wäldchen 
hefvor. DieVerachiedenheitendesindivtdaeUenGeachmaekB» 
die mannigfachen Wechadwirkongen swiachen den Erfah- 
rungen der einaelnen Sinne, die atch am dentitchaten bei 
dem Gesichtf» nnd Taatiinn an erkennen geben» atolien 
Überall die Bedentung der Aatoaiationen Ina Licht Ana der 
rationalistischen Ästhetik Baumgartens äbemahm zwar 
Herder daa Problem des Verhältnisses von Form und In- 
halt; aber die in dem ästhetisch wertvollen Gegenstande 
erreichte Übereinstinmiung von Form und Inhalt wird bei 
ihm 7\\ einer psychologisch bedingten Tatsache, zu einer 
besonderen Leistung der Assoziation. Noch in anderer 
Weise hat Herder Gedankengänge der modernen Ästhetik 
antiaipiert Soll der Geist dea Kunatwerkea nnd seiner 
Formen zu unserem Geiate sprechen, ao kann ea nur durch 
Sympathie, durch eine innere Anaiehang geschehen, indem 
nnser ganzea menachltchea Ich aich in diese Formen hinein- 
versetzt nnd ao in den gleichartigen geistigen Znatand gerät 
oder es heißt, daß jede Form der mensdiUdien Geatalt an 
nns spricht, weil wir selbst mit dieser Form bekleidet den 
Geist fühlen, der sich in dieser Form offenbart.*) Hier ist 
ein Vorläufer von Lotzes symbolischer Schönheit, sofern 
die ästhetischen Gebilde auf uns als S/mboie der von uns 



1) Plastik und die Studien dazu, VIII, S. 56f., 9I, I53i^ 

2) Kaiügone, 1800, XXII, S. 17J. 
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selbst erlebbaren seelischen Zustände wirken. Schließlich 
weisen diese Überlegungen auch auf den Begriff der Ein- 
fühlung bin, der als Bezeichnung einer einzelnen (iruppe 
ästhetischer Krlebnisse der Philosophie der Romantik ent- 
stammend durch Th. Lipps zu dem Grundbegriff der 
Ästhetik geworden ist 

Die Assosiatioiispijchologie teilte das Schicksal vieler 
geistiger Strömungen des i8. Jahrhunderls, als sie hinter 
der Bew^Qg des phüosophisdsea Denkens surQcktrat die 
von Kant in die Philosophie der Romantik hinfiberfuhrte^ 
Mnfite nicht auch angesichts dieser gewaltigen Ftobleme» 
des Erkenntnisproblems, des Entwicklnngsproblems in Natnr 
und Geschichte, das Bemühen der Psychologie der Auf- 
klärung um Vermehrung der Menschenkenntnis, das so oft 
mit praktischen Interessen Hand in Hand ging, bedeutungs- 
los werden? Die Assoziationspsychologie hat aber noch 
am ehesten die Angriffe des Kritizismus und den Sturm der 
Komantik überdauert In England, dem alten Heimatlande 
der Associationspsychologie, setzte sich die Tradition fort^ 
die manchmal auch den überlcommenen IntellektuaUsmos 
abstr^fie^ indem nach dem Vorgänge Browns^ die Assosia^ 
tionsvocgange anf die Gefühle ausgedehnt wurden. Brown 
versuchte außerdem die AssoKiationsgesetie au vereinheit- 
lichen, und seine Annahme, daß ein solches Prinzip in der 
Koextstens der Vorstellungen mit einem gemeinschaftlichen 
Gcfahle bestehe, läßt gleichfalls die Bedeutung der Ge- 
fühle für die Assoziationen zur Geltung kommen. Unter den 
schottischen Philosophen hat Hamilton freilich noch im 
Rahmen der Theorie der Seelenvermögen ein Bild von den 
Assoziationsvorgängen gegeben. Er befaßte sie unter das 
Gesetz der Totalität (the law of redintegration), weiches be- 
sagt daß Vorstellungen, die Teile eines Gedankenzusammen- 
hangs gebildet haben, sich gegenadtig herrorsurufen streben. 



l) Lecturn am tk^ ^käataphy 9/ktmum mmd, 1830. 
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In engerem Anschluß an den englischen Empirismus des 
1 8. Jahrhunderts zog dann James Mill (1773 — 1836), der 
für deo hervorragendsten unter den Begründern der neaeren 
Assoziationspsycholos^ie g-ilt, die Grundlinien einer Assozia- 
tionspsychologie. Bei ihm gibt es nur eine Klasse psychi- 
acher Tatsachen, die Empfindung, und ein Gesetz» die 
Aasosiatioii, für deren a^gemeinste Fonn die Benihniiig»» 
«saosiatioa erklärt wird. 

Ihze traditioaeOe logifche Forandienmg verdankt die 
AssosiatioiiflpBycfaolQgie John Stuart Mill. Dieser hat in 
seinem ^tim der deduküoen imd mkMot» JUgfk (1843) den 
Begriff eines Geistesgesetses anfgest^t, welches allgemein 
ffir den Zusammenhang der veisdiiedenen Bewnßtsdns* 
zustände verbindlich ist.^) Die Hauptarten solcher Bewußt- 
seinszustande sind Gedanken, Gemütsempfindungen, Willens- 
akte und Sinneserapfindungen. Das ist eine allerdings wenig 
befriedigende Klassifikation; wichtig aber ist die Forderung, 
daß die Gesetze, denen gemäß einer dieser (xeisteszustände 
aus dem andern folgt, den Gegenstand der wissenschaft- 
lichen Psychologie bilden. Als Beispiele für Gesetze dieser 
Art werden die üblichen Formulierungen der Assosiations- 
gesetse angeführt^ deren vermeintlicher Bedeutung er ebien 
emphatischen Ansdrock verlieh, indem er sie mit der des 
GmvitatioBSgesetses auf eine Stufe stellte. Ein solches all- 
gemeines Gesets ist s, daB jeder psychische Eindruck, 
gleichviel aus welcher Ursache er entstanden Ist, cur Folge 
hat, daß eine ihm ähnliche, nur minder lebendige psychische 
Erscheinung in Abwesenheit der ursprünglich wirksamea 
Ursache hervorgerufen werden könne. Mill wies hierbei 
zuerst auf die sogenannte symbolische Funktion der Ge- 
dächtnisbilder hin, die von manchen Psychologen der Gegen- 
wart, wie von H. Cornelius, als eine letzte, nicht weiter 
erklärbare Bewußtseinstatsache in Anspruch genommen wird. 



1} a. O. Bveh 6, Kap. IV. 



* 
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Das Streben nach Vereinheitlichung hatte allmählich 
nur noch swei Grundformen der Assoziationen übrig gelassen, 
die innere Assostation, welche Ähnlichkeit und Kontraat 
ala die wichtigsten qualitativen Merkmale der Inhalte um- 
laAt« imd die ftnitoret welche ans der erfahrangsrnSfilgen 
Veibindnng der Inhalte im Bewuflfsein hervoigdit Diesem 
£inheitsbednifiiis ist anch Alezander Bain entgegen* 
gekonunttir von dessen entern psychologischen Hauptwerke^) 
an sich die wachsende Zuneigung die Assoclatlons- 
psychologie beobachten läßt Er fährte alle Assoziationen 
auf die der Ähnlichkeit und Berühnm^^ zurück, eine Gegen- 
fibersteilung, welche der der inneren und äußeren Assozia- 
tionen nahekommt. Neben diesen einfachen ^bt es zu- 
sammengesetzte, und in den Schöpfungen der Phantasie 
sogenannte konstruktive Assoaiationen. Damit ist das starre 
Schema der Assoziationen wenn nicht preisgegeben, so doch 
hinieichend erweitert, um das ganze psychische Geschehen 
von den einfachsten Verbindungen an bis sn den wiUkAr- 
Uchen Handlungen su beheirschen. Auch das wÜlkOiÜche 
Handeln Utfit sich, wenn man noch das Gesets der Sdbs^ 
eihaltung hinsanlmmt, restlos in Assosiationen «wischen 
spontanra Handlungen und lufiUliger Verursachung von 
Lust auflösen. 

Aus jener Tendenz zur Vereinheitlichung ist noch in 
jüngster Zeit der eigentümliche Streit erwachsen, ob bei 
dem letzten Schritt, der in dieser Richtung- zu tun übrig 
bleibt, bei der Reduktion der beiden Grundklassen auf eine 
einzige» die Ähniichkeits- oder die Berühningsassoziation 
als die primäre Form sn bezeichnen sei. In der Diskussion 
swischen den beiden nordischen Psychologen Hoff ding 
und Lehmann^ war eines der belehrendsten Beispiele die 
Assotiation ,»^li»ander der Grofie" — ^Friedrich 

1) The senses and the hitt-Hecty 1855. 

2) Wundts Philou ütud. Bd, 5, S, 96ff.; Bd. 7, S. 169Ü.; 
Bd. 8, S. 86£f. 
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der Große". Hoff ding nahm sie als eine solche in An- 
spruch, die auf der Ähnlichkeit der beiden großen Feld- 
herren beruhe, während umgekehrt Lehmann das gemein- 
same Prädikat „der Große" für den Anlaß einer gewohn- 
heitsmäßigen Berührungsassoziation ansah. Das gute Recht, 
welches jeder dieser beiden Behauptungen zuzukommen 
scheint, zeugt flbrigens deutlich genug für die Frochtlosig^ 
keit der FragesteUimg selbst 

Bis In ihre letzten Konsequensen hat endlich Spencer 
die Assoiiationslelire dmcbgedacbt Seme Elemente de« 
Seelenlebens, die Gefnhlsdnheitea (units .of feeling), smd 
psychische Atomet die die unerl^ennbare geistige Snbstamc 
bilden. Die Verbindung dieser einfachen Bewußtseins- 
inhalte geschieht nach dem fundamentalen Gesetz der As- 
soziation, daß jede Empfindung und jede Beziehung zwischen 
Empfindungen sich mit ihresgleichen in der früheren Er- 
fahrung: des Subjekts verbmdet. Hierin lag eine nahe Be- 
ziehung zu den physiologischen Übungsvorgängen, und 
Spencer kehrte in gewissem Sinne, nur in größerer Voll- 
kommenheit, zu dem physiologischen Standpunkte Hartleys 
surück. Aber Spencer gehört dabei einer neuen Epoche 
«n; seine Psychologie ruht auf dem Entwickiungsgedanken, 
und berührt sich in diesem Punkte mit den neueren Rieh- 
tungen der Psychologie In Deutschland. 

Die deutsche Psychologie hat sich nicht gleich vielen 
andern Geisteswissenschaften unmittelbar durch die Ideen 
der Romantik befrachten lassen. Sie knüpfte vielmehr an 
denjenigen Denker au, der vereinsamt unter seinen idea- 
listischen Zeitgenossen eine Neubegründung der Psychologie 
versucht hatte, an Her hart Unter seinen Händen wird 
die Psychologie eine nach exakten Ausdrücken für die 
psychischen Gesetzmäßigkeiten strebende Wissenschaft, die 
weit über die Tatsachen der Assoziationen hinausgreifendt 
diese zu einer psychischen Mechanik erheben wilL 
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a. Die Psydi&ologie als VontettungsmeGhanik. 

Zu den Zeiten Herbarta war die deutsche Psych oloc^ie in 
den Ideen der Romantik aufgegangen. Sehen wir hier von dem 
metaphysischen Hintergründe ab, so bleibt als wichtigster 
psychologischer Gedanke dieser Epoche die Konstruktion der 
Geschichte des Bewußtseins aus dem Begriffe und den fundap 
mentalen Tatsachen des Bewußtseins (vgL S. 28). Sofern 
aber auch Herbart seine Psychologie auf der Metaphysik 
rohen ließ, stand er seiner Zeit innerlich doch vieUeicht 
näher, als man vielfach geglaubt hat In den Bemerkungen 
fiber die Geschichte der Psychologie orientierte er selbst 
seinen Standpunkt an dem einiger vergangener und zeit- 
genössischer Psychologen.^) Gegen die Angriffe Kants 
nimmt er die rationale Psychologie eines Leibniz in Schutz. 
Als seinen eigenen Ausgangspunkt bezeichnet er aber 
J. G. Fichte, dessen Verdienst um die Psychologie darin 
bestanden habe, daß er die Widersprüche in dem Begriffe 
des Ichs aufzeigte. Von seinen Zeitgenossen habe am zu« 
treffendsten Fries die Unzulänglichkeit der Kantschen 
Psychologie nachgewiesen, während Weiß der Psychologie 
eine dynamische Katuranschauung zugrunde lege. Die meta* 
physischen Voraussetzungen, auf denen Herbart seine 
Psychologie aufbaute, lassen ihn am Anfange seines Jahr- 
hunderts ähnlich stehen^ wie Leibniz einst an dem seinigen 
(vgl. oben S. 26). In die erklärende Psychologie aber griff 
er mit der Forderung einer Vorstellungsmcchanik ein, die 
durch die bewundernswerte Konzeption des Begriffs der 
psychischen Gesetzmäßigkeit getragen wurde. In der Seele, 
die auf Grund der Einheit des Bewußtseins als ein einfaches, 
reales Wesen gedacht weiden muß, treten als ihre Seibst- 
erhaltungen Vorstellungen auf. Sind diese Vorstellungen 
einander gleichartig oder disparat, so veischmelzen sie mit- 

I) Werke, hmmgtg, Hartenstein, Bd. V, S. 251 ff. 



Digitized by Google 



HO 



Die aUiicnde F^eholo^c. 



dnander ; nnd sie paiüdl oder total cnfgcgengMetst» to 
iMmmen sio ftimmdcr entsprechend dem Gmde des Gegen* 
saties. Durch die Hemmimy wird die Intensität^ mit welcher 
die Vbrstdlnngen sieh im Bewnfilsein befinden« gemindert; 
anf die Veihältnisse dieser Hemmnng aber sind exakte 
matiiematische Gedankengänge anwendbar. Als Statik der 
Vorstellungen sucht die mathematische Psycholügie den- 
jenigen Endzustand zu bestimmen, in dem die Vorstellungen 
beharren können; als Mechanik der Vorstellungen ermittelt 
sie tlie Intensitäten wahrend des Verlaufs der Vorstellungen. 

Die Statik der Vorstellungen nimmt ihren Ausgang in 
Überlegungen der folgenden Art Sind gleichseitig zwei 
VoisteUoDgen von gleicher Intensität gegeben, die in vollem 
G^ensats sneinander stehen, so sinkt infolge der Hemmnng 
jede auf die Hälfte ihrer nrspränglichen Intensität Die 
Hemmnngssmnme ist in diesem Falle gleich der gesamten 
Henmnmg, die sich auf beide Voistellangen verteilt Bei 
ungleicher Litensität sweier YoMtellnngen a nnd ^(a>>^) 
genügt es, daiS an beiden zusammen das Quantum ö ge- 
hemmt wird. Nunmehr verteilt sich eine Henmiungssumme 
b auf beide Vorstellungen derartig, daß eine jede um so 
weniger vuii der Hemmung erleidet, je stärker sie ist An 

a wird demnach der Betrag — Vi'> an ^ der Betrag 

gehemmt. Durch einfache Diiferenzenbildung lassen sich 
dann die Intensitäten der zurückbleibenden Vorstellungen 
gewinnen.^) Von hier aus gelangt Herbart aber noch nicht 
zu der Tatsache der Bewußtseinsschwelle; die Bedingung 
dafür, daß eine Vorstellung völlig aus dem Bewußtsein ver- 
drängt würde, wäre b » o, wonach ^ » a Erst 

a -f- o 

wenn drei Vorstellungen byC, > ^ > c) auftreten, kann, 
wie die Rechnung seigt» die schwächste Vorstellung unter 

i) Psychologie als Wissenschaft^ neu gegründet auf Brfakmmg^ 
Methapkysik tmd Mathematik (1824— 25), § 41 ff. 
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die Schwelle amken, bei der HUftannahnie, daft Jetit die 
HenrnnrngMuinme 6 + c sei. 

Die Gnmdii^chimg fSr die Mecbanik der Vontellongen 
wird ebenfalls auB der Betrachtung der Hemmungsstmime 

gewonnen.*) In ihrem ursprünglichen Zustande sind die 
Vorstellungen ganz ungehemmt und bilden eine Hemmungs- 
summe. Indem die Hemmungaaumme sinkt, tritt eine Be- 
wegung der Vorstellungen ein. Wenn die Hemmungssumme 
ist, und c das nach Verlauf der Zeit / gehemmte Quaa- 
taait 80 ist 

a) äi « äa. 

Während in der Mechanik der Körper die Kraft nur das 

Differential der Geschwindigkeit bestimmt, ergibt sie also 
hier geradezu die Geschwindigkeit selbst Aus der Integra- 
tion der Gleichung folgt: ' 

- Const 

Da für / o auch a » o, wird Const » S; und for das 
gehemmte Qnantmu ergibt sich: 

In dieser Gleichung ist das Gesetx enthalten» nach welchem 
sich das wirklich gehemmte Quantum irgendeiner Hem> 
mungssumme ^ mit der Zeit/ veimdirt. Ein analoger KalkOi 
Iftftt das seifliche Entstehen der Vorstdlimgen berechnen.^ 
Wenn dieEmpfanglichk^mit bezeichnet wird, und inner* 
halb der Zeit / ein Quantum z des Vorstellens erzeugt wird, 
so beträgt am Ende von / die Empfänglichkeit nur noch 
q) — s . Die Stärke der Störung (etwa eine Helligkeit) sei 
so haben wir die Gleichung 

ß(<p — — i/s, 

woraus 

z — q)(i — ^i*^. 
I) «. a. O. § 74. 3) a. m. O. § 94* 



Digrtized by Google 



112 



Die eiUiicBde F^eholi^e. 



Dieser Gleichung entopncht anfier den aUgemeinen meta^ 
phyBiachen Gmndsätsen die Eifaliziing, ndaft entens Jede 
Wahmefamnng eine kleine Zdt eifoideit, wenn das dtueh 
sie gewonnene Votttellen einen endlichen Grad von Stärke 
nnter den übrigen VofsteUnngen edangen soO, nnd xweitens 
eine WahmehmiiDg über eine gewisse mäßige Zeit hinans 
verlängert, keinen Gewinn für die dadurch entstandene 
Starke dea VorstelleDS mehr spüren läßt" Deutlich werden 
wir mit dieser Bemerkung auf das Problem des Anstiegs 
der Empfindimgserregung hingewiesen, mit dem sich spater 
die Sinnespsychologie zu beschäftigen hatte, und tatsächUch 
nahem sich die in empirischen Messungen ermittelten An- 
stiegsknrren bisweilen der von Herbart abgeleiteten Grund- 
fonn. Bis zu einem gewissen Gifade hat anch an das Her- 
bartsche Problem der Statik der Voxstettungen die messende 
Psjcfaplogie wieder angeknfi^, indem sie die Verteilnng 
der Klarheitsgrade im Bewußtsein und die Hemmung oder 
die assimilative Wechselwirkung von Vorstellungen dem 
Experimente unterwart Aber diese Stellen der Herbart- 
schen Psychologie, an denen wir von der imaginären Vor- 
stellungsmechanik den Rückgang zu dem Boden der psycho- 
logischen Jirfahrung imdco, bleiben vereinzelt Denn es 
ist nur ein Bruchteil dieser Erfahrung, ein Ausschnitt aus 
gewissen intellektuellen Vorgängen, auf dem seine Psycho- 
logie ruht, und nirgends ist, vermöge der folgerichtigen 
Durchführung jener Voraussetzungen, die Inteilektualisierung 
des Seelenlebens so weit getrieben wie bei Herbart 

Die Herbartsche Psychologie hat sich mehrere Jahi^ 
zdmte hindurch In einem engeren Kreise von Anhängern 
behauptet £iner der bedeutendsten dieser Herbartianer, 
M.W. D robisch» hat ein umfassendes Programm der Psycho- 
logie ^tworfen, in dem er dieser vor allen anderen llltaen- 
Schäften den Einblick in das Innere der Dinge zusprach.^) 

i) Empirische Psychologie nach neOurwissemehaftücker Metkodtf 
1842, *l89S. Eini. S. 9ff« 
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In dem Inhalte nnseres Bewnfitseins, in der Mannigfaltigkeit 
und dem Wechsel des Vorstellens, Fühlens und Begehrens 
beobachten wir jene inneren \^jrgänge selbst, die das geistige 
Leben bilden. Ausscheid ung aller Metaphysik und Her- 
stellung einer des Namens werten empirischen Psychologie 
wird zu der ersten Aufgabe. An sie schließt sich die Begrün- 
dung einer mathematischen Theorie des geistigen Lebens. 
Die dritte Aufgabe besteht an der Anwendung der Resultate 
auf erkenntnistfaeoretische und metaphysische Fragen. In 
der Doichflhning namentiich der exsten dieser Aufgaben 
bekundet sich der ElnfluB des natorwissensdiaftlichen Den- 
kens, dem der exakte Geist der Herbartschen Psychologie 
stchHich entgegenkommt Am weitesten ist in dieser Rieh* 
tmig*rh.Waitz^) gegangen, der das Herbartsche Schema 
preisgab und die Psychologie auf naturwissenschaftlichen 
Boden rückte. Strenger suchte die Herbartsche Tradition 
W. F. Volkraann zu wahren, der einen hervorragenden Ver- 
such unternahm, die Leistungen des Realismus im Gebiete 
der Psychologie darzusteUen.*) 

Eine vermittelnde Richtung schlug Hermann Lotze 
ein, der selbständigste unter diesen Psychologen, die am 
Eingang der jüngsten Entwicklangen in der Psych(dogie 
stehen. Er wollte eine Physiologie der Seele geben, vei^ 
langte aber doch, daB die Dentong des Gefundenen nadi 
aUgemeinen psychologischen Anschauungen xu regeln sei; 
denn er habe heimlich längst die statistische Beobachtung 
gemacht, däB die grofien positiven Entdeckungen der 
exakten Physiologie eine durchschnittliche Lebensdauer von 
etwa vier Jahren haben. Gewiß hatte auch schon ilerbart 
eine körperhche Bedingtheit seehscher Zustände zugegeben; 
der Leib erweist seine Bedeutung durch den Druck, den er 
auf sie ausübt, die Resonanz, die er in Begleitung gewisser 



l) Lghrbuch der Ptj^duihgU ab NülhumsUumekapt 1649. 
3) Grundriß dir PkydMdfie^ l8s6« 
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SeeleniuitiMide entwickelt, und dieMitwirkung beimHandeln 
Aber eist Lotse hat in weitem Umfiuige die physialQgischen 
Grundlagen befftcksichtlgt*) Er begnügte aidi s. B. nicht 
mehr« Empfindung und Gefahl als die beiden Elemente 4^ 
Seelenlebens nebeneinander sn stellen, sondern er seriegte 
die Entstehimg der einfachen . Empfindung sdbst in eine 
Reihe von Gliedern. Die Einwirkung des äußeren Reizes 
geht zunächst in den inneren Sinnenreiz über; dieser ruft 
den empfindun^erzeugenden Nervenprozeß hervor, dem 
viertens die problematische Umformung im Zentralorgane folgt 
Nun verläßt der Verlauf dieser Vorgänge das physische Ge- 
biet Der Eindruck, den die Erregungen des Nervensystems 
in der Seele selbst hervorbiingen, kann zunächst ein un- 
bewußter Seelenzü stand sein, an den sich als sechstes Glied 
die einfoche Empfindimg selbst schlieflt Als lelstes Glied 
ist die Anfinerksamkeit an nennen« die den betrafiten £ni> 
pfindimgen in verschiedenem Grade an Tefl werden kann. 
Mit diesen ans dem Geiste der neneien Sinnesphysiologie 
entsprungenen Anschauungen veibinden sich Remlnlsaensen 
an die Herbartsche Mechanik der Vorstellungen, die zu 
einigen allgemeinen Sätzen über das Verhalten der lün- 
drücke in der Seele führen.*) 

1. Wenn der Seele zwei qualitativ völlig gleiche Ein- 
drucke zugeführt werden, so erzeugen sie eine einlache 
Empfindung von doppelter Stärke. 

2. Werden der Seele zwei qualitativ verschiedene» jedoch 
vergleichbare Eindrucke zugeführt, so hängt es von der 
psychischen Eiregnng ab, in der sie besteben, ob sie sich 
mischen oder nicht (s. B. Faiben mfifiten veischmelsen, 
wenn sie nicht rfinmlich getrennt wfiren). 

3. Wenn von vielen Nervenfiuem jede die gleiche GvAfie 
des gleichen Reises empfangt» so ist, wenn die Eindrücke 

1) Vgl. hierzu den geschichtlichen Rfickblick bei Knlpe, 

Grundriß der Psychologie, 1893, S. 27. 

2) Medi?kinis€he Fsychologü^ i^S^* S* SJOff. 
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jich übeiiiftiq)! sonmiieren» die Stärke der entstehenden 
Empfindtmg der Summe der Faiem propQtüona]» darch die 
jrie - erregt wird. 

4. Wird eine konstante Reizgröfie auf eine Ansahl von 
Fasern eingeteilt, so ist die Gesamtstärke der entstehenden 
Empfindung viel geringer, als wenn der ganze Reiz durch 
eine Faser perzipicrt wird. 

5. Zwischen disparaten Eindrücken (wie Farben und 
Tönen) entsteht kein Mittieres, sondern nur eine Verteilung 
der Aufmerksamkeit. 

Es ist bemerkenswert, in wie verschiedene Probleme der 
Psjchologie diese Sätze eingreifen. An den ersten dieser 
Sätze haben die Versnche einer Elementarkonstraktion der 
Empfindung wieder angeknüpft Der «weite weist auf Voi- 
anssetsungen hin, .von denen einige rein psychologische 
Ranmtheorien ausgehen sollten; znsammen mit dem letsten 
fällt er auch imter den allgemeinen Gesichtspnnkt der Wett- 
streilphänomene. In dem dritten nnd vierten endlich kommt 
das Bemähen smn Ansdmck, die Empfindmigslntensität m 
der räumlichen Verteilung des Reizes über die perzipieren- 
den Netzhautelemente in Beziehung zu setzen, das auch 
Fechner wieder aufnahm. 

Bei der Besprechung der komplexen Funktionen tritt 
manchmal wieder der dem Lotzeschen Denken eigentüm- 
Uche moralische Gesichtspunkt hervor* £r wendet das 
Gesetz der Beharrung, nach welche man so gern in den 
Zentralorganen eine daueiDide Welt von Nachbildern früherer 
Eindrücke annimmt^ anf die Seele selbst an; die Schwierig- 
keit» daß imsähltge Efaidrücke in einer Substanz fortdauern, 
ist in beiden Fällen die gleiche. Die zweite Hypothese 
aber stimmt mit den moralischen Bedürfiiissen fibeiein. 
Darom legt er den weiteren Betraditungen die Amiahme 
zugrunde, daß sowohl das Gedächtnis als die wech- 
selnde Wiedererinnerung und der Lauf der Vorstellungen 
überhaupt ohne Mitwirkung der Zentralorgane denkbar 
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9tL^ .Hier mfiiidet die Fsychologse Lots es in einen reinen 
Spiritnaliranu, der die Schärfe empirischer Analysen mit 
milder Nachgiebigkeit gegenüber den moralischen Bedürf- 
nissen vereint (vgL S. 29). 

Unter denen» die den GrundgedanVen von Herbarts 
psychischer Mechanik in die moderne Psychologie hinüber- 
gerettet haben, ist die markanteste Persönlichkeit Th. Lipps. 
Schloß er sich auch in seinem ersten psychologischen Haupt- 
werk, den Grundfatsachen dfs Seelen I^^befis (1883), enger den 
Anschauungen Herbarts an, als in seinen späteren Arbeiten, 
80 ist doch diesen allen die Absicht gemeinsam, das Reich 
der Bewußtseinsvorgänge unter dem Gesichtspunkte der 
Notwendigkeit zu begreifen* Will man in dieser Hinsicht 
die hauptsächlichste Eigentümlichkeit der Lippsscben 
Psjrchologie angeben, so liegt diese in der Umwandlung 
der Mechanik der bewuOten psychischen Vorgänge, wie sie 
Herbart vorschwebte, in eine Mechanik der unbewußten 
psychischen Vorgänge, die den Bewufitseinserscheinungen 
gedanklich zugmnde zu legen sind. 

Aus dem Kreise der H erbartianer sind endlich auch 
die Anregfungen zur Begründung der Völkerpsvchologie 
hervorgegangen, die in der (Tegeuwart zu einer der wich- 
tigsten Richtungen der vergleichenden Psychologie ge- 
worden ist. 

3. Die vergleichende Psychologie. 

Unter dem Begriff einer vergleichenden Psycfaobgie 
sollen aUe Richtungen der Psychologie verstanden sein, die 
über das in der individuellen Selbstbeobachtung gegebene 
Gebiet von Erscheinungen hinausgreilen, und dabei in der 

Hauptsache auf das Hilfsmittel derVetgleichung angewiesen 
sind. IVIit der Völkerpsychologie hat diesen Gesichts* 



I) a. a. O. S. 473. 
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pmikt sinn Teil die Tierpsychologie gemeinsam. In 
derselben Richtung bewegt sich die Einwirkung des Dar* 

winismus, die sich an verschiedenen Speziaiprubiemen 
zu erkennen gibt Ais eine besondere Richtung der ver- 
gleichenden Psychologie kann endlich auch die Indivi- 
dualp sychologie bezeichnet werden, sofern sie durch 
eine Vergleichung zu einer Sonderung der individuellen 
von den allgemeangültigen psychiBchen Encheinongen 
gelallt 

a) Die Ydlkerpsychologie. 

Als Begründer der Völkerpsychologie pflegt man Stein - 
thal und Lazarus zu nennen, die seit 1860 die Zeitschrift 
für Völkerpsychologie heransg^aben. Wenn wir von dem in der 
Gegenwart durch Wundt geschaffenen BegritTe der Völker- 
psychologie auf jene Anfange völkerpsychologischen Denkens 
zurücksehen, so erscheint zunächst die paychische Mechanik 
eines Herbärt als deram wenigsten geeignete Ausgangspunkt 
¥5lkeip83rchologiscfaer Betrachtungen, um so mehr, als jene 
Forscher, so umfassend auch ihr Fkogramm von Anfang an 
war, die Völkerpsychologie nur als ein Anwendungsgebiet 
der psychischen Mechanik Herharts betrachteten. Immer- 
bin aber kam ihnen einigermaßen die Allgemeinheit der 
Herbartschen Spekulationen zu Hilfe. ^) Betrachtete Her- 

* 

hart in seiner Vorstellungslehre nur die allgemeinen Ver- 
hältnisse sich wechselseitig hemmeDder intensiver Größen, 
so konnte ein in der Abstraktion geübtes Denken diesen 
leicht irgendwelche in der menschlichen Gemeinschaft zu- 
tage tretenden Faktoren substituieren. 

Unter andern Gesichtspunkten hat die Völkerpsychologie 
auch in £ngland einen selbständigen Ursprung gdiabt In 
der empinschen Psychologie Englands ist zum ersten Male 

I) Vgl. bicnu W. Wandt, VmerptyMagU^ I*, ,1904, fiiiil. 
S. i8ff. 
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das weite Feld der ethaolögischeo Tatsachen psychologisch 
verwertet vrordea. Die Untersuchuügen von Lubbock und 
Tylor über den prähistorischen Menschen und über die 
Anfäng^e der Zivilisation (1863) haben hier vorgearbeitet; 
vor allem aber ist es die Psychologie Spencers, die von 
dem Entwicklongsgedanken getragen, notwendigerweise den 
Umfang des individaellen Bewußtseins überschreiten mnfite. 
TVoti der Fülle des ethnologischen Materials neigten aber 
diese und ähnliche DaisteUnngen vielfach mehr sn einer Ge- 
schichtsphilosophie als Völkeipsychologie. 

In Verschlingung mit geschichtsphibsophischen Pro- 
Memen bewegte sich dbngens schon früher der Neapoli- 
taner G. B. Vico (1668 — 1744)1 ein vereinsamter Vor- 
läufer dieser niodcriien Entwicklungen, in völkerpsycho- 
logischen Gedankengängen. Vico hat in seiner Scienza 
ttumta d'intorm alla commune iiatura delle nazioni (r73o) ge- 
schichtsphilosophische und völkerpsychologische Gedanken 
in der Darstellung eines durch psychologische Gesetze be- 
dingten historischen Ablaufs geeint Indem er das Leben 
räumlich getrennter Völker und zeitlich ausehianderllesender 
£atwickltuigsstufen verglich, hat er zwar zunächst nur eine 
besondere Art historischer Induktion geübt; aber die Ge- 
btole» an denen er diese Betrachtungen anstellte, die 
Sprachor die mydiischen VoxsteUiongen und die sich in 
BBdit umwandelnde Sitte, gehören durchaus der Völher» 
psjrchologie an* 

b) Die Tierpsychologie.^) 

Die Behauptung D esc arte s', daß die Tieie keine Seele 
besftfien, sondern den au seiner Zeit so beliebten Automaten 
gtichen, ist eist im x8. Jahifaundert ernstlich bekämpft 
worden. Cond 111 ao sprach den Tieren ehie Seele zu, die 

z) zum folgenden E* Ridl, CfesekieMf der bÜle^ektH 
Theorien, 1909, S. 427ff., Il4ff. 
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in allen wesentlichen Zügen der menscUichen gliche.^) 
Der Anlage nacli sollen sidi übeAatipt keine spezifischen 

Unterschiede zwischen der Tier- und der Menachenseele 
finden, nur durch den Umfang seiner Erfahruni^en ragt der 
Mensch über die Tierwelt empor. Auf eiuen kleinen Um- 
kreis von Erfahrungen aber bleiben die Tiere deswegen 
eingeschränkt, weil ihr Körper unvoUkommen ist und vor 
allem ihre Sinne schwächer entwickelt sind. Wir spüren 
hier dentlich den EinHuß der sensnalistischen Erkenntnis- 
lelire, die den Schluß nahe legte« daft der Umfang der 
Edahnmg nnd des ^Wissens, die beide ans den Sbmen 
stammen, der EntwicUnnigastafe der Sinnesorgane siemUch 
genau' angeordnet seL G^en Condillac wandte sich der 
Vorkämpfer des Deismns in Dentschland H. S. Reimarns.^ 
Die Triebe der Tiere bedeuten keine dnrch Verstand und Er- 
fahrung erworbene Fähigkeiten, sondern sind nichts anderes 
als angeborene Fertigkeiten. Als Träger von Idealen, der 
einen Verstand und einen freien Willen besitzt, ist der 
Mensch gegenüber dem Tiere schlechthin ein höheres 
Wesen. In seiner Analyse der Tierseele beschränkt sich 
Reimarns demnach darauf, diese durch die Natur ge- 
gebeneut nicht durch Erfahrung erworbenen Instinkte fest* 
susteUen; er findet hierbei im gansen sehn Klassen» nnd 
schließt aus der ZwectanftBigkeit Jedes einseinen dieser 
Triebe auf die Weisheit des Schöpfers. 

Die theologisch angehauchten Lehren des Reimarus 
blieben ohne nennenswerten Elnflufi auf die Natnrforschier; 
seine Auffassung des Instinkts aber kehrte im 19. Jahr- 
hundert in einer aus der deutschen Naturphilosophie er- 
wachsenen Anschauung wieder. Fichte hatte einst, von 
den Erscheinungen der einfachsten, triebartigen Handlungen 
ausgehend, den Begriff des Subjekts als einer reinen Tätig- 



1) TVod/ dn amimmu*, Anuterd. 1755. 

2) M^MuAu BHradUw^m ilbtr TriOg der Titre, I760. 
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keit gewonntti. Für Schelling waren die tierischen Triebe 
die bedeuttamen Reilingen derselben Kiaft» die licfa am 
tie&teii in der menschlichen Kmist offenbart Auch der 
met^hysische WiUe Schopenhauers tritt nirgends un- 
miUelbaref in die Erscheinung, als in dem triebhaften Han^ 
dein, and sichtlich gründet sich das von Hartm'ann sum 
Grundprinzip erhobene UnbewuBte simi großen Teile auf 
die Lehre vom Instinkte. Eins der besten Dukumente für 
die Rückwirkung dieser allgemeiiicu philosophischen Ge- 
danken auf die Ps>'chülugie sind die Schriften des Arztes 
C. G. Carus,^) die in vielfach mythischer und allegorischer 
Schreibweise den allgemeinen Fortschritt der Beseeltheit 
im Tierreich schildern. Tierreich und Menschenreich sind 
durch sahireiche Analogien miteinander verschlungen. Wo 
andere beobachtent da bewundert Carus das geheime 
Wesen» das s. B. in dem tiefsinnigen T^us der Spirallinie 
bei den Schnecken sum Ausdruck kommt, und schwingt 
sich auf ungezügelten Analogien in das Keich der Meta- 
phjsik empor, in dem jener Spiritualismus heünisch ist, den 
wir oben (S. 29) kennen lernten. 

Die exaktere Naturwisscndchaft ging indessen auf Con- 
diii ac zurück. Lamarck ragt unter denen hervor, die 
den bei Condiilac angedeuteten Entwickiungsgedanken 
weiterführten. Er bereicherte ihn durch den wichtigen Zu- 
satz, daß auch die im individuellen Leben eines Tieres 
gesammelten Erfahrungen nicht mit diesem zugrunde gehen, 
sondern durch Vorübung auch für die Nachkommen frucht- 
bar werden. Etwas populär waien die Vorstelhmgen, die 
Darwin von der Tierseele hegte, sofem er den Tieren 
eine in der Hauptsache der des Menschen gleichende^ nur 
etwas verschleierte Seele beilegte. Der Instinkt ist als eine ver* 
erbte Gewohnheit su erklären, und die Unterschiede zwischen 



l) Fsj^choüfgie oder Geschichte der Seele in der ReiiiCH folge der 
Tierwelt^ 
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den Instinkten «Ind duich dieaeibe nal&diche ZnchtvahV vie 
die Unt^chiede swiscben den köiperlichen Betchaffenheiten 
bedingt Seitdem Wund t^) dieTienede in den Umkieisietn 
psychologischer Betrachtungen gezogen hat, gliedert sich die 

Tierpsychologie inuner mehr der allgemeinen Psychologie an. 
Ein eigentümliches Wiederaufleben längst vergessener in 
die Scholastik zurückweisender Theorien ist in jüngster Zeit 
bei Erich Was mann *) zu beobachten. Er erklärte in Über- 
einstimmung mit Reimarus den Instinkt für wesentlich von 
der Intelligenz verschieden. Die intellektuellen Handlungen 
onteracheiden sich durch das Bewußtsein des Zweclcs von 
den bloß instinktiven, und durch das Fehlen des Zweck* 
bewufitaeins und des formellen Abstraktionsvermögens soU 
eine unüberbrückbare Kluft «wischen Mensch und Tier 
gesetst sein. Ein wirksames Gegengewicht g^en eine solche 
Trennung von Mensch und Tier bildet übrigens die moderne 
zum großen Teil auf £]q>erimente sich stützende Tieipsycho* 
logie, die in den Theorien Loebs Über die chemischen 
Reaktionen der niederen Tiere sogar in das entgegengesetzte 
Extrem veriallt (vgl. S. 42). 



c) Einwirkung dei Darwinismus. 

Die vorhin berührte Einwirkung des Darwinismus ist noch 
an manchen psychologischen Spezialproblemen zu beobachten. 
Wir finden in diesem Gedankenkreise den Versuch, die Far- 
benempfindungen evolutionistisch zu erklären. Nachdem schon 
der englische Staatsmann W. £. Gladstone und L. Geiger 
behauptet hatten» daß die Griechen» s. B. Homer» Uau 
und schwarz und ebenso grau und grün nicht hätten unter» 
scheiden können, suchte H. Magnus*) su »weisen, daft 

1) Varlfsun^en über du Menschen- und Tierseete, lS6$, '191 1. 

2) Instinkt und Jntelligenji im Tierreich^ l899* 

3) H. Magnus» Die gesdnchtliche EntmOümig des Fwhen' 
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der IfeuM^ mprimglidi 4betli«ipt fiurbeabihid geweeen 

seL Die Anordnung der Farben im Spektrum von Rot bis 
Violett soll zugleich der Reihenfolge entsprechen, in der 
sich die Empfindlichlceit für die einzehien Farbtöne ent- 
wickelt hat, und Maijnus scheut vor der Folgerung nicht 
zurück, daß sich in späteren Zeiten auch eine Farben- 
enqyfindUchkeit för das ultraviolette licht ^twickeln 
werde. 

Desgleichen ergaben sich för die Hjrpothesen über den 
Unimnig der Sprache neue Geslchttpnnkte. Darwins eigene 
Anschanimgen standen ziemlich in der Blitte swisdien der 
Nachafanningsdieoiie tmd der Natnrlantdieocie, denjenigen 
beiden Formen der Sprachtfaeorien, die am ehesten xa einer 
psychologischen Erfassung des Spradiproblems hinüber- 
jeiteten. Er meinte, daß die Sprache teils durch Nach- 
ahmung natürlicher Laute, teik aus dem instinktiven Ge- 
schrei des ^^enschen selbst entstanden sei. Unter ähnlichen 
Gesichtspunkten suchte G. Jäger die Entwicklung der 
menschlichen Sprache aus tierischen Lauten begreiflich zu 
machen.^) Er beschreibt im einzelnen die vermeintlichen 
Entwicklmigsstofen der sprachlichen Ansdrucksweise bei 
den Tieren« die sich in dem Übergang von bloft saiaUigen 
sa gewollten Lauten, von der bloOen Anfienmg aar Mit» 
teflnng an Genosse zn erkennen geben. Dabei Allen die 
Unterschiede der anatomischen Beschaffenheit ins Gewicht^ 
z* B. mangelt den Vierföfilem, bei denen die Brustkasten* 

■ _ 

bewegung durch die Gangart bedingt ist» die feine Regu- 
lierung der Atembewegtmg, die zur Sing- und Sprechstimme 

erforderlich isL Gleich dem übrigen Rüstzeug dieser Sprach- 
theorien, der Wurzeltheorie, den Stammbäumen der Sprache 
eines Schleicher, den unartikulierten Interjektionen als 
dem Substrate, aus welchem sich die Worte gebildet hätten. 



l) G; Jftger, Über dm Ursprung der meneehUehem Spraeket 
1867 vu 1869. 
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Aivurden indessen auch diese biologischen Phantasien bald 
wieder preisgegeben. 

Zu der entwlcklungfsgeschlchtlichen Psychologe sind 
femer eine Reihe aus dem Geiste der modernen Biologie 
«atspmngener Versaclie za rechnen, das psychische Ele- 
mentarphänomen der organisierten Materie sa bestimmen. Es 
handelt sich hier um eine Umfoanimg des der metaphysi* 
sehen Psychologie oder den Greosbetncfatongen der empU 
xiBdien Psychologie entstanunenden Problems» wek^er Art 
das dem materiellen Element hypothetisch zugeordnete 
psychische Element sei, Ift die Frage, welche psycUsehe 
Hementartätigkeit die organische EntwfcUungsreihe ans* 
i^eichne. In der Lehre von E. Hering wird das Gedächtnia 
zu dem ElementarphaDomen der organisierten Materie 
erhoben*); durch Vererbung entsteht in der ganzen Ent- 
wicklungsreihe eine Gattungserinnerung. Die hiermit zu- 
sammenhängende Unterscheidung eines persönlichen und 
eines phyletischen Gedächtnisses hat dann in manche 
psychogenetische Daistellimgen» wie die von W. Preyeryf) 
Eingang geihnden. 

d) Die Individualps/chologie. 

IHe letste Art der vergleichenden Pajcbologie beschäftigt 
eich mit den individneUen UnteischiedeB» Sehen whr hier 
fem der ilteren Pkofanpsychologle ab (vgl S. 58), so finden 
wir die Gnmdgedanken einer solchen ladividnalpsychologie 
in dem an so verschiedenartigen Ansätzen reichen Zeitalter 
der Aufklärung. Von Herder ist 1778 die Forderung 
einer „bestimmten" Psychologie ausgesprochen worden. Er 
verfiel darauf merkwürdigerweise in seiner Polemik gegen 
■die aus der Leibnizschen Philosopiiie stammende ars 

1) Über das Gedächtnis als Funktion der organischen Materie^ 
187a 

2) Die Seele des Kindes^ S. 230. 
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characteriatica« die Ploocket und Lambert su ^ner 
aUgemeiiien Lehie raa den BegiifEsseicliea weitenubfidea 
äugten. Namentlidi die Ptycfaologie aoU lich vor der- 
artigen fruchtlosen Verallgememerangen möglichst hüten. 
Als Vorbild weist er sie auf die Physiolugic Hall er s hin, 
dessen Gesetz der Muskelreizbiurkeit er zum Grundgesetz 
des Empfindens erhoben hatte: IIa Hers physiologisches 
Werk soll wie Pygmalions Statue mit Geist erfüllt zur 
Psychologie erhoben werden. Ein Jahr später erschienen 
Feders Untersuchungen über den Willen, in. denen 
gleichfallf der Credanke einer Spezialpsychologie deutlich 
au^gesprocfaen war; ihren Sammelplate fondea diese Be- 
atrebnagen in dem JUßgoMm für Mrfitknmgi^uUtdehnt das 
C Ph. Morits vom 1782 an heiaii^ab. Die Frage der 
Individnal» oder der differeatieUea Faychologie iat in jdngater 
Zeiti wo aich der aeit langem angeatrebte Zuaammenhang 
iwiachen derwiaaenschafUichen Psychologie und praktischen 
Anwendungen namentlich auf pädagogischem Gebiete an- 
bahnt, besonders aktuell geworden. L. W. Stern drückte 
daä hier am Eingang stehende Problem dahin aus, daß die 
Psychologie als analysierende und isolierende 13etrachtung 
seelischer Vorgänge in einem inneren Widerstreite zu allen 
Gebieten stehe, für welche seelisches Dasein als indivi- 
duelles Ganze, d. h. in der Form der Persönlichkeit v<m 
Bedeutung ist ^) Indem sich der Gegensatz der allgemeinen 
wid difierentieUen Psychologie mit , dem der reinen and 
angewandten kreuzt, fährt er zu einer der omstriiteasten 
Fragen der zeügeaöaaischea Psychologie. 

Den verschiedenen Richtungen einer solchen veigleichen* 
den Psychologie, die sich auf bestimmte sociale Gruppen 
von Menschen beziehen, können wir hier nicht im einsehien 
folgen. Sie gehören überdies in der Hauptsache der Gegen- 
wart an« Gelegentlich finden wir auffallende Gegensätze 



I) FsycholQ^U dtr Aussage, Heft X, 1903, S. 15. 
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zwischen solchen nicht immer in lein psychologischer Ah- 

sicht tmtemommenen Versuchen und dem exakten psycho- 
logischen Denken. Hierher gehören die zu einer ephemeren 
Berühmtheit gelangten Hypothesen Wein Ingers, der etwa 
einen spezifischen Unterschied zwischen Mann und Weib 
mittels des psychologisch völlig unhaltbaren Begriffs der 
Henide, d. i. eines psychischen Zustandes, in dem sich 
Empfindung und Greföiü noch nicht voneinander geschieden 
haben, konstruieren wollte. 

4. Die Psychologie unter naturwissenschaftlichen 

Einflüssen. 

Die letzte Stufe in der Entwicklung der müdemen Psycho- 
logie ist durch den Einfluß der Natunvissenschaften charak- 
terisiert. Dieser hat nicht in dem Sinne gewirkt, daß an 
Stelle der bisher betrachteten, mehr oder minder aus rein 
psychologischen Überlegungen erwachsenen Richtungen der 
erklärenden Psychologie nun das naturwissenschafüiche 
Denken getreten wäre, sondern die Orientierung der Psycho- 
logie an den Metiioden nnd Nachbaiproblemen der Natox^ 
Wissenschaft lieft nur um so schärfer die Eigentümlichkeiten 
der psychologischen Probleme selbst hervortreten. 

In dieser Weise ist die Psychologie unter siemlicb ver- 
schiedenartigen Gesichtspunkten mit der Naturwissenschaft 
in Berührung getreten. Daß der Gedanke einer Gesetz- 
mäßigkeit des Gescheiiens, der die Naturwissenschaft seit 
der Renaissance beseelte, ein Vorbild für verwandte Be- 
strebungen auf psychologischem Gebiete p^ewesen ist, läßt 
sich Jahrhunderte hindurch verfolgen.^ Im 19. Jahrhundert 
kamen aber insbesondere die wachsenden Kenntnisse von 
der Beschaffenheit des Zentralnervensystems den schon viel 



I) O. Weiaiager, GescMeekt und Charakier, '1905, S. ivjU 
s) Vgl nnten S. Kap., i. 
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Altma YmudieB entgagMit filr einin baatiiaiter W«ae fettr 
gdogiet STitom ptychokiciisdier A]i«clian«i|^ die phjiio» 
logiiehm Gnmdlagteii m fiadea» und veniitigleii licli nüt 
diaifin so deraogcnaniiten neueren Phrenologie. Feoier 
hat die natnnriiseMchafiliche Methodik selbst in die F^- 
chologie Eingang gefunden, und zwar von demjenigen Ge- 
biet aus, in dem die naturwissenschaftlichen und psycho- 
logifichen Probleme am nächsten zusammenliegen: der 
Sinnesphysiologie. Hierdurch war der Boden geschaffen, 
auf dem als eine selbständige Richtung die expeiimen* 
telle Psychologie begründet werden konnte. 

a) Die neuere Phrenologie. 

Die Fhieaologie hat ehie Umge Voigesduchte in dea 
verschiedenartigen Ldnen vom Sits der Seele. Nor waiea 
hier gegenüber der neneren Phrenologie ^eicfasam die 
Rollen vertauscht Bestimmte psychologische Anschauungen 

waren es, die auf die Gekirnphysiologie zurückwirkten, und 
die geringere Kenntnis der anatomischen Einzelheiten ließ 
auch den kühnsten Vermutungen ungehindert Spielraum. 
Das psychologische Motiv, um dessentwillen einst Descarte» 
den Sitz der Seele m die Zirbeldrüse verlegte, hat, so fremd- 
artig es uns auch erscheint, Jahrhunderte lang g^ienscht 
Da wir von einem Gegenstand in Jedem Angeablick nur 
eine einfache Vorstellnng haben, mu0 es notwendigerweise 
iigeadeine Stelle geben» an der die swei Bilder* welche 
von den swei Augen kommen, oder swei andere Eindrdcke^ 
die von demsdben Gegenstand heirähieoi sich vereinigeiw 
bevor sie snr Seele gelangen«^) Diese Oberlegung verlangte 
ein vniNMies Gebilde als Sitz der Seele; die Zirbeldrfise 
aber wählte Descartes, weil nur hier die Vereinigung der 
iiindrücke durch die die Himhöhieu erfüllenden spihtus 

]) Les passions de Päme^ I, 32. 
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animales geleistet werden könne. Der Descartessche 
Gnmdgedanke^ daß die Vencfamehnuig der Eindidcke nur 
dpich ihr räumliches Znsanunentreffen in einem Teile des 
Gehirns zustande kommen könne, leuchtete den Psychologen 

des 17. und 18. Jahrhunderts so sehr ein, daß fast sämt- 
liche unpaarige Gebilde des Gehirns einmal Prätendenten 
für den Sitz der Seele waren. Lancisi und Bonnet fanden 
den Sitz der Seele im Balken, Digby in der dnre.hsichtigen 
Scheidewand, Hallet in der Varoischen Brücke, Boer- 
have im verlängerten Mark, Plattner in den Vierhügeln. 

Von allen diesen mehr oder minder verwandlen Ver- 
SQchent ein festes Gebilde als Sits der Seele anssunifent 
uitendiied sich die Anschannng des gioflen Anatomen 
Soemmering. IMeser hatte närnÜch als erster den aen- 
tralen Vnpvmg der Gefalmnerven erkannt» deren Yedanf 
vorher blcA von der Anstrittsstelle aus der Gehimhasis an 
bekannt war. Er sah die Endigungen aller Gehimnerven 
mit den Himhöhlen in Verbindung stehen, und bezeichnete 
folgerichtig die Flüssigkeit der Hirnhöhien ais das ver- 
einigende Mittelding (medium uniens).^) 

Die Lehre von dem Sitze der Seele führte in Verblndting 
mit der Vermögenspsychologie, die gegenüber der Des- 
cartesschen Anffassiing der Seele als eines einfachen, un- 
teilbaren Wesens schon eine weitgehende Analyse bedeutete, 
m der bekannten Phrenologie von F. J. GaU^ an der wir 
beobachten können» wie mannigfache Strömnagen einander 
in der Fsyehologie um die Wende des xS. Jahdinnderti 
begegneten* Gall bÜdete die psychologischen Grondbegilffe 
der VennÖgenspsjchologie au Seelenorganen nm. Die Ent- 
stehung und Verbtndnng der seelischen Vorgänge aber wur- 
de auf Nervenschwingungen zurückgeführt, deren psychi^ 



1) Über das Organ der SmU, 1796, § 32. 

2) QM, Vorlesungen über die Verrichhmgem des GeMem* 
Hcnmifegeben von H. G. C. v. S elper t, 1805. 
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logische Sdte in der Aatosiation der Voistelliingeii bestand. 
Höben den vefflchiedenarUgen Grandanlagen in der Seele 

des Menschen gibt es allgemeine Attribüte wie Ventand« 
Wille, Aufmerksamkeit usf. Jede einzelne Anlage ist mit 
allen diesen Attributen ausgerüstet. Die Anzahl der Orund- 
anlagen soll den verschiedenartigen Trieben im Menschen 
entsprechen, deren Gall im ganzen 27 fand: Geschlechts- 
trieb, Kinderliebe, Freundschaft, List, Stolz, Geiz usw. Auf 
die Annahme, daß die Teile des Gehirns Organe för jene 
Grundanlagen der Seele seien, baute nun Gall eine prak- 
tische Wissen^chaftt die Phrenologie. Da nämlich die Or- 
gane an der Oberfläche liegen, ist an der entsprechenden 
StaDe der Schädel stärker nach außen gewölbt Diese Stellen 
stärkerer Wölbung lassen sich durch Abtasten des Schädels 
flnden, sodaft objektiv die Anlagen des Menschen bestimmt 
werden können. Wenn auch Gall hierbei manche moderne 
Gedanken antizipierte, indem er von geborenen Verbrechern 
oder von der Anlage genialer Menschen zum Wahnsinn 
sprach, so artete doch seine Kunst des Betastens, die er 
für Geld ausübte, in Charlatanerie aus. 

Überdies wurde die Unhaltbarkeit der Gal Ischen 
Phrenologie in der ersten Hälfte des 1 9. Jahrhunderts durch 
die französischen £xperimentalphy8iologen Mag^endie nnd 
Flo n r ens nachgewiesen. F 1 o n r e n s legte dem verlängerten 
Mark^ den Vierhflgeln» dem kleinen und grofien Gehirn ge- 
trennte Fnnktionenkompleze bei. Der letste Rest der alten 
Frage nach dem Sits der Seele findet sich in seiner einflufi» 
reichen Ldire mm dem Lebensknoten (ncend vital). Die 
Spitze der V^fiSnnigen granen Masse im. Schnabel des so- 
genannten Calamus scriptorius, mit dem die vierte Him- 
höhle in die Rückenmarksspalte übergeht, ist in dem Sinne 
der Sitz des Lebens, daß ihre Exstirpation oder Verietzung 
den sofortigen Tod herbeiführt^) Die eigentlich sedischen 



r) S^k» «xpir. Sur Us fönet, du syst, nerv*, 1842» p. 204. 
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Funktionen bleiben aber in dem gesamten Gebiete der 
Großhirnhemisphären lokalisiert Es handelte sich dabei 
um Intelligenz und Wille, deren Lokalisation er sich in 
der Art dachte, daß der kleinste Teil dieser Organe noch 
für das Gänze funktionieren könne. Nun sind aber In> 
teUigens und Wille sehr komplexe Fonktionen, von denen* 
sidi nur schwer begreifen läßt, wie sie in Jedem kleinsten 
Teile des mit einer 80 reich differensierten inneren Straktnr 
ansgerfisteten Cehims lokalisiert s^in kdnnen. Neigte man 
schon gegenüber diesen Sdiwierigkeiten dazu, sn der Phreno- 
logie des ältei«n Stils znrückzukehren, so reditfertigte die 
Entdeckung des sogenannten Sprachzentrums durch Broca 
{186 i) wenigstens in einem Punkt die G a. 1 Ische Vorstellungs- 
weise. Gegenüber den Galischen Lehren bestanden aber 
die Fortschritte dieser neueren Phrenologie zunächst darin, 
daß an Stelle der alten Seelenorgane einzelne Zentren gesetzt 
worden, die für bestimmte periphere Funktionen, wie Be- 
w^;ongen koordinierter Muskelgruppen, maßgebend sein 
sollten.. Ferner mußten die Gal Ischen inneren Sinne psychi- 
schen Elementen, in der Regel den Empfindtmgen und Vor- 
steUungen weichen, die sidh aus der Herbartschen Psjcho- 
logie eigeben hatten. Man nahm demnach an, daß sich 
auf der Grofihimiihde Sinnessentren befänden, welche so- 
wohl dIeSrregiingen der sensorischen Leitungen aufiiehmen, 
wie als Ausgangspunkte der motorischen Innervationen 
dienen. Innerhalb jedes einzelnen dieser Sinneszentren 
treten dann Empfindungs- und Vorstellungszellen auf; die 
letzteren haben die Fähig-keit zur Erneuerung der Fmpfin- 
dungen, weil die Erregungen der i;.mptindungszeUen in die 
Vorstellungszellen abfließen. In dieser Form ist die Theorie 

« 

von Meynert ausgebildet und dann namentlich von H. Münk 
angewendet worden, der ihr in der Gegenwart zu einer 
aiemlichen Verbreitang in den Kidsen der Gehimphysio- 
logen veihal^ 

Enger schließt sich an die Eigebnisse der psycholo- 
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giichen Analyse eine zweite Fonn Phrenologie an, 
weldie die Gebiete» in denen die Verbindungen der Emp- 
findungen und wahrscheinlich auch ihre Reproduktion 
sowie die zusammengesetzten psychischen Vorgänge sich 
vollziehen, räumlich vun den Vorstellung^zentren als be- 
sondere Assoziationszentren scheidet. Damit ist den psycho- 
logischen Leistungen des Assoziationsbegriffs auch auf rein 
physiologischem Boden Rechnung getragen. 

Den Streit um die vor allem von Flechsig vertretene 
Lehre von den Assoziationszentren konnte allerdings die 
Psychologie unbeschadet den Gehimphysiologen überiassem 
Denn abgesehen von diesen Einzelheiten waren hierdurch 
swei Anschauungen vcm aUgemeiner Bedeutung för die 
Psychologie gewonnen. In erster Lix4e wurde die Frage 
nach dem Sitz der Seele^ die jahrhundertelang das psycho- 
logische Denken beschäftigt hatte, seit der Entdeckung der 
zentromotorischen Rindenstellen durch Fritsch und Hitzig 
endgültig bedeutungslos. Zweitens aber erhielt die Psycho- 
logie aus den Ergebnissen der C.ehirnpathologie eine er- 
neute Bestätigung der unabsehbaren Verwicklung auch der 
scheinbar cfinfachsten seelischen Vorgänge. Wie viele Kom« 
ponenten in irgendeinem seelischen Auffassungsvorgang 
stecken, vcii denen das unmittelbare Bewufitsdn keine 
Kunde gibt» hat besonders deudich das Studium der Fälle 
gezeigt» In denen nach besttmihlen Himläsionen eine Spal- 
tung jener fdx gewöhnlich zusammenarbeitenden Faktoren 
und ein Ausfall elnzehier v(a ihnen eintrat^) 

b) Der Einfluß der Sinnesphysiologie. 

So eng auch die in dem Wahmehmungsproblem ge- 
gebenen Beziehungen zwischen Sinnesphysiologte und Psy«> 

l) Vgl. hiersii Wnndt» Gnmduig^e dir fkytial^iüehän FtychO' 
Ugu^ I*, S. 341 ff. 
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chologie sein mögen, hat diese doch lange Zeit nur eine 
dürftige Auskunft zu geben gewußt. Die klaaaischen Physi- 
ologen der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren darauf 
angewiesen, sich selbst über die psychologische Seite der 
binnestätigkeiten zu orientieren, und machten manche An- 
leihe bei der Philosophie ihres Zei^lters. Wilhrend sonst 
die Psychologie nur allzabegierig der philosophischen Spe- 
kulation folgte, ist es eine merkwürdige Tatmehe, daA der 
traasiendentale Idealisoms Kants mt auf dem Umwege 
der Sinnesphysiologie auf die Biycfiologie eingewirkt' hat 
Johannes Müller, der am Eingang der neueren Sinnes- 
physicdogie steht, verteidigte schön als 21 jähriger Jüngling 
die These: Nemo psychologus nisi physiologus, und 
ist diesem Grundsatz in seinem Lebenswerke treu gebheben. ^) 
Die Schellingsche Naturphilosophie seiner Zeit ablehnend, 
wandte er sich den großen Philosoplicn der Vergangenheit, 
Kant, Spinoza, und von den jüngeren namenthch Her- 
bart zu. Besonders nahm er Kants Lehre von Raum und 
mid Zeit als den reinen Anschauungsformen in seine Wahr^ 
nehmungstheorie auf. £r suchte für diese transzendentalen 
Funktionen ein physiologisches Sabstrat und lieft dieses nn- 
mittelbar in der Empfindung m Geltung kommen. Die 
Netzhailt s. B* empfindet sich selbst als i&umlich ausgedehnt 
Nicht minder charakteristisch für die Müllersche Psycho* 
logie ist das Prinzip der spesifischen Sinneseneigieen, das 
gleichfalls auf bestimmte philosophische Voraussetzungen 
zurückweist, namlich auf die Anerkennung dessen, daß die 
psychischen Vorgänge und in erster Linie die Empfin- 
dungen mit den Vorgängen der Außenwelt unvergleichbar 
seien. Diese Lehre von der unmittelbaren Realität und 
der unvergleichbaren Eigentümlichkeit der psychischen Zu- 
stände kann als eine gememsame Überzeugung jener Epoche 



I) Vgl. Mma C. Stampf, If. v.SOmhpUg u,d, mtm-^PtyM^ 
Areh. f. G. ü. Ph. Bd.vm, 1895, jojff. 
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bezeichnet werden. Hierin ist deim wohl auch die ungleich 
giöfiere geschichtliche Bedeutung JohJ Mftllers gegenüber 
einem Joh. E. Purkinje begründet, der gleichfalls an der 
Wiege der erwachenden i'hysiologie stand. ^) Wenige seiner . 
die verschiedensten Gebiete der Biologfe umfassenden Be- 
obachtuno^en tragen seinen Na 

wird die deutlichere Sichtbarkeit der kurzwelligen Strahlen im 
Dämmerungssehen das Purkin je sehe Phänomen genannt, 
und gerade diese Erscheinung ist schon sehr lange bekannt 
gewesen» wenn sie auch för die Theorie des Sehens nicht 
verweflet wurde. Im Koran z. B. sind manche Vorschriften» 
denen zu einer bestimmten Stunde genügt werden soll, an 
das Unsichlbaiwerden eines zoten und eines blauen Fadens 
in der Dämmerung geknüpft. 

Aus der Schule Johinnes Müllers ging der Forscher 
hervor, der für alle Zeiten die Brücke zwischen Physio- 
logie und Paychologic schlug; ilelmholtz. Er hat die 
Blütezeit seiner Arbeitskräfte der physiologischen und ex- 
perimentellen Psychologie gewidmet Die beiden Werke ^, 
die vor allem seinen Namen iJerühmt geinacht haben, ge- 
hören der Sinnespsychologie an. Seiner Anlage nach war 
er in erster Linie mathematischer Physiker, und auf der 
souveränen Behenschung der mathematischen Hilfsmittel 
beruhen seine hauptsächlichsten Fortschritte in der Theorie 
des Sehens und Hörens. Seine psychologischen Anschau« 
ungen selbst aber heben sich von einem bestinmiten philo- 
sophischen Hintergründe ab, der den Idealismus Joh. 
Müllers besonders nach seiner erkenntnistheoretischen Seite 
hin vertieft Schon in seinem Königsberger Habilitations- 
vortrag ,,6'<>tv die Natur der fne?tsc/Uic/ien Stnnesempfindungen^^ 
(1852) führte er aus, daß die Empfindung immer nur ein 

l) Purkinje, Beobachtungen und Versuche %ur Physiologie der 
Sdme, '182$. 

3) Handbuch der physiokigischett OpHk (1856^66) und Zur 
Lehre vem den Tonem^/lndteng^en (iSes). 
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Zeichen für das Dasein einer objektiven Qualität sei, 
nieÄiäls ein Abbild, das irgendwie ihre wahre Beschaffen- 
heit wiedergebe. Die Empfindung ist für uns nur ein 
Symbol der Außenwelt und diese Leiire von der sym- 
bolischen Erkenntnis der Außenweit ist der philosophische 
Grundgedanke' seines Hauptwerkes geblieben, das die Be- 
schaffenheit des Gesichtssinns aufklärt Während der 
funfsiger und sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
henndite zwar eine auffallende Regsainkeit in der Forschung 
auf dem Gebiete des Gesichtssinnes (man denke an Namen 
wie Brücke, Listing, Volkmann, Fechner, Donders, 
Panum u. a.), und dies macht es uns einigermafien begreif- 
lich, daß ein Werk wie die physiologische Optik entstehen 
konnte. Aber es steigert zugleich unsere Bewunderung vor der 
schöpferischen Kraft seines Urhebers. Die durchgängige An- 
wendung der exp» erimentellen Methode, die Kriterien, welche 
der Analyse der komplexen Sinneswahrnehraungen zugjunde 
liegen, die Gesichtspunkte für die Ableitung der psychischen 
Produkte aus ihren Elementen» sie sind seitdem der Psycho- 
logie nicht wieder verloren gegangen. 

Mit der Anerkennung der psychischen Tätigkeiten in 
den Wahrnehmungen war eine große Gruppe von psycho- , 
logischen Problemen atifgedeckt, die zugleich eine exakte 
Behandlungsweise zuli^en, sodafi die Sinnesphysiologie 
recht eigentlich zum Vorbild der modernen» experimentdien 
Psychologie geworden ist Diese psychisch«! Tätigkeiten 
selbst dachte sich Helmholtz zwar als intellektuelle Tätig- 
keiten, als eine anfanglich logische und allmählich unbewußt 
werdende Verarbeitung der £m])findungselemente zu Wahr- 
nehmungsbestandteilen. Mit diesem Empirismus, der zu 
dem von Müller ausgehenden sinnespsycbologischen Nati- 
vismus in scharfen Gegensatz trat, leimte sich Helmholtz 
an einen philosophischen Schriftsteller an, dessen Logik 
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts eins der ein- 
flufireichsten Werke war; an John Stuart MilL Besonders 
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IQ den Kreiaen der Naturforscher war Mills empiristische 
Logik, ftir die in Deutschland ein Forscher vom Range 
eines Justus Lieb ig eintrat, heimisch geworden. Aber 
nicht die Assoziationslehre nahm Heimholtz aus Mill, 
sondern die viel angefeindete Lehre von den unbewußten 
Induktions- und AnaLogieschlüssen wurde ein Hilfsmittel 
seiner Wahmehmuncrstheorien. Daß der Naturforscher bei 
dem Logiker Anfiichliiß über die Fragen der Psychologie 
tuchte» ist ein Zeugnis (äx eine in der Tat merkwürdige Ver- 
schiebong der Gebiete* 

Obwohl Helmholts viel gegen die Natuiphilosophen 
kämpfte and sich zn der indaktiven Methode eines Mill 
bekannte, ist er selbst bisweilen ein Natnrphilosoph wider 
Willen geworden. Kr hat den Lntwicklungsgcdanken in 
seineu i^mpirismus nicht aufgenommen. Seine Analyse der 
menschlichen Sinnestatigkeit, die trotz des Empirismus den 
Entwicklung-sg-edanken abweist, erinnert manchmal an die 
Versuche der Naturphilosophen in der menschlichen Ver- 
nimfttätigkeit selbst die Naturgesetze aufzufinden. Gewiß 
wollte die Helmholtzsche Sinnesphysiologie zum großen 
Teile Psychologie sein. Aber diese Psychologie ging nicht 
auf eine Untersnchung der einfachen psychischen Vorgänge 
aas« sondern sa den komplexen Leistungen der Wahr- 
nehmong wurden die vermeintlichen psychischen Vorgänge 
hinzugedacht Das Auge Ist bei Heimholte ein physi- 
kalischer Apparat, der Empfindnngselemente wie Helligkeit, 
Farbe uaf. übermitteln kann. Hinter diesen Empfindungen 
aber steht der Verstand, der sich an ihnen wie sonst ein 
Seelenvermögen betätigt. Diese Anschauung hängt mit dem 
vielfach hen'ortreteTidcn Bestreben Heimholtz' zusammen, 
sich der in dem Wahmehmungsproblcm implizierten psycho* 
logischen Problemjs, die sich vorgeblich doch nicht mit dem 
durch das naturwissenschaftliche Denken geforderten Grade 
von Exak^eit lösen ließen, möglichst rasch xu erledigen. 
Auf diese Weise geriet Heimholtz manchmal in eine 
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bedenkHche N&he m dem Yalgäreik Intdllektiialiaaiiiis» von 
dem ricii in der Folgezdt die Psycliologie wieder befreien 
mnfite. 

c) Die experimentelle Psychologie. 

Der Umkreis von Aufgaben, die wir heutzutage der 
experimentellen Psychologie 2a steilen pflegen, hat Bich erst 
in jüngster Zeit geschlossen. Die meisten Ansätze sn einer 
Umbildung der psychologischen Methodik lagen in der 
Sinnesphysiologieb Der ansgeseichnete Physiologe Ernst 
Heinrich Weber hat den schon frOher adjjetanchten Ge- 
danicent daS der Mensch die ihm angeborenen Ibstramente 
des Empfindens genan' so prfifen könne, wie die Physiker 
tmd Chemiker die Instramente prüfen, mit denen sie arbeiten« 
zum xVusgangspunkte rein psychologischer Überlegungen ge- 
nommen. Er hat nicht nur diese Prüfung in eigenen Ver- 
suchen besonders für den Ortssinn und den Drucksinn der 
Haut du rchc^e führt, sondern auch auf die psychologischen 
Bedingungen für die Sicherheit des Vergleichs, z. B. auf 
die Unterschiede der Schärfe der Auffassung bei gleich* 
seitiger nnd aufeinanderfolgender Darbietung hingewiesen; 
ja er hat, indem er die Zwischenzeit zwischen dm beiden 
Reisen vaii|jB«te nnd di^ Abnahme der Veigleichsschärfe 
bei wachsender Zwischenzeit fiu^d, bereits die später so- 
genannten Gedächtnisvmacfae nach einer exakten Methode 
angestellt „Da man so selten Gelegenh^t hat, über solche 
geistigen Vorgänge Messungen zu machen, so empfehle ich 
diese Versuche der Aufmerksamkeit der Psychologen.**^ 
Mit diesen denkwürdigen Worten ist die Bedeutung der- 
artiger Versuche für die Psychologie anerkannt. Das Gesetz, 
das sich für alle Zeiten mit dem Namen Webers verknüpft, 
ist von ihm zunächst nar als ein Ergebnis der Beobach- 
tungen ausgesprochen worden. Bei der Deutung dieser 

I) Tattsmu u, Gtmniigtfühl, 1846, S. 546. 
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Tatsache erkennt er die Eigentümlichkeit einer Vergleichung 
auf Grand der iiiimittelbaien Empfindusig daiin^ daft In 
diesem Falle die swd Gr5flen, nicht wie hei einem Maß- 
stäbe aneiilander gelegt^ sondern stets zueinander ins Ver- 
hältnis gesetzt werden.') 

Die Psychologie ist den bewnndenswerten Anregungen 
Webers zunächst nicht gefolgt Manche Versuche sind 
isoliert geblieben wie der von" Boiiatelli,') bis auch hier 
den neuen Gedanken eine philosophische Beseelung ver- 
liehen wurde. In der Geschichte der Psychologie befremdet 
uns oft das metaphysische Gerüst, das eiuen Gedankenbau 
trägt, aber wir dürfen nicht vergessen, daß manche Betrach- 
tungsweisen erst auf Grund ihrer Beziehung za rein philo- 
sophischen Problemen in die Psychologie übergegangen sind. 
Diese Leistung vollbrachte Gustav Theodor Fechner. 
Er verband die exakte sinnesphysiologische Forschung seiner 
Zeit mit einem tiefen und phantastischen Grundgedanken» 
der in der Naturphüosophie Schöllings wurzelte. Von den 
Problemen der rmnantischen Naturphilosophie ansgidiend, 
die von der philosophischen Haupttradition beiseite ge- 
drängt, in einigen philosophierenden Naturforschern fortlebte, 
konzipierte F e c h n e r den Begriff der Psychophysik als einer 
exakten Lehre von den Abhängigkeitsbeziehungen zwischen 
Körper und Seele. Den Gedanken, daß Leib und Seele 
eine doppelte Erscheinungsweise desselben Grundwesens 
sei, hatte Fechner schon seinem Zendavesta (1851) zn- 
grimde gelegt Es ergab sich ihm die Aufgabe, ein funk- 
tionelles Verhältnis zwischen beiden Erscheinungsweisen zu 
finden» und er dachte zunächst daran, die Intensität der 
geistigen Tätigkeit der Änderung der Stärke der ihr unter» 
liegenden körperlichen Tätigkeit proportional zu setzen. 
Später erläuterte » schematisch gewisse Grundveifaältnisse 



1) a. a. O. S. 560 f.; vgl. unten 9. Kap., ib. 

2) Dell* Esperimento in Psicolo^ia. Brescia 18 j8. 
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sviflchen L/eSb und Seele tuid zwischen niederem imd 
höherem Geistigen durdi das Veihältnis zwischen arith- 

metiechen Reihen niederer und höherer Ordnung.^) Da^ 
Schema geometrischer Reihen führte ihn dann durch einen 
etwas unbestimmten Gedankengang darauf^ den verhältnis- 
mäßigen Zuwachs der körperlichen lebendigen Kraft zum 
Maße des Zuwachses der zugehörigen geistigen Intensität 
zu machen.^ Hiermit verband sich der Gedanke» daß die 
Seele diese Zuwüchse df genau so summieren werde, wie 
die lebendige Kraft eines Körpers als Stmuaation ihrer ab- 
aoiaten Znwftdise äf^ gedacht werden kdnne. Damit war 

die Fundamentalformel df =« JT— und als ihr Integral die 

p 

Maßformel gegeben. Ohne noch an eine Beziehung dieser 
Foimel zum Web ersehen Gesetze zu denken« unterbreitete 
er 1850 W. Weber in Gottingen eine hierauf bezügliche 
Abhandlung, der die Grundidee richtig und scharfsinnige 
aber nlchrgiucUtch fand» da sie nicht mit der Entdeckung 
neuer Fakta zusammenträfe. Als ^e empirische Grundlage 
fand Fechner endlich das psychophysische Grundgesetz 
Üir Helligkeiten, und erst nach eigenen Gewichtsversuchen 
entdeckte er die reichen erfahrungsmäßigen Grundlagen 
bei K. Ii. Weber. 

Die von Fechner konzipierte Wissenschaft der Psycho- 
physik, die sich von der eigentlichen I'sychologie ebenso 
wie von der Phvsik unterscheiden soll, geht auf die exakte 
Ermittlung der Abhängigkeit der psychischen von den physi- 
schen Vorgängen aus. Sie beginnt mit einer äußeren Psycho* 
physik, die das Geistige zu der körperlichen Aufienwelt in 
Beziehung bringt und den Zugang zu einer inneren Psycho- 
physik bildet Zwischen den Reiz und die Empfindung 
schiebt sictt nämlich eine innere psychophjsische Tätigkeit 
ein» und deren Beziehung zu dem inneren» rein psychischen 

1) ZtndamgOß, n, S* 334. 

a) Am as. X. tSso; vgL Ptycho^ysik 1860, II» S. 554. 
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Endgliede steht bei der mneien Psychophysik in Frage. Sie 
fibertd^ auf ihr Gebiet das Webersche Gesetz und die 
Tatsache der SchweUe unter der Annahme^ daB die psycho- 

physische Tätigkeit dem Reize proportional ist In der 
weiteren Ausführung dieser Gedanken tritt vor allem die 
Frage nach det psjchophysischen Kontinuität und Dis- 
kontinuität hervor; letztere entsteht dann, wenn die Wellen 
psychophygischer Tätigkeit nur unterhalb einer bestimmten 
Grenze, der Bewußtseinsschwelle, zusammenhängen. So 
ergibt sich ein psychophysischer Stafenbau in der Welt; 
wie die für uns nnterscheidbaren Bewufitseinsphänomene 
doch anter unserer Hanptschwelle kontinuieiiich sind, ist auch 
unser Hauptbewnßtsein wieder in eineni allgemeineren Be- 
wußtsein eingeschlossen. 

Als das Band, gelöst wurde^ mit d«n Fe ebner die das 
Gebiet der exalten Forschung weit überflügelnden natnr- 
philosophischen Gedanken und das Problem der Empfin- 
dungsmessung verknüpft hatte, blieb als das exakt lösbare 
Griindproblem der Psychophysik die Beziehung zwischen 
Emptindungsstärke und Reizstärke übrig. Eine Beschrän- 
kung der messenden Psychologie a\if diese Aufgabe konnte 
um so eher eine leise Enttäuschung mit sich fähren, als 
sich auch die Weiterbildung der Fechnerschen Methoden, 
die nach den physikalischen Maßbestimmungen hin gravi* 
tierte^ von einer psychologischen Verwertbarkeit entferate*^) 
Und doch war eine Reihe anderer Ftobleme gegeben, die es 
fordern mußten, den neuen Prinzipien psychischer Messung 
unterworfen su werden. Der Verlauf der Vorstellungen, die 
VeihSltnisse der Klarheit gleichseitiger Bewufitpeinsitthalte, 
die Vorgänge der Wiederemeuening, auf diev es ursprüng- 
lich die psychische Mechanik mit ihren mathematischen 
Spekulationen abgesehen hatte, sie alle mußten, nachdem ein 
eicakter Boden psychischer Messungen gewonnen war, von 



I) Vgl« unten 9. Kap., 3. 
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neuem die empirische Forgchung" auf sich lenken. Dea 
Anstoß hierzu haben gewisse merkwürdige Dififerenzen 
der Zeitanffassung gegeben, die sich bei astronomischen 
Beobachtungen nach der sogenannten Auge- und Ohnne- 
thode herausstellten. Es handelt sich hierbei um die Anf- 
fassang der Stellung, die der das Gesichtsfeld des Femrohrs 
{Missierende Stern zu den Fäden des Mikrometers wihiaad 
iwoier Schläge der Sekundenohr inne hat^) Im Jahie 1795 
batte die aafiallende Diffmns von 0^8" iwiscfaea den An- 
gab«! des Londoner Astronomen Maske Ijne und seines 
Assistenten Elnnebrook Anlaß surEnflassnng des letsteien 
gegeben* DerVorfidl erregte dieAnfinerksamkeit des grollen 
A s tro nom en Beisel, der die subjektiven Zeitversebiebungen 
als eine generelle Tatsache faßte und sie als sogenannte 
„persönliche Gleichung" eingehender studierte, lir legte 
sich bereits eine psychologische Erklärung dieser Erschei- 
nungen znrecht, indem er sie zu der Variabilität in der 
Zeitfolge des Hör- und Sehaktcs in Beziehung brachte.^) 
Später wurden die Erscheinungen an künstUchen Stern« 
durchgingen miteisacht; hierher gehören die Arbeiten von 
Hartmanny*) der sich auch mit der Dezimal^eichiingy 
d. h. den systematiscben Fehlem bei der Abscb&tsmig der 
Desimalen eines nicht weiter eingetefiten Linienelementes 
beschäftigte. 

Aber auch die Bemübnngent aUe diese Feblerebiflnsse 
dnrcb eineRegistriermetiiode aossosobalten, führten zn einer 

wichtigen psychologischen Entdeckung« Arago ließ bei 

Versuchen dieser Art (1842) den Knopf einer Stoppuhr ia 
dem Augenblicke des Stemdurchganges los; später wurde 
allgemem die Schließung eines elektrischen Kontaktschiüsseis 

l) Vpl. hierau W. Wirth, Dü experimenUlU Anal^if der 
ßewußtseinsphänomeru, I90Ö, S. ^05 i. u. 393. 

s) AsiroH, JBeobadä, d> Stemm. mKönig5h. \ Abt Vm, iSas» 
XI v. XVHL 

3) Grwurtt Ärdnh /. Maffu Phyu Bd. 31, 1858, S. 34. 
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ab Registrierbewegimg eingeföhrt Daran loiflpfte dch die 
Hoftrang, die Zeit des Stemdnrchganget fi^edos in er- 
mitteln, die von der Meinung der zeitgenössischen Physio- 
logie gestützt wurde, daß die physiolugischen Vorgänge der 
Nervenleitnng außerordentlich schnell, etwa in der Dimension 
der Lichtgeschwindigkeit, verliefen. Die objektive Kontrolle 
am künstlichen PassaLa^instrument wies indessen auch hier 
zeitliche Differenzen nach, die dann als die den besonderen 
Bedingungen einer Dnrchgangsbeobachtimg angepafiten 
Reaktionsieiten gedeutet wurden.^) 

Unter einem andern Getichtq>mikte geriet anch Helm» 
kolta auf die Untenuchmig sdcher Zeitdifferenzen. Er 
ging von dem phjniologischen Problem ans, die ForlpflaiK 
xnngsgeichinndigkeit der motoriBchen Nervenenegung beim 
Frosch sn bestimmen, und fond entgegen der älteren» noch 
von Joh. Müller ausgesprochenen Vermutung, Werte, die 
zwischen 30 m und 90 m in der Sekunde lagen. Die Ge- 
schwiiidigkeit der Nervenleitung beim Menschen sollte nun 
nach Analogie der von den Astronomen zum Studium der 
persönlichen Differenz angestellten Versuche gefunden wer- 
den. Wir kennen diese Untersuchungen Heimholtz' durch 
den Briefwechsel mit seinem Vater aus dem Jahre 1850. 
Als Reiz wirkte ein elektrischer Schlag ein, und möglichst 
schnell danach wmrde eine Bewegung mit der Hand ans» 
geföhrt Bei eneigischer Anfinerksamkeit verweilte die Nach- 
licht etwa nnr Sek. im Gehirn; war aber die Anfmerk- 
samkeit schon ennfidet» nnd mußte nach Empfang der 
Nachricht erst der Gedanke gefafit werden, was geschehen 
soUe, so war eine viel längere, aber ganz regelmäßige Zeit 
nötig. Hiermit ist das so fruchtbare Troblem der psychischen 
Zeitmessung aufgedeckt, das in weiterem Umfange mit plan- 
mäßiger Einschaltung psychischer Zwischengheder Donders 
und seine Schüler in Angriff nahmen.') 

1) Hirsch, MoUtchotts Untersuchungen, Bd. 9, 1863» S. iSjiL 

2) De Jaager, De ^yswlogüche Tij'ä btj piychitektn Processen, 
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Diese verschiedenartigen Strömnngen, die Wahmeh- 
mungstheorien der Sinnesphyaiologen, die psychophysischen 
Spekulationen Fechners, endlich die Erörterung der astro- 
nomischen Registriemngsfehler wiesen gemeinsam auf eine 
neue Psychologie hin. Als Anzeichen einer experimentellen 
Psychologie hat sie Wilhelm Wundt in seinen Beiträgen 
mar Thtorie der Sinneswahmehmung (1862) gedeutet. Wundt 
drang in diesen Beiträgen su dem psychologischen Kern 
des Wahznel^imgsprobleins vor, und suchte nicht mehr mit 
Hilfe metaphysischer Spekolatioiien, sondern mit der ex* 
perimentdlen Me&ode des Physiologen die Wahmehmmig 
in die elementaren psychischen YoigSnge sn «erlegen, ans 
denen sie entsteljrt. In einer methodischen Einleitnng wird 
die Anwendung des Eicperiments in der Psychologie all- 
gemein gerechtfertigt Als ein Beispiel für ein Experiment, 
das ein rein psychisches Geschehen zum Gegenstande hat, 
führt Wundt die künstliche Nachahmung der astronomischen 
Beobachtungen an, deren Bedingungen er selbst durch Ein« 
fuhrung einer pendelfönnigen Bewegung variiert hatte. Die 
Dentong der dabei gefundenen Zeitverschiebung von Sek. 
als einer psychischen Konstante, die bald positiv, bald 
negativ sein könnte, ist freilich bald genug prei^egeben 
worden; aber die psydiologiscfae Bedentong dieser Ta^ 
Sache war damit anerkannt Als «weites Beispiel wird das 
Gesetz Fechners genannt, das in das rem psychische Gesets 
nmxndenten ist: wo zwei psychische Funktionen in nnmittel* 
barerAbhängigkeit voneinander stehen, wächst die abhängige 
Funktion proportiuna.! dem Logarimmus der ursprünglich 
veränderlichen, eine Formulierung, die zwar später ein- 
geschränkt werden mußte, aber doch als Versuch einer rein 
empirischen Auffassung des Web ersehen Gesetzes ihre 
Bedeutung behält 



1865. F. C. Donders, Bie SehnelHgkeit psyckisektr Ptuuss^, 
Arck, /. AtuU. u. FAjfM, z868. 
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Die eig«Mii Beiträge Wnndts beschäftigten sich nur 
mit der Theorie der Simiemhiiiefaiiiimgeii, der die Auf- 
gabe gestellt war, die Genese der Wahrnehmungen ans den 

Ejnpün düngen aufzuklären. Die Hauptpunkte der hier ent- 
worfenen Theorien, vor allem der Reflexzusaramenhang 
swischen bestimmten Sinneseindrücken und Muskelbewe- 
gungen, sind in deren späteren Gestaltungen übergegangen; 
andere wie die Annahme unbewußter logischer Prozesse 
mußten indessen einer genaueren Kenntnis der Assosiations- 
voKgaiige weichen.^) Aber die allgemeine Forderung einer 
e]q[>erimenteU begrändeten Wissenschaft von den psychi- 
schen Ezscheimmgen ging weit über diesen Entwurf hinaus, 
der mit dem Wunsche schloß» daß man von der experimen- 
tellen Psychologie bald nicht mehr sagen könne» sie sei 
nichts als ein Name. 

Mit welchem Erfolge von den Sinneswahmehmungen 
ausgehend, die experimentelle Methode sich auch kom- 
plexeren Vorstellungsbilduiigen zuwandte, dafür ist die noch 
heute belehrende Monographie von Vierordt Über den 
Zeiisinn {i868) ein Zeugnis. An experimentellen Arbeiten 
war außer einigen von Vierordts Schülern nur die von 
Mach vorhergegangen« Wie deutlich ist der Geist einer 
neuen Forschung zu spfiren, wenn Vierordt die Auf- 
gabe stellt» auf experimentellem Wege die mannigfaltigen 
Leistungen des Zdtsinnes su verfolgen» wie sie sich in den 
wichtigsten Sinnej^ebietoi sowie in der Ansföhrung von 
wiUkfiriicfaen VoisteUmigen und endlich in der bloßen Vor- 
stellung von Zei^grftßen kpndgeben. Die Obeixeugung, daß 
alle diese Anzeichen den Beginn einer neuen' Ära der 
Psychologie bedeuteten, hat sich bald genug Bahn gebrochen. 
Als Wilhelm Windelband den Lehrstuhl für induktive 
Philosophie in Zürich antrat, glaubte er sagen zu können» 
daß die Psychologie sich nun endgültig von den Fesseln 



t) Vgl. unten ti. K*p., 5«. 
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der Metaphysik befreit habe.^) Die psychophysi sehen Unter- 
suchungen haben eine grundlegende Kinsicht in die ele- 
mentare Konstitution des Seelenlebens gegeben, und in den 
Unteraachungen über die gesetzmäßigen Assoziationen der 
elementaren Bestandteile liegen die ersten Anfange einer 
aUgemeinen Psychologie. Freilich sah er in allem diesem 
ent Anfinge» Die Frage« weshalb die bestehenden Ele- 
mente sich mir nach ebenso bestehenden nnd nnbegreif- 
liehen Gesetzen veibinden, ist rar Beantwortung jener glfick- 
liehen mid fernen Zukunft anheimrastellen» In welcher eme 
allgemeine metaphysische Theorie der Kraft das tiefste 
Problem des inneren und des äußeren Geschehens mit einem 
Schlage lösen wird. 

Das Lebenswerk Wundts, der einst jene Forderung 
einer experimentellen Psychologie aussprach, reicht in iinsre 
Tage hinein. Er gliederte selbst die Tendenzen dieser 
neuen Psychologie in drei Arbeitsgebiete.^ Unter diesen 
ist das der Sinneswahmehmungen am ehesten ra uber- 
bUcken« An Stelle der nativistischen nnd empiristischen 
Hjrpotiiesen (vgL unten 1 1« Kap., 3. n. 4) sind bei vielen 
Psychologen die genetischen Theorien getreten, welche die 
Sinneswahmehmungen aas elementaren Assosiationspro- 
zessen einlacher Empfindungen hervoigehen lassen» deren 
sich sahireiche bei jeder einzelnen Wahrnehmung nach- 
weisen lassen. Die Siniiespsychülogie hat auf diese Weise 
den Assoziatioiisbegriflf, den das 1 8. Jahrhundert eigentlich 
nur auf gewisse Grenzfalle, die reinen Erinnerungsassozia- 
tionen, angewendet hatte, verjüngt ans sich hervorgehen 
lassen. Dabei hat sie das neue Prinzip der scliöpferischen 
Resultanten zur Anerkennung gebracht, welches aussagt, 
daß die Eigenschaften eines einheitlichen Gebildes, das 

1) Oker den gegenwärtigen Stand der psychologischen Forschsmg, 
1876. 

2) Die Philosophie am Beginn des XX, Jahrhunderts: Psycho^ 
l0gie\ 1907. 
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dch ans ptycliiicfaen Elementen zusammenselxt, als quali- 
tativ neue erscheinen, die weder dem einzelnen Element noch 

einer rein additiven Verknüpfung dieser Elemente zukommen. 
War dieser Nachweis erst einmal an den einfacheren seeli- 
schen Vorgängen erbracht, so l^g es nahe, unter demselben 
Gesichtspunkte auch die höheren psychischen Gebilde, die 
inteUektuellen Vorgänge und die Betätigung der Phantasie 
zu studieren. Nicht minder ist für die gesamte Psychologie 
die methodische Seite der Sinnespsychologie vorbildlich 
geworden. Nachdem von der Sinnespsychologie her das 
Experiment Eingang in die Psychologie gefunden hatte» 
konnte die Erkenntnis reifen, daB eine zuverlässige Selbst- 
beobachtung nur durch das Experiment ermöglicht werde. 
Einer planm&fiigen und systematischen Selbstbeobachtung 
mnfiten sich alle Gebiete der Psychologie Jedenfalls fn ihren 
einfachen Erscheinungen zugänglich erweisen, ja in jüngster 
Zeit hat man die gleiche Bedeutung des Experiments, weit 
über dessen ursprüngliche Grenzen hinausgehend und nicht 
ohne Gegensatz zu der älteren Auftassnae:, auch für absicht- 
lich möglichst komplexe gedankliche Erlebnisse in Anspruch 
genommen. Vornehmlich die Würzburger Schule hat im 
Vertrauen . auf die Sicherheit der Selbstbeobachtung jenen 
strengen Begriff des Experiments au^elöst 

BUt Hilfe solcher systematischen experimentellen Selbst- 
beobachtung wurden von Ach Erlebnisse gefunden» bei 
denen ein komplexer Inhalt- simultan als "Wissen gegen- 
wärtig wsur.^) ^Dieses Gegenwärtigsdn eines unanschaulich 
gegebenen Wissens wird als Bewußtheit bezeichnet Neben 
dieser Bewußtheit der Bedeutung steht die Bewußtheit der 
Beziehung. Da auch bei der Bewußtheit der Bedeutung 
das bewußte Gegebensein von Beziehungen auf Grund der 
angeregten Reprodaktionstendenzen für das Gegenwärtig- 



I) N. Ach, Über d£f Wm^msm^^keU und das Denken, 1905$ 
bei. S. 210 ff», 2350: 
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sein des Wissens von entscheidender Bedeutung ist, so 
können die Bewußtheiten der zweiten Form, wie die Zu- 
stände der Überraschung, der Verwimmg, des Zweifels auch 
Bewnfitheiten der Beziehung im engeren Sinne genannt 
wexden. Handelt et sich dinrt um die fieiiehnng auf einen 
koomienden Tatbestand, so liegt hier eine Beziehung auf 
dnenvoidievgegangenai vor. Diese Bewudtheiten der zweiten 
Art sind 's« T. schon als besondere Erlebnisse bekannt ge- 
wesen* in der BekannÜieitsqnalität von Höffding,^) oder 
in der Erinnerungsgewißheit von Volkelt*) sind sie ent- 
halten. Auch die Bewußtseiuslage von IMarbe scheint 
manchen eine Vorbereitung des Begriffs der Bewußtheit zu 
sein.^ Ach trennte diese Bewußtheiten ausdrücklich von 
den gewöhnlich als Vorstelkmgen bezeichneten Bewußtseins- 
phänomenen. Die Bewui^theit unterscheidet sich als das 
Gegenwärtigsein eines Wissens nicht nur von dem viel- 
deutigen bisweilen selbst das Unbewußte zulassenden Begriff 
der Yorstdlnngt sondern besonders auch von der unan- 
schaulichen Voistellung. Dieses unanschauliche Gegen- 
waitigsein eines Wissens ist als psychisches Erlebnis nach- 
weisbar. Es handelt sich auch nicht um Vorstellungs- 
gel&hle; vielmehr konnten Bewufitheiten, x. B. Über- 
raschung, ohne irgendwelche Gef&hlsbetonung auftreten. 
Die weitere Frage, ob Bewußtheiten und Gefühle sich 
einem übergeorc|neten Begriff unterordnen lassen, steht 
aber noch dahin. 

Das zweite Arbeitsgebiet ist durch die Forschungen 
f echneis eröffinet worden und geht den Au^aben nach, 

t) H. Hdffdiag, Übtr Wüd^trkemun^ ÄstOMkUion ta$d piy- 
tkueke Aktüm, VUrUljakruekrift für wissMtck, FXuias^ Bd. 13, 
1S89, S. 420 ff. 

2) Zeitschr. für Phüos. u. phäos. Kritik, Bd. II 8, 1901, S. iff. 

3) K. Marbc, Experimentell' psychologische Untersuchungen 
über das Urteil, T901. Vgl. jedoch über die Unterschiede den histo- 
rischen Exkurs bei N. Ach, Über den WiUensakt und das Tempe* 
rament, 19 10, S. 18. 

Klttmm, PaycholoKie. IG 
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die avf dem Ploblem des psychiichen Mafies erwachsen 
waren. Die grundlegende Einsicht, daß die psychischen 
Inhalte überhaupt exakten Maßbestimmungen zugänglich 
seien, war zunächst noch durch die Fe chn ersehe Auf- 
fassung eingeschränkt geblieben, daß der Reiz das Maß 
der £jnp&ndung sei, worin die unüberwindbare Schwierig- 
kmi ]dif^f dispaiate Gebiete in quantitative Beziehungen zu- 
einander setzen zu mflssen. ^ Auf weichen Wegen dieser- 
Fechnersche Standpunkt sn dem g^emwäidgen nmge^ 
bildet worden werden wir später nntersncfaen (vgL 9. Kap^ 
3 n. 4). Die Erkenntnis» daß Empfindungen nnr an Empfin^ 
düngen meßbar sind, bat auf eine Gmppe rein psycho- 
logiscber Ptobleme geiShrt^ and die Unterordnung ps/dii- 
scher Vorgänge unter den BegrilT des Kollektivgegenstandes 
hat den psychischen Maßbestimmuiigen alle (jcbiete der 
Psychologie erschlossen, in denen sich quantitative Angaben 
gewinnen lassen. Mit einem Wort: aus den psychophysi- 
schen Maßmethoden FecJiners sind die psychischen Maß- 
methoden geworden. 

Während die Sinnesphysiologie und die Psychophysik 
sich auf die elementaren Tatsachen beschränkten, umfaßte 
das dritte Arbeitsgebiet der neuen Psychologie die lidberea 
Bewufitseinsvoigänge und ihren allgemeinen Zusammenhang. 
Nachdem die Psyciu>pbytik für eine einielne Gruppe von 
Bewußtseinsinhalten eine exakte und dabei eiftbrungsmäßige 
Grundlage psychischer Maßbestünmungen gewonnen hatten 
mußte von neuem der Herbartsche Gedanke einer Mechanik 
des Bewußtseins auftauchen. Unverkennbar zeigte sich aber 
bei diesem Unternehmen, daß die Mechanik elementarer 
Assoziationen älteren Stils nicht ausreichte, um den 
Zusammenhang der Bewußtseinsvorgänge begreiflich zu 
machen. Vielmehr wies jede noch so einfache Willens- 
handlung, jeder Wechsel in dem Klarheitsgrad der Bewußt- 
seinsinhalte von neuem auf die fundamentale Tatsache der 
Apperzeption hin. Die Herbartsche Psychologie hatte 
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diesen von Leibniz m die Philosophie eingeführten Begriff 
in ein Assoziationsprodukt umwandeln wollen; indem die 
Apperzeption ein Spezialfall der VeTSchmelzniig der Vor- 
stellungen wurde, gingen ihre unmittelbaren Beziehungen 
za dem Selbstbewußtsein und dem Willen verloren. Die 
Betrachtung der komplexen Vorgange aber erfüllte diesen 
Begiiff, in dem die in den Wechsel der Bewußtseinsinhalte 
Yenchmolsene innere Tätigkeit "ran winenscluiillichen Ani- 
dnick kam» mit räiem .neoen Jnlialt» und das C^erlinent 
erwies nth ancfa hier ak das HOfimitiel sn exakten Unter- 
snchungen (vgl. unten 6. Kap., 4). 

Diese experimentelle Psychologie, deren Wurseln fast 
ausschließlich in der deutschen Wissenschaft liegen, hat 
sich rasch über Deutschlands Grenzen ausgedehnt. Die 
wichtigste unter diesen Verzweigungen ist die Adoption 
der neueren experimentellen Psychologie durch die nord- 
amerikauische Wissenschaft. Bis etwa 1880 stammen ame- 
rikanische Bücher über Psychologie fast ausschUeßhch aus 
der Feder von Theologen und Erziehern. War in Deutsch* 
land die Psychologie lange Zeit hindurch der Schanplatz 
f&r den Kampf spc^olativer Weltanschannngy so finden vir 
hier den schottischen Realismus bd den Theologen in an- 
mnstrittener Geltang. Die älteren Schriften eines £dvards^) 
und die dem 19. Jahrhundert angehörigen eines Hickok^ 
und Porter*) sind typische Beispiele für diese Art von 
Psychologie. Ein Versuch von Schmucker, die Auffassung 
der Psychologie als Theorie der Vorstellungen in die nord- 
amerikanische Philosophie einzuführen, ist wenig beachtet 
geblieben.^} Unter zwei EinÜüssen ist in Amerika eine nene 



1) Edwards, Freedom of the fViüf 1754. 

2) Hickok, Bmpirieal F^ckoiogy^ 1634. Rational Ps/ckok^, 

3) Porter, Human Jntellect, 1868. 

4) S. S. Schmucker, Ps^chuio^y ar Elements of a New System 
^ mmkU ^käosophy, Ke» Toik 1844. 

lO» 
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Fiychologie «ntituidflii.^ Der ente kim ans Dentscfalaad 
und beitmid in den EmwirkniigeQ disr experimeatelleii 
Psychologie.' Der «weite kam ans Eog^and; neben der 
' traditioneUen Aisoziationspsjchologie ist vor allem der Ent- 

wickluDgsgedanke Spencers entscheidend geworden. Bia 
zu einem gewissen Grade klingt diese Verschiedenheit des 
Ursprungs in dem Gegensatz der Assoziationisten und der 
Apperzeptioniflten nach. 

i) Vgi. hierzu J. Mark Baldwin, Piychology past and pr^itnt* 
The Fsyciwlogical Review, VoL I, 1894, p. 36jff. 
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Entwicklung der psychologischen 
GnindbegrifiTe. 

I. Kapitel 

Begriff der Psychologie ftls Wissenschaft 

Die Geschichte einer Erfahnmgswigsenscluift weist neben 
dem Wachstum der gültigen Einsichten einen nicht minder 
bedeutungsvollen Wandel in den der AafXastimg eines 
Encheinirngsgebietes zugrunde liegenden Fkinsipien aui^ 
Dfeien können wir sdbit da beobachten» wo der voigeb- 
liehe Ewdenscharahter der Mizipien eigentlich ehie ge- 
sclüchfliche EntwicUung ausscliliefit Die Gesdiichte der 
Mechanik berichtet davon, dafi ein uns so selbstverständ- 
lich erscheinendes Priazip , wie das der Trägheit, erst in 
der neueren Naturwissenschaft an die Stelle anderer, unzu- 
länglicher Prinzipien getreten ist. Aber auch dieses Prinzip 
und andere lange Zeit als evident in Anspruch genommene 
Sätze werden in neuester Zeit wiederum als Erfahnmgssätze 
gedeutet, die sich bei starker Änderung der Bedingungen» 
z. B. bei Einfülirung von Geschwindigkeiten» die an die 
Dimensioii der Lichtgeschwindigkeit hinanreichffn, nicht 
mehr als stieng giltig erweis^ Bei aUedem ist der Gegen- 
stand dieser WiSBenschaften der gleiche geblieben» imd 
wenn man etwa auch von einem Wandel der chemischen 
Etemente spricht» demsnfolge dann die Chemie sn den 
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historuchen Wisaenschaften im weitesten Sinne zu rechnen 
wäre, so handelt es sich hierbei um Verfindenrngen in einem 

so unvergleichlich viel langsameren Entwicklungstempo, daß 
sie für eine Geschichte der Chemie nicht in Frage kämen. 

Anderer Art ist die Geschichte der Philosophie. Unter 
den mannigfachen Kinflässen, die sich hier vereinen, ist 
einer der bedeutsamsten das persönliche Erleben. Gewiß 
ist dieses äberaU beteiligt, aber in den philosophischen 
Denkrichtungen werden wir seiner in so einzigartiger Weise 
gewal^, daft die Geschichte der Philosophie eine Geschichte 
der pbÜosophiBchen Erlebnisse genannt werden kann; und 
diese Erlebnisse sind im Laufe der Zeit andere geworden. 
Lassen sich auch die Hauptprobleme der Philosophie durch 
Jahrtausende menschlichen Denkens hindurch verfolgen, so 
haben sicli doch die Erlebnisse selbst, die ans einer Ge- 
dantenverbindung ein Problem erwachsen lassen, umge- 
wandelt 

Die Psychologie zeigt beide Formen geschichtlicher Ent- 
wicklung. Sie hat es ihrem Berufe nach mit Erlebnissen zu 
tun, aber als eine empirische Wissenschaft; und so haben 
wir mit dem Wandel sowohl der Prinzipien wie der Erleb- 
nisse zu rechnen. Nun treten gewiß in der Geschichte der 
Psychologie die Säiaet die för die Erklärung eine ähnliche 
Rolle ^ieleut wie. etwa die IMwpien der Mechanik für die 
Bewegungserscheinungen, nicht mit derselben Deudicfakeit 
hanot, Immeihin Iftfit sich beobachten» daft manches, was 
vitAt Psfchologen der Gegenwart für ein allgemein gültiges 
Prinzip halten, früheren Epochen gefehlt hat Hierher gehört 
etwa das Prinzip der Zerlegbarkeit zusammengesetzter psychi- 
scher Inhalte in einfache Inhalte. 

Schwieriger ist die Frage zu beantworten, in welchem 
Sinne sich innerhalb der Geschichte der Psychologie die 
Erlebnisse selbst und damit der Gegenstand der Psychologie 
geändert haben. Wie sich der einzelne Mensch in Ge- 
danken iwar in eine frühere Periode seines Lebens suruokF 
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vmetst, und diese ala seine eigene anerkennt, ohne daft 
er etwa die Geftthlfli^g^ungen jener Zeit oder die Mativa« 
tionssnsammeiüuuige in derselben Weise wiedenraerieben 
veimöchte, kann auch xwischen den BewnßtselnseilelmlBsen 
der Menschheit» die um Jahrtausende ausefaianderiiegen, efai 
entsprechender Unterschied bestehen. Diese Frage mag 
aber dahinstehen, denn die Psychologie wendet sich, sofern 
sie nicht gerade Individualpsychologie ist, an die allgemein- 
griltigen Erscheinungen, und an den Elementen des Seelen- 
lebens sowie den allgemeinen Formen ihrer Verbindnng 
hat sich im Laufe der Geschichte jedenfalls nichts oder 
nur unerhebliches geändert Sind die physiologischen Eigen- 
schaften innerhalb der geschichtlichen Entwicklung unver- 
ändert gebliebeni so gilt dasselbe sicherlich auch für die 
elementaren ps^chophysischen Funktionen. Die Hjpottiesen 
z. B* Aber die FaiÄyenblindheit der Griechen hielten der 
näheren PrOfung nicht Stand. Ebensowenig haben wir 
Grund su der Annahme, dafi sich die Ansahl der empfind- 
baren Qualitäten in irgendeinem anderen Sinnesgebiete, oder 
vielleicht die einfache Reaktionszeit, oder irgendeine wesent- 
liche Eigenächaft solcher psychischer Vorgänge geändert 
habe, die sich durch psychophysische Konstanten präzisieren 
lassen. In der Benennung der Empfindungsqualitäten finden 
wir zwar mancherlei Veränderungen; sind auch die Quali- 
täten der höheren Sinne schon firähzeitig ziemlich eindeutig 
festgestellt worden, so begegnen uns bis ins 19. Jahrhundert 
die videiq»echendsten Meinungen Über die der niederen. 
. Gruithuisen^) s. B. legte dem Geschmackssinn viecsefan 
getrennte Qualitäten bei, wahrend Valentin*) nur swei» 
Sflft und Bitter, anerkannte. Bei aUedem sind wir ^ber der 
Meinung, dafi diese Widerspruche nur aus den Sdiwlerigw 
keiten der psychologischen Analyse herrühren. Ähnlich ver- 



i) Anthropologie^ 18 10, S. 312. 

3) Gnmdrifi dtr Physiatrie des Menschen, 
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hält es sich mit den Gefühlen. Wenn sich heiatiastellt, daft 
sie sich zwischen G^gensätsen bewegen, so zweifelt nie- 
mand daran, daß diese EigentttmlicUwit innerhalb der 
geschichtlichen Entwicklong von Anfimg an bestanden habe. 

So sehr auch die Selbstbeobachtong durch die Differen- 
zienmg des psydiischen Lebens, welche die Kidtnr mit 
sich brachte, erleichtert nnd verfeinert würde, ist doch das 
iu dieser Selbstbeobachtung zu erfassende Gebiet elemen- 
tarer Erlebnisse das gleiche geblieben. Der Wandel der 
komplexen Eriebniase, den uns die Kulturgeschichte kennen 
lehrt, kommt demnach für die Geschichte der Psychologie 
nicht unmittelbar in Frage* Wohl aber finden wir gelegent- 
lich eine Räckwirkung meist sehr komplexer Erlebnisse aof 
die Aoffassimg der elementaren Eilebnisse selbst^ denufolge 
die Bedentung eines Eiiebnisses för die ps7chologisdie Be- 
schaffenheit dieses Edebnlsses selbst entscheidend wird. 

Es ist nämlich eine der bemerkenswertesten Eigentflm- 
lichkeiten in der Geschichte der Fsjrchologie, daß die Be- 
schaffenheit des psychischen Geschehens oft nach der Be- 
schaffenheit der Gegenstande bestimmt wird, auf die sich 
die in jenem Geschehen eingeschlüssenen Akte des Denkens 
oder des Begehrens richten. Was an eine ewige Wahrheit 
denken kann, ist selbst ewig-; was sich den sinnlichen Ein- 
drücken zuwendet, ist gleich jenen vergänglich: dies ist 
eine Voraussetzung, die von Plato an zur Scheidung des 
menschlichen Innenlebens in einen höheren und einen 
niederen Seelenteü föhrte, und durch eine gans analoge 
Untendieidimg anf ethischem Gebiete bestätigt wurde. 
Wenn die neuere Psychologie die Bewofitseinseilebnisse als 
ein stetiges FUefien psychischer Gebilde beschreibt, die 
«war verschiedene Seiten aufweisen, aber dabei doch em 
einhditiiches Kontinnum darstellen, so steht sie damit am 
Ende eines langen Subjektivierungsprozesses. Ähnlich wie 
in den Naturwissenschaften die subjektiven Eigenschaften 
zurückgenommen worden sind, hat sich auch in der Psycho- 



Obgekthienmc der Erlebnisse. 15 j 



logie ein ReduktionflpTozefi^ nur dieses Mal In vmgekelirter 
Richtung^ vollzogen. Man kennt den Voigang derEanfilliliing 
oder der beseelenden Apperseption» in der psychische In- 
halte als gebunden an objektive Inhalte erlebt werden. Es 
gibt aber auch den umgekehrten Vorgang, daß in den 
psychischen Zuständen eine Verwandtschaft zu den Gegen- 
ständen erlebt wird, auf die sie sich beziehen. 

Soweit die Objektivierung der Erlebnisse sich in der 
Einfühlung vollzogen hatte, sind ihre Ergebnisse zum gToßen 
Teil schon zu Beginn des wissenschaftlichen Denkens zurück- 
genommen worden. Die zweite Art von Objektivierung, die 
Übertragung der Eigenschaften der Gegenstände auf die 
ErlebniMe, mit der wir es hier sn ton haben, reicht in die 
Geschichte der. Psychologie hinein. Genau so^ wie wir den 
Znstand des Natnnnensdien nacherleben können, der Wol- 
ken nnd Winde beseelte, vermögen wir nns anch in den 
Znstand dessen zn veisetsen, der in der Kontemplation der ' 
Überirdischen Dinge sich selbst als einen andern erlebte, 
als bei der Betrachtung der sublunarischen Welt. Aber die 
ganze Innigkeit jenes Erlebens vermögen wir bloß aas ihren 
Folgen zu erschließen. 

Die genannte Voraussetzung hat vor allem in der Form^ 
daß das Erkennende mit dem Erkannten im Wesen über- 
einstimme, von frühe an in den verschiedenen Richtungen 
der metaphysischen Psychologie geherrscht Sie ist auch 
den beiden großen Antipoden dM Altertums, Plato und 
Demokrit^ gemeinsam. Beide finden inneihalb dar gesamten 
Erfahrung eine besttnmite Erkenntnisait, die eine intuitive 
Gewißheit in sich trägt, nnd nber den Schein der Sinnen* 
weit hinausweist, die tvuümti Tvrtcifi- heiden büden den 
Inhalt dieser Erkenntnis die Formen (ibeai). Aber bei Plato 
vermag die Seele die ewigen Ideen zu erkennen, weil sie 
ihnen ebenbürtig ist, und sich ihrer aus der früheren Ge- 
meinschaft mit ihnen erinnert Bei Demokrit sind die 
iHai die geometrische Gestalt der Atome, und die Seele, 
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selbst aus solchen Atomen bestehend, erkennt sie, indem 
die feinsten Bildchen (ibuiXa)» die daa Wesen der Atome 
ausdrücken, In sie eindriiigen. Diese metaphyBlschen Inter- 
pretationen gehen swar weit Über eine psychologische 
wägung hinaus; ihre geineinaame Voranssetsiing aber bildet 
eben Jene Gleichsetinng swlschen den Eigenschaften des 
Erkenntnisinhalts und denen des Trägers der Erkenntnis. 
Sofern diese Voraussetzung bei der späteren eigentlichen 
Bev, ußtscinsanalyse fiel, handelt es sich nicht bloß um Ände- 
rungen in der Auffassung der Erlebnisse, sondern um einen 
Wandel der Erlebnisse selbst. Die Entdeckung des begriflf- 
lichen Wesens brachte eine Steigerung der intellektuellen 
Erlebnisse mit sich, die nicht minder stark gewesen zu sein 
braucht, als jene ekstatischen Zustände, mit denen die Un- 
sterblichkeitsvozsteUong in Verbindung zu biing«i ist (vgL 
& 17}. Nehmen whr an, daß im Laufe der EätwicUimg des 
wissenschafllichen Denkens, die intelleklaellen Edebnlsse 
jenen Charakter verloroi haben, dann hätte sich in diesem 
Falle wirklich innerhalb der Geschichte der Psychologie 
das Objekt der Psychologie, die Erlebnisse selbst, geändert 
Abgesehen von diesen Einzelheiten liegt aber der Ent- 
wicklung der psychologischen Grundbegriffe nicht ein Wandel 
der Erlebnisse, sondern eine Entwicklung in der Auffassung 
der psychischen Tatsachen zugrunde. Vielleicht ist die 
Psychologie in geringerem Maße als andere Wissenschaften 
zur Kenntnis von Tatsachen vorgedrungen, die dem ge* 
wöhnlichen Erfahningsbereicbe entzogen sind; mn so größer 
aber ist der Wandel in der Auffassung der seelischen 
Vorgänge gewesen. In den folgenden Kapiteln soll das 
wichtigite aus dieser Entwicklung herausgegriffen werden. 
Neben der Konsolidierung des Begriffs der Psycho- 
logie als Wissenschaft voUsidit sich die allmähliche 
Erfassung ihres Gegenstands, des Bewußtseins. Die ver- 
schiedenartigen Meinungen über die Grunclphänomene des 
Bewußtseins ziehen in den Klassifikatiousversuchen 
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an uns vorüber. Nicht inmder haben die Methoden der 
Psychologie an diesem Wandel der Anschanimgen teit 

genommen. Unter ihren theoretischen Begriffen ist endlich 

einer der wichtigsten der Begriff des psychiachen Maßes, 
der in neuerer Zeit zu dem Grundbegriff einer exakten, 
auf quantitative Bestimmungen ausgehenden Fsychologie 
geworden ist 

Die Entwicklung des Begriffs der Psychologie geht 
von den meist im Rahmen eines philosc^hischen Systems 
stehenden älteren Begriffsbestimmungen der Psy- 
chologie ans. Ezst «[rät ist das Problem der Psycho- 
logie als Wissenschaft gestellt worden, das die Motive 
in sich enthielt^ ans denen der moderne Begriff der 
Psychologie erwachsen ist 

z. Altere Begriffisbestiinmungen der Pssfchologie. 

Da der Begriff der Psychologie als Wissenschaft erst in 
jüngerer Vergangenheit zu einem Probleme geworden ist, 
SO verlieren die vorangehenden Begriffsbestimmungen der 
Psychologie, die den Hauptrichtungen des psychologischen 
Denkens entsprechen, einigermaßen an Bedeutung. Zur 
Tienninologie sei bemerkt, daß der Name Psychologie 
nicht vor dem 16. Jahrhnndert vorkommt Melanchthon 
gebraudite das Wort Psychologie snr Bezeichntmg aka- 
demischer Vorlesongen, R. Gockel verwendete es 1590 
ab Bfichertitel för ^e Sammlmig verschiedener Autoren. 
Allgemein anerkannt wurde der Name Psychologie erst 
durcii Christian Wulff, der sich so viele Verdienste um 
die philosophische Terminologie erworben hat Bis zu seiner 
Zeit war auch der Name Psychosophie üblich gewesen, 
den J. J. Becher eingeführt zu haben scheint; bei Leibnis 
findet sich auch die Bezeichnung Pneamatologie. 

Greifen wir aber doch auf einige dieser älteren Begrifis- 
bestimmnngen sor&ck, so tritt ims etwa in der berilbmten 
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Ars magna des Raymnndiis LqIIqs tun die Wende des 

13. Jahrhunderts eine besondere Figora Animae entgegen, 
die die gesamte Psychologie enthält. Die Seele [S) wurde 
in dem Schema des Quadrates dargestellt Ihre drei Haupt- 
vermögen memoria {B) , intcllectus (C) und voluntas (U) 
standen an drei Ecken eines blauen Quadrates; die vierte 
wurde von der Einheit £ dieser drei Vermögen eingenom» 
metu Dieser Nonnabnstand wurde in der Formel 

amgadrfickt Ober dieses Qnadrat lagern sich andere mit 
demselben Bfittelpimktev aber mn einen bestinmiten Winkel 
gedieht^ an deren Ecken wiedenun bestimmte Grondlähig«- 
kdten repräsentiert sind; so etwa memoria obliviens (Ä), 

intellectus ignorans (Z), voluntas diligens vel odiens (M), 
wobei nun /T-j- Z 4- M= N einen neuen Zustand ergibt 
Vier solcher Summenausdrücke bilden dann die Formel 
für die ganze Seele. Um diese ganze Figur wird eine 
zweite konzentrische gedreht, so daß sich 136 camerae 
(secunda Figura S) ergeben. Das große Ansehen, dessen 
sich diese liülische Kunst erfreate, ist ein Zeidien für jene 
Neigung des Menschen zum Fonnalismus, die vielleicht nie 
wieder so hoch wie in der Scholastik entwickelt ^wesen 
Ist Wenn durch Verschiebmig der konzentrischen Figuren 
die Probleme gestellt und die richtigen Lösungen gefunden 
werden konnten, so ist dies ein naiv anpchauHcher Ausdruck 
dalSr» daB in der Welt der Begriffe» tnnothalb der nur be- 
grifflich erfaßten Wirklichkeit jedes richtig gestellte Problem 
auch eine Auflösung hat Wir wissen etwa, daß in der 
Mathematik oder in der reinen Logik, wo es sich um ideale 
Gegenstande handelt, ein richtig gestelltes Problem eine 
Lösung hat, wenn wir diese auch nicht explizit angeben 
können, und wir operieren mit den Zeichen auf dem Papier 
anch rein mechanisch, nachdem wir uns ihrer Bedeutung 
wgewipsert haben. Etwas ähnliches kann auch der luUi« 
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sehen Kmut sngnmde gelegen haben, die aUenUngs an der 
völligen Diskrepanz swtochra den idealen tmd enq»irliehen 

Gegenständen scheitern mußte. 

Deutlich dokumentieren sich die Anschauungen, die im 
Laufe der Jahrhunderte über die Psychologie als Wissen- 
schaft gehegt wurden, in der Stellung, die ihr die einfluß- 
reichen Klassifikatoren der neiieren Wissenschaft anwiesen. 
In B accus Einteilung der Wissenschaften kommt die Psycho- 
logie als die sich mit der Seele beschäftigende menschliche 
Philosophie vor ^hilosophia humana circa animam).^) Diese 
xerfiUlt in eine doctiina de spiracolo (Luftloch) und eine 
docCiina de anima aenaibili sive producta. Feiner wird der- 
selbe Zweig der Philosophie in eine Lehre von der Sub- 
stanz und den Vemfigen der Seele, und eine Lehre von 
dem Gebraopfa und den Gegenständen dieser Vennögen 
eingeteilt. Die Vennögen der sinnlichen Seele zerfallen in 
das der Bewegung und der Empfindung. Mit der Scheidung 
der göttlichen und der irdischen Seele folgt Baco getreu 
dem Aristoteles; unter den Vermögen der Seele fehlen 
nicht Weissagung und Bezauberung (divinatio et fascinatio), 
die als eine praktische Anwendung der Psychologie gelten. 
Im ganzen sind demnach hier in den Begriff der Psycho- 
logie die überlieferten Besünunungen der metaphysischen 
und der Venuögenspsychologte anfgenonunent obgleich an- 
erkannt werden mufi, dafi die Einteiltmg der Wissenschaft 
von den menschlichen Lebenserschehrangen siemlich unver- 
ändert in der viel späteren Scheidung von Physiologie und 
Psychologie foiUebte. 

Den Gesichtspunkt der Einteilung nach den Fähigkeiten 
hat auch d'Alembert, der als erster wieder eine der 
Baconschen ebenbürtige Klassifikation der Wissenschaften 
unternahm, zugrunde gelegt.^ Ihm sind die Hauptfähig- 

1) Z>« dl^fR. m^gMm seienL, 1623» IV, 3« 
1752. Oeuvres, iSat, I, p. 102 ff. 
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keiten des Menschen Ventand und WiDe^ von denen jener 

sich auf das Wahre, dieser auf das Güte richten soll. Das 
erste ergibt die Aufgabe der Logik, das zweite die der 
Moral. Indem d'Alembert aus der Verschiedeaheit des 
Zieles, auf das die menschlichen Fähigkeiten gerichtet sind, 
die Verschiedenheit der Wissensgebiete ableitet, wird die 
Psychologie wieder den nonnativen Gesichtspunkten der 
Logik und der Ethik unterg^^ordnet 

Über den allgemeinen Begriff der Psychologie» der tidi 
in dieier Zeit heranflgebüdet hatte^ ozlentiert tuiB der Artikel 
Pijchologie in der ßmyUopääu von Diderot Hier wird 
die Fftychologie als ein Teil der Philosophie beseidmet 
der das Wesen der menschlichen Seele definiert und von 
Ihren Tätigkeiten Rechenschaft ablegt Man kann sie in 
die empirische oder experimentelle und die rationale Psycho- 
logie einteilen. Die größere Bedeutung hat nach Diderots 
Schilderung die empirische Psychologie, von der auch die 
Psychologie als rationale Wissenschaft ausgehen mufS. 

Keiner dieser Begriffsbestimmungen lag ein besonderes 
Bedüifius zugrunde. Wir dürfen sie nicht mit dem Maßstab 
messen, der daraus erwuchs, daß die Möglichkeit einer 
wissenschaftlichen Ps/chologie selbst xa einem Problem 
geworden war. 

2. Problem der P^chologie als Wissenschaft. 

Die Einsicht in die an den wissenschaftlichen Begriff 
der Psychologie zu stellenden Anforderungen ist lange Zeit 
dadurch zurückgehalten worden, daß die Psychologie als 
Wissenschaft von der Seele hinreichend definiert war, und 
soweit wissenschaftlich veriuhr, als sie es innerhalb der 
metaphysischen Voraussetzungen über die Natur der Seele 
sein konnte. Erst als sie fOr eine selbständige empirische 
Wissenschaft ausgegeben wurde, konnte die Frage nach 
ihrem wissenschaiüicfara Begriffe anftanchen. Diese qpitrte 
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sich zu der Alternative zu, ob die Psychologie letzten Endes 
doch Metaphysik oder Physik sqi. Zufolge dieser Alternative 
mußte die Psychologie äußerlich in zwei völlig verschiedene 
Dinsiplinen zerfallen. Dies trat in Deutschland im i8. Jahr- 
hundert ein, als die empirische Psychologie als em Teil d^ 
Physik bezeichnet wurde, während die ältere Leibniz- 
Wolffsche Sehlde daran feslhielt, daB sie tm Metaphjsik 
gehöre. 

Mit einer tiefer dringenden Untersuchung ihres wissen- 
schafUiGhen Charakters der Psychologie hat erst Kant, 
dessen psychologisches Denken sich sonst noch vielfach in 

den traditionellen Schulbegriffen bewegte (vgl. S. 65), in die 
Entwicklung der Psychologie eingegriffen. Die Unterschei- 
dung der rationalen und empirischen Psychologie soll Kant 
nach der landläufigen Meinung den Schriften Wolffs ent- 
nommen haben. ^) indessen leitete Wolff die Einheit und 
Einfachheit der Seele ontologisch aus der Einfachheit der 
Substanz ab, Kant dagegen lafit die einfache und einheit- 
liche Snbstantialität der Seele ans der Einheit und Einfach- 
heit ihres Bewußtseins gefolgert werden* Entschieden ging 
aber Herbarts Behauptung zu weit, dafl Kant seine An- 
sicht von der rationalen Psychologie aus der Luft gegriffen 
habe. Die nähere historische Forschung zeigt viehnehr, daS 
die Kantsche Formulierung aus dem Studium von Knutzen, 
Mendelssohn und Reimarus hervorgegangen ist; die 
rationale Psychologie, wie Kant sie schildert, ist tatsäch- 
lich ein zeitgenössisches Unternehmen gewesen. Nachdem 
die Paralogismen der rationalen Psychologie abgewiesen 
waren, blieb für Kant ausschliefiUch die empirische Psycho- 
logie übrig. Die Untersuchungen einer solchen empirischen 
Pijchologie hat Kant völlig von seiner kritischen Aufgabe^ 
dar l^tdecknn^ der apriorischen Bestandteile in Meta- 
physik, Logik und Ethik geschieden. Dies ist besonders m 



i) Vgl. hiem J. B. Meyer, JCoMit Ft^eMo^ie, S. asoff. 
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beachten» da die Eifthrang im Stnne Kants das gemein- 
same Produkt der Materie der Empfindimg imd der iob- 

jektiven Erkenntnisformen ist, und Unteisnchnngeii über 
die Natur dieser Erfahrung gleichsam von selbst psycho- 
logische Untersuchungen zu werden scheiuon. Aber die 
erkenntnistheoretische Selbstbesinnung soll von der Beob- 
achtong seelischer Erfahrungstatsachen unterschieden wer- 
den. Jene fuhrt zu den apriorischen Bestandteilen unserer 
Erfahrung» diese zu den allgemeinen Gesetzen unseres 
Seelenlebens. Damit ist eine sehr wichtige Untexscheidmig 
ToUxQgen» die in manchen Bestrebongen des modenienNe«h 
kanttanismns in eineUnterordnim| der empirischen Psycho» 
logie unter die erkenntnishcitische Hanptan%abe verändert 
worden ist^ 

Dieser empirischen Psychologie spiach Kant die Mög^ 

lichkeit einer systematischen Zergliederung ab, weil sich 
das Mannigfaltige der inneren Beobachtung nur durch bloße 
Gedankenteilung von einander absondern, nicht aber ab- 
gesondert aufbewahren und behebig wiedemra verknüpfen 
lasse.*) Berühmter geworden ist der zweite Einwand, daß 
die Psychologie niemals zu einer erklärenden Wissenschaft 
werden könne, da die Mathematik auf psychische Phäno- 
mene nicht anwendbar sei, man müßte denn allein das 
Gesetz der Stetigkeit in dem Abflüsse der mneren Ver- 
indenmgen in Anschlag bringe Wir denken aber a priori 
von der Seele weiter nichts, als dafi sie dauernd in der Zeit 
ist, nnd ans dieser reinen Zeitanschannng venndgen wir 
nicht SV konstruieren, wie ans der Ramnanschanung, weil 
sie nur eine Dimension aufweist Denselben Gedanken 
verfolgt Kant in der Kritik der rationalen Ps)xhologie, die 
sich den Paralogismen der reinen Vernunft anschließt Die 
rationale Psychologie ist der Versuch, von der Seele s/n- 

i) Vgl. unten 3a. 
redgt 1786. 
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thetische iLrkenntnisse a priori zu erhalten, wie sie in der 
Körperlehre aus dem blo^n Begriffe eines ausgedehnten, 
undorchdringUchen Wesens erhalten werden. Nua gibt die 
Zeit, als die einzige Form der inneren Anschauung, nur 
den Wechsel der Bestinimangen, nicht aber den bestinun- 
baren Gegenstand zu erkennei^ Das Ich müßte Anschao- 
ung oder Begriff von einem Gegenstände sein, um eine reine 
Vemunfterkenntnis von der Natur eines denkenden Wesens 
zustande zu bringen, wfthiend es in WlikUdikeit bloß die 
Füim des Bewußtseins ist 

Von der wissenschaftlichen Zukunft der Psychologie 
dachte Kant nach alledem äußerst gering, wennschon er 
ihre Entwicklung zu einer empirischen Anthropologie tur 
sehr wichtig hielte Die empirische Psychologie hndet ihren 
Gegenstand in dem Ich, als Objekt der inneren Erfahrung 
oder als Erscheinung des inneren Sinns, und wird so zu 
einer Anthropcdogie oder einer Art Phjsiologie des inneren 
Sinns.«. Das Verhältnis des inneren Sinns zur Zeit bedingt 
aber unweigerlich eine Unsicherheit der an seine Aussagen 
gebundenen empirischen Ps^6hologie. Da auch die Voraus- 
setzungen fiär eine psychologische Experimentallehre nicht 
erfüllt sind, so muß sich die Psychologie darauf beschranken, 
eine historische und systematische Naturlehre des inneren 
Sinns zu sein. 

Man kann für das abfallige Urteil Kants verschiedene 
Gründe anführen. Zunächst ist an die damalige Verfassung 
der empirischen Psychologie zu erinnern. Kants Gering- 
schätzung der zeitgenössischen Psychologen und ihrer wenig 
überzeugenden ScheinerUäiungen tritt Überall hervor.^) Nur 
von Tetens hatte er etwas^besonderes erwartet Ein Brief 
Hamanns an Herder^ bezeugt uns, daß Tetens' psycho- 
logisches Hauptwerk: Vmttche <A> mentekL Ntk^ 



1) Vgl. z. B. Philosopku als Wisitnschaftt 1794- 

2) 7. Mai 1779. 

Klemm, Psychologie. II 
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Kant immer vor Augen liege; aber ein Brief Kants an 
M. Herz entiriUt auch das Urteil, daß das eigeniliclie Frd« 

heitsproblem bei Tetens gänzlich ungelöst bleibe.^) Der 
tiefere Clrund aber liegt in den x\nforderungen, die Kant 
an die höchste Gewißheit des Wissens stellt; er verlangt 
eine apodiktische (rewißheit von einer Wissenschaft im 
strengen Sinne, , Ein Bewußtsein unbedingter Notwendigkeit 
können wir nnr von den notwendigen Bedingungen unseres 
Denkens selbst haben, und. da diese nicht in den Bereich 
empirischen Psychologie fallen, mußte Kant dieser den 
Rang als Wissenschaft absprechen. 

Trotidem Ist die Geschichte der Psychologie reich an 
venchiedenartigen Versuchen, Mathematik auf die Psycho- 
logie ansuwenden, die alle durch die Herb art sehe Psycho- 
logie überstrahlt werden. Gerade die Richtung der Psycho- 
logie, der Kant das Horoskop völliger Aussichtslosigkeit 
gestellt hatte, ist zu einer der verbreitetsten im 19. Jahr- 
hundert geworden. 

So viele unhaltbare Voraussetzungen auch sonst in Her- 
barts Spekulationen eingegangen waren, stützte sich doch 
sein Verfahren, die Intensität der Vorstellungen in ihrer 
Abhängigkeit von der Zeit su betrachten, auf eine unan- 
fechtbare formale Bedingung fülr die mathematische Dar- 
stellbarkeit der psychischen Eischeuiungen. In der Tat- 
sache, daß die Intensität der psychischen Vorgänge neben 
der Zeit eine zweite Dhnension abgebe, haben auch Psycho- 
logen, die durchaus nicht die Herb art sehen Konsequenzen 
teilten, wie Wundt, eine Entkräftung des Kantschen Ein- 
wands gesehen. Noch allgemeiner war der Gedankengang 
Brentanos,*) der die Unentbehrlichkeit der Mathematik 
zur exakten Behandlung aller Wissenschaft davon abhängig 
machte, daß wir tatsächlich in jedem üjscheinungsgebiete 



1) Vgl. J. B. Meyer, a. «. O. S. SÖff: 
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ailf GftSAen atoAen. Bestflnden auf dem Gebiete der psjchi- 
sdien Encheiniingen keine Intensitäten, so wären die Be- 
stimmungen der Psychologie wesentlich einfacher, aber nicht 
weniger exakt als jetzt. 

Unter andern Gesichtspunkten hat Auguste Comte 
die Möglichkeit einer Psychologie als Wissenschaft der 
inneren Erfahrung bestritten. In der von Comte her- 
rührenden linearen Anordnung der Wissenschaften fehlt 
bekanntlich die Psychologie; in seiner positiven Philosophie 
sind ihre£insichten «d einem Teil der Physiologie geworden. 
• Comte meinte, daß das Stadium der geistigen Voigänge 
bis zu dem Anfireten Galls anfterhalb der von Descartes 
aosgehenden wissenschaftlichen Bewegung geblieben sei 
Die positive, d. h. die rehi wissenschaftliche Lehre von den 
Geföhls- und Verstandesverriditimgen besteht in dem auf 
Versuchen beruhenden Studium der verschiedenen Vor- 
gänge der inneren Empündiichkeit, welche denjenigen 
Gehirnganglien angehören, die aller äußeren Apparate ent- 
behren.*) Da die geistigen Vorgänge während ihrer Voll- 
ziehung nicht beobachtet werden können, soll an Stelle einer 
ans der Selbstbeobachtung gewonneneu Psychologie eine 
phrenologische Physiologie im Sinne Galls treten. 

Mit ihrer auffallenden Verkennung der einßudisten Be- 
wnAtsdnstatsachen fiel diese Comtesche Lehre ans dem 
geschichtlichen Zusammenhange heraus, und ist dement 
sprechend auch ziemlich isoliert gebUeben* DaB übrigens 
diese Verschiebung des Begriffs der Fsjchologie der posi- 
tivistischen Anordnung der Wissenschaften durchaus nicht 
immanent war, ersehen wir ans der m vielen Hinsichten 
der Comt eschen Anordnung ähnlichen Einteilung Herbert 
Spencers, in der die Psychologie als ein selbständiges, 
der Biologie folgendes und der Soziologie vorausgehendes 
Glied in die Reihe der Wissen s cha ft en au%enommen ist 



I) Aussog von J.RIg. Dcntacih von Kirch mann, 1883, S.457. 

II» 
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Dabei erinnert an die metaphysischen Voraussetzungen 
Spencers die Auffassung aller Bewußtseinsinhalte als Modi- 
fikationen einer an sich unerkennbaren, geistigen Substanz: 
aach in seiner Zusammensetzung der Psychologie aus einer 
objektiven, die die seelischen Zustande in Parallele zu den 
oigaaüdien Entwicklongsstufen dantellt, und einer subjek- 
tiven, die durch Zeigliedenmg ans den höchsten psyishi- 
scheii Erscheinungen, den Denkvorgangen» die etn&cfaen 
Elemente gewinnt, schimmert der philosophische Gedanke 
durch, daß alle geistige Tätigkeit Differeasierong und Dite* 
grierung von BewuOlseittSsustiUiden seL 



3. D«r modeme Begriff der Psychologie. 

In den Kontroversen um den modernen Begriff der 
Psychologie kehrte in veränderter Gestalt die obsolet ge- 
wordene Streitfrage wieder, ob die Psychologie eigentlich 
Metaphysik oder Physik seL Von neuem hatte sie eine 
Auseinandersetzung mit der Philosophie und der Natura 
Wissenschaft anzutreten: nur waren hierbei die Rollen gegen 
firfiher vertauscht Es handelte sich fortan nicht sowohl 
um die Frage, ob die Psychologie eine philosophische Dis- 
ziplin sei, als um die umgekehrte Frage, ob nicht bestimmte 
philosophische Disziplinen als Teile der Psychologie aufzu- 
fassen seien. Gegenüber der Naturwissenschaft aber er- 
wuchs för die Psycholog-ie, nachdem die vielfarlien Über- 
cinstimmimgen ihrer Methoden anerkannt waren, die Auf- 
gabe, den ihr zu£alieadea Bereich von Erfahrungsinhalten 
abzugrenzen. 

Die zuerst genannte Auseinandersetzuug hat sich in der 
Geschichte des sogenannten Psychologismus voUxogen; 
die zweite Aufgabe fährte zu der Aufteilung von Kriterien, 
nach denen die Erfahrungsinhalte in physische und psy* 
chische Phänomene zu sondern seien. 
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a) Auseinandersetzung mit der Philosophie: 
Dei Psychologismus und seine Gegner. 

Unter PsychologiBHnu veisteht man seit J. E. Erdmann 
die Anffassmigy dafi die FsTchologie die IBlftwissenschaft 
und zam Teil die Grundlage der Gelsteawisaenscliaften aei. 
Dieser Einreihang der Pi^chologie in die Hierarchie der 

Wissenschaften würden auch die meisten modernen Psycho- 
logen als einem Ausdrucke des wissenschaftlichen Bewußt- 
seics unserer Zeit zustimmon. Im engeren Sinne aber 
bedeutet der Psychologismus die Anschauung, daß die 
Wirklichkeit aus psychischen Inhalten aufgebaut sei, and 
daß dementsprechend einzelne Teile der Geisteswisaen* 
Schaft und vornehmlich der Philosophie nichts anderes als 
Psychologie seien. Die Aufgabe der Philosophie ist dann 
in einer psf chologischen Analyse des Inhalts der Erfahnmg 
erschöpft Von den verschiedenen Arten dieses Psychologis- 
mus ist der erkenntnistfaeoretische in der Form, die ihm 
J. St Mtll verliehen hatte, am meisten umstritten worden. 

Argumente för und gegen eine psychologistische Wen- 
dung eikenntniö theoretischer Fragen tauchten allerdings 
früher auf. Der Saclie nach wandte sich schon Kant gegen 
den Psychologismus, als er die psycholügische Erklärung 
eines Urteils von seiner Rechtfertigung unterschied. ^) Ander- 
seits hat Beneke nicht minder entschieden als später der 
erkenntnistheoretische Psychologismus die Psychologie als 
Grundwissenschaft der gesamten Philosophie proklamiert 
Aber die Diskussion dies^ Fragen knöpfte in neuerer Zeit 
an die einflußreiche empiristische Logik J« St Mills an. 

In seiner Streitscliiift gegen Hamilton nahm Mill die 
wissenschaftliche Logik als einen Teil oder einen Zweig 
der Psychologie in Anspruch.^ Ihr normativer Charakter 
erschöpft sich darin, duij hig gegenüber der reinen Wiääeu- 

l) Über Philosophie überhaupt^ S. 167. 

2} In Bxamtnation ofSir WüKam Hamiltons Philosophy * S. 46 1 . 
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Schaft die praktische Kunst darstrllt In dem Kampf um 
die hiermit auf den Schild gchobeno psychologistische Logik 
ist der Unterschied zwischen dem idealen Charakter der 
fein logischen Gesetze mid dem empirischen Charakter der 
psychologischen Gesetze xnit belehrender Schärfe hervor« 
getreten; so in Sigwarts vorsögUcher (1B73 — 1878), 
die allerdings in ihrer Lehre von dem doppelten Charakter 
der logischen Gnmdsätse» als Natmgesetsen und Norm* 
gesetzen des Denkens, dem Psychologismus wieder Zu- 
geständnisse machte. Immerhin scheint sich die Erkenntnis 
Bahn zu brechen, daß die allgemeinen Verhältnisse der 
Objekte des Denkens, die die Logik untersucht, eLsvas 
anderes sind, als die Denkvorgänge, die in die Psychologie 
gehören, wonui eme grundsätzliche Scheidung der Aufgaben 
von Logik und Psychologie Hand in Hand geht.^) Für die 
Psychologie mag es, wie Windelband sagte, von Interesse 
sein festzustellen, wie eine Vorstellung zustande konunt, für 
die Erkenntnistheorie handelt es sich nur darum, ob die 
Vbntellung gelten, d. h. ob sie als wahr anerkannt werden 
solLf) Solche Gedankenreihen fifihren dann zu einer Defini- 
tion der Psychologie, wie bei Edmund Husserl, der in 
seinen Bemühungen um die Fundierun^ der reinen Logik 
den Charakter der Psychologie als einer empirischen Wissen- 
schaft heraushob, indem er ihr die Aufgabe stellte, deskrip- 
tiv die Icherlebnisse oder Bev, ui^tsemsinhaltc nach ihren 
wesentlichen Arten oder Kumpiexionsformen zu studieren, 
um dann genetisch ihr Entstehen und Vergehen, die kau- 
salen Formen und Gesetze ihrer Bildung oder Umbildung 
aufzusuchen.^ In seinen eigenen Analysen gab sich übrigens 



1) Vgl. z. B. A. Riehl, Logik, in Kultur der Gegenwart I, 6, 

190B, S. 76. Über die neueren Bestrebungen der Psychologie de§ 
Denkens orientiert das Referat von £.Dürr, Arch,f, cUges, Psyck^Yl^ 
1906. Literainrbericht, S. I flF. 

2) Präludien^ IÖÖ4, S. 23. 

3) Logische üniersudmngent H, 1901, S. 336. 
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eine stark logizistische Tendenz zn erkennen, die das scharfe 

Urteil herausforderte, daß seine Psychologie em Anwen- 
dungsgebiet der reinen Logik sei.^) 

Diese völlige Loslösimg der Icherlebnisse oder Bewußt- 
seinsinhalte von den Gegenständen, auf die sich die in 
ihuen etwa eingeschlossenen Akte richten, kann als das 
Ergebnis einer langen Entwicklungsreihe gelten« Ursprünge 
lieh waren die psychischen Tätigkeiten von den Gegen- 
ständen, auf die sie sich richten konnten, soweit dies nur mit 
den sonstigen Erfahrungen im Einklang blieb, überhaupt 
nicht geschieden. Lange Zeit hmdnrch hat dann das Ziel 
auf die vergebliche Beschaffenheit der psychischen Tätig- 
keiten zurückgewirkt (vgL S. 152). Man er£sißte die Denk- 
vorgänge oder die Willensvorgänge nicht als Bestandteile 
in dem konkreten 1' iusse des seelischen Geschehens, sondern 
als Ereignisse, die an einer Norm, an dem richtigen Ge- 
danken und der guten Handlung, zu messen seien; ein Bei- 
spiel dafür ist die oben angeführte Definition d'Alemberts 
(vgL S. 1 58). Umgekehrt löste aber der Psychologismus den 
Gegenstand der psychischen Akte in diese Akte selbst aut 
Der logische Satz wurde nun für ein psychologisches Natur* 
gesetz, das in einem Gedanken ausgedrückte begriffliche 
- Verhältnis für ein intellektaelles Edebnis ausg^eben. Dem 
rein logischen Sachveachalte, den der Satz ^Km Widerspruch 
aussagt^ daß demselben Gegenstande nicht gleichzeitig eaU 
gegengesetzte Eigenschaften zukommen, substituierte in 
diesem Sinne der Psychologismus die reale Unverträglichkeit 
zweier einander widersprechender Urteilsakte als empi- 
rischer psycliischer Vorgänge in demselben Bewußtsein. 
Erst im Gegensatz zu allen diesen Usurpationen entwickelte 
sich die Erfassung der psychischen Zustande als einer selb- 
ständigen Wirklichkeit. 

Damit sind natürlich die Bestrebungen nicht ausge- 



1} Vgl. Wnndt, XieiHe Sekr^Un, I. Bd., 1910, S. S^gff* 
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schtofBea, jene Verknopfimg der Psychologie mit erkenntnis- 
theoretischen Ao^aben aiifiecht m o^ten» die Bchon durch 
die Tatsache bedingt ist, daß alle Erkeimtiiiffvoigänge in 
individneUen Erlebnissen gegeben sind. Panl Natorp be- 
stinunte als den Gegenstand der Psychologie das Subjek- 
tive der Erscheinung vor aller Objektivierung. Da nun die 
Grundgesetze der Objektivierung von den Gesetzen, die un- 
mittelbar die Objektivierung der Erscheinungen vollbringen, 
in demselben Sinne verschieden sind, wie die apriorischen 
und die empirischen Bestandteile der Erkenntnis» so laßt 
sich ein reiner apriorischer Teil der Psychologie absondern* 
welcher der Philosophie als Korrelat zur reinen objektiven 
Kritik der Erkenntnis zuzuweisen ist^) Noch enger wurde 
die Psychologie der Philoac^hie bei H. Cohen afiÜiiert Im 
Gesamtgebiete der Philosophie soll die Psychologie das 
Pjcoblem der Einheit des Knltarbewofitseins verwalten. Zwar 
beschreiht sie das Bewnfitsein ans seinen Elementen; aber 
diese Elemente sind notwendig hypothetisch, weil dasjenige, 
womit in Wahrheit das Bewußtsein beginnt, kein mit Be- 
wußtsein Operierender auszugraben vermag.^) Dieser hypo- 
thetische Charakter der letzten Bewußtseinselemente scheint 
zwar zu sonstigen Bestimmungen des psychischen Elements 
in Widerspruch zu treten (vg-1. unten 7. Kap., 3); indessen 
darf nicht vergessen werden, daß der hier zugrunde liegende 
Begriff der Psychologie als einer philosophischen Wissen- 
schaft merklich von dem einer empirischen Wissenschaft 
verschieden ist, der auch das Ergebnis der Ansemander- 
setsong der Psychologie mit der Natnrwissenschafl dar- 
stellt 



1) Einieitun^ in die Psychologie tuuh kritischer Methode ^ 1888, 
S. 43, 124. 

2) Logik der reinen Erkenntnis^ 1902, S. 16. 
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b) Auseinandersetzung mit der Naturwissen- 
schaft: Scheidung der physischen und psychischen 

Phänomene. 

Der aus der mefaphjrsischen Denkweise überlieferten 

Definition der Psychologie als Wissenschaft von der Seele 
ist die Definition als Wissenschaft vun den pa/chischen 
Phänomenen gegenübergestellt worden.^) Es waltete hier- 
bei dasselbe Motiv, um desseutwillen das kritische Denken 
auch die Naturwissenschaft nicht mehr als Wissenschaft 
von den Körpern, sondern nur noch als Wissenschaft von 
physischen Phänomenen gelten lassen konnte. Die frühe 
philosophische Einsicht, daß die Gegenstände der soge- 
nannten äußeren Erfahrung nur Phänomene seien, bat einst 
John Locke durch ein berühmt gewordenes psycholo* 
gisches Experiment veranschaulicht Er erwännte die eine 
Hand und kühlte die andere äb; wenn er dann beide gleich- 
zeitig In die gleiche mit Wasser gefüllte Schale tauchte, so 
empfand die eine Hand Kalte, die andere Wärme. Da nun 
Wärme und Kälte nicht gleichzeitig in dem Wasser exi- 
stieren können, so erachtete er hierdurch den phänomenalen 
Charakter dieser W^ahmehmungen für erwiesen. 

Bei der viel späteren Anwendung dieses Begriffs der 
Erscheinung auf das Gebiet der inneren Wahrnehmung 
sollte die Auffassung abgewehrt werden, daft die psychi- 
schen Inhake die Zustände einer Substans seien. Zu einer 
solchen Definition der Psychologie als Wissenschaft von den 
psychischen Phänomenen bekannte sich J. St MilL*) Er 
stellte die Psychologie vor die allgemeine Aufgabe, den 
Ablauf der psychischen Zustände xa erforschen, der durch 
die bekannten Assoziationsgesetze beherrscht wird (vgl. oben 
S. 106). Gegenuber den komplexen riianomenen erhebt 

l) VgL hienn F. Brentano, Psych, v, emp, Standpmit, I, 
S. loff. 

3) DtikikHve u, MHkÜve lAgUt, VI, c 4 § 3. 
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sich die Frage, ob sich diese ans einem Zusammenwirken 

psychischer Vorgänge erklären lassen, oder ob sie als Nca- 
büdungen anzusehen sind. Von irgend einer Beschränkung 
der Aufgaben der rsychologie aber ^hält sich der phäno- 
menale Standpunkt frei. 

Auf dem Kontinente hat Franz Brentano die Defini- 
tion der Psychologie als Wissenschaft von den psychischen 
Phänomenen vertreten.^) Bei Brentano standen haupt- 
sächlich die Gesichtspunkte in Frage» nach denen die psychi- 
schen und die physischen Phänomene zuverlässig geschieden 
werden könnten. Die Bestimmung der psychischen Phäno- 
mene gegenüber den physischen ist häufig nur negativ ge- 
geben worden. Ursprünglich hat das Merkmal der Räum- 
lichkeit hierzu dienen müssen. Alle physischen Phänomene 
haben räumliche Qualitäten, wahrend die psychischen Phäno- 
mene, wie Denken, Wollen usf. ausdehnungslos und ohne 
sonstige räumliche Bestimmtheiten erscheinen. In der Meta- 
physik des Descartes und des Spinoza wird dieses Unter- 
scheidungsmerkmai gebraucht; auch Kant, der den Raum für 
die Anschauungsform des äußeren Sinnes erklärt, hat diese 
Einteilung gestützt Noch in jüngster Zeit definierte Bain 
die Gesamtheit der inneren Erfahrungen negativ durch eine 
einzige Tatsache, durch den Mangel der Ausdehnung.^ 
Gegen dieses Kriterium ist eingewandt worden, daS auch 
physische Phänomene ohne räumliche Bestunmfheiten auf- 
treten könnten. Den Tönen und Gerüchen ist von j^er 
eine ursprüngliche räumliche Qualität abgesprochen worden. 
Berkeley behauptete sogar das gleiche von den i^arben, 
Platner von den Tasteindrücken, und viele Psychologen 
von Herbart an, und in England von Hartley bis Spencer, 
ließen überhaupt für keine Erscheinung eines äußeren Sinns 
die räumUche Beschaffenheit als ein ursprüngUch gegebenes 



1) a. a. O. S. lOiff. 

2) Mental Seunce l808, Inirad,, Kap. I. 
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Merkmal zu. Von der Unzulänglichkeit dieser negativen 
Definitionen überzeugt, suchtt; Brentano somit nach ein- 
deutigen positiven Bestimmungen. £r fand deren wichtigste 
in dem intentionalen Charakter der psychischen Phänomene; 
als ihr zweites Merkmal tritt hinzu, daß sie nur in der 
inneran Wahmehmang gegeben sind, womit er in eigen- 
tümlicher Weise an die Lehre vom inneren Sinne anknüpfte 
(vgl S, 87). 

Neben dieser Bewutttseinsphänomenologie Brentanos 
und seiner Schule können wir eine zweite Hauptrichtung 

beobachten, die das Verhältnis, in dem sich Psychologie 
und Naturwissenschart in das Ganze der mensclilicheu Er- 
fahrung teilen, nach der verschiedenen Betrachtungsweise 
bestimmt, die wir gegenüber jedem einzelnen Erfahrungs- 
inhalt anzuwenden vermöf^en. Hierbei hat zunächst das 
Vorbild der Naturwissenschaft zu der Frage geführt, ob 
auch die Psychologie in analoger Weise ihre Objekte zu 
bearbeiten habe. H. Rickert betonte, die Psychologie 
müsse wie die Naturwissenschaft die anschauliche Mannig- 
faltigkeit der Wirklichkeit, die der geistigen begnfflich 
überwinden.^) Am weitesten aber hat Münsterberg diese 
Forderung durchgeföhrt Der Gegenstand der Psychologie 
ist bei ihm gleich dem der Naturwissenschaft ein Abstrak- 
tionsprodukt Er gewann logisch seine Existenz dadurch, 
daü die Wirklichkeit objektiviert wurde, die Bewertungs- 
objekte des aktuellen Ich vom Subjekt also losgelöst und 
die Aktualität selbst in erfahrbare Vorgänge umgesetzt 
wurde; innerhalb dieser objektivierten Welt sonderten sich 
Naturwissenschaft und Psychologie derart, daß die letztere 
es nur mit den Objekten zu tun liat, welche lediglich für 
einen Subjektakt bestehen.^ 



1) Grenzen der naturwissenschaftlichen Be^ijfsbüdung ^ \, 
S. 183 ff. 

2) Grundlüge der Psychologie^ 1900, S. 202. 
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Demgegenüber ist gerade die Fordemng irgendeiner 

Umdenkung der psychischen Erscheinungen kraft ihrer un- 
mittelbaren anschaulichen Wirklichkeit bestritten worden. 
Unter diesen Gesichtspunkt fällt die Auffassung Wundts, 
mit ihrer bündigen Definition der Psychologie als Wissen- 
schaft der unmittelbaren Erfahrung, der die Naturwissen- 
schaft als Wissenschaft der mittelbaren Erfahrung an die 
Seite tritt So getreu auch diese AufTassnog der psychischen 
Tatsachen als eines Wirklichkeitsgebietes von eben solcher 
Gflltigk|it9 wie die in der mittelbaren Eifahrang eifafite 
Wirklichkeit^ bei der AnseinandenetBiuig mit der Natnr- 
niasenschaft die Redite der Psychologie vertritt» sind doch 
die erkenntnistheoretischen VoranssetEungen dieser Unter- 
scheidung, denen zufolge Bewofitseinserlebnisse tmd Gegen- 
stände nur durch einen solchen Wechsel der Betrach- 
tungsweise auseinandertreten, vielfach angefochten worden, 
namentlich im Kreise derer, die an einer Aktpsychologie 
festhalten. 

In neuester Zeit sind alle diese Festsetzungen in starke 
Zweifel gezogen worden. Die modernen Antimetaphysiker 
suchten der alten Metaphysik bis in ihre letzten Schlnpf* 
Winkel zu folgen. Diese Tendenz föhrte zu dem Empiiio» 
kritizismns eines Mach und Avenarins,^ die als volle 
Erfohnmg alles, was wir tmmittelbar erleben, anerkannten. 
Wihrend die herkömmlichen Unterscheidongen des Fbjsi« 
sehen nnd Psychischen zu erheblidien Vieldeatigkeiten 
föfaren, bestimmt die neue Definition des Psychischen als 
den Gegenstand der Psychologie dasjenige in und an der 
vollen Erfahrung eines Ladividuums, was von ihm selbst 
abhangig ist. Ist der ältere, aus der naturalistischen Denk- 
weise stammende Gegensatz von Natur nnd Geist fallen 
gelassen worden, dann stehen als Bestandteile unseres 



X) VUrtajaJkrsekr. f. witsmuh, PMSos., Bd. l8, i$94> S. lS7f 
400, Bd. 19, 1895, S. I, 129. 
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psychischen Lebens die sinnlichen Erlebnisse, bestinunte 
Empfindungen von Faiben» Tdnen nst, auf genau derselben 
Stufe» wie die Erlebnisse der „inneren^ Erfahning.^) In der 
von Avenarins geschaffenen Tenninologie, die dem Indi« 

vidaum das nervöse Teilsystem C substituiert, nahm diese 
Definition eine materialistische Färbung an, von der sie 
Später, unter Zurückdrängung dieses insidiösen S/stems C, 
befreit wurde. 

Die verlockenden Lehren des Empiriokritizismus haben 
gelegentlich zu einer unhistorischen Polemik gegen die 
Psychologie AnlaB gegeben. R. Willy meinte, daß die 
Psychologie gegenwärtig eine Krisis erlebe^ und suchte den 
Standpunkt eines Wundt, Rehmke, Brentano als meta- 
physiscfa-spiritnalistisch bedingt darsutun.*) Seine Kritik 
lief darauf hinaus, daß die Versuche, der Psychologie einen 
besonderen Gegenstand zu geben, wie im Sinne Rehmkes 
das Seelenkonkrete oder im Sinne Brentanos die psychi- 
schen Phänomene, trotz ihrer Ansprüche auf reine Empirie 
einer spiritualistischen Metaphysik nicht entraten. Die 
Psychologie, deren Schicksal es schon so oft gewesen ist, 
den Zielpunkt erkenntnistheoretischer Angriffe abzugeben, 
wird auch diesen überdauern iuaft jenes Satzes, daß Taten 
mehr beweisen als Worte. 

Nur eine Frage an die Zukunft sei hier noch gestellt 
Wenn die Psychologie gemäß diesem ihrem modernd Be- 
griffe gegenüber den Geisteswissenschaften dieselbe grund- 
legende Bedeutung haben soU, wie die Physik gegenüber 
der Gesamtheit der Naturwissenschaften, so muß es auch 
eine der (iaturphllosophle entsprechende Giensbetrachtnng 
auf psychologischem Gebiete geben. Man könnte meinen, 



I) Vgl. X» B. H. Cornelios, BinUitung in die Fhiiosaphie, 1903, 
S. I77flf. 

9) VürUlfokrstekr, für vnstmsck, PM„ Bd. 31, 1897, S. 79, 
»7. 33a. 
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die Geschichte der metaphysischen Psychologie, in der die 
philosophischen Gesichtspunkte vorgeheirscht haben, zeigö 
deutlich genug, wie sehr sich von diesen die Gedanken- 
gäage einer echten empirischen Psychologie entfernen« Es 
gibt aber noch eine zweite Art von philosophischer Betrach- 
tung der Bewnfitseinserschemiingen, die ihr Gegenbild in 
der Untersnchnng der Voraossetsungen der exakten Wissen* 
Schäften hat Wie man dort die Gximdlagen der Hjpo- 
thesenbfldan^, die Bedeutung der axiomatischen Annahmen 
prüft, so ist auch gegenüber der Gesamtheit der psychi- 
schen Erscheinungen die Frage möglich, welcher Art die 
Gnmdannahmen sind, mit denen wir hier den Erscheinungen 
gegeuübertreten, und ob es auch hier Sätze von axioma- 
tischer Bedeutung gibt. Die Geschichte der Erkenntnis- 
theorie und der Ethik ist reich an Versuchen, ursprüngliche 
Beziehungen zwischen Bewußtseinsinhalten aufzudecken, die 
eine Art axiomatischen Chaiakters an sich tragen. Aber 
diese sind aUe nach dem Mafistabe einer logischen oder 
ethischen Nonn gemessen. Es wurde etwa die schlechthin 
notwendige Verbindung zwischen der wahren Einsicht in 
ein sittliches Gut und dem auf Hervoibringung dieses 
Gutes zielenden Willensakte gelehrt; aber für die konkreten 
WillenserlebnihöC gab es keinen derartigen axiomatischea 
Satz. Einige solcher Sätze, die für die rein empirische 
Psychologie eine prinzipielle Bedeutung haben, sind zwar 
in der Geschichte der Psychologie erörtert worden (vgl. S. 1 50) 
und wir werden ihnen bei einzelnen Grundbegriffen der 
Psychologie noch begegnen. Aber das Problem selbst ist 
ein Problem der Zukunft. Solche Vermutungen brauQ^en 
nicht so phantastisch su sein, wie die widerspruchsvolle 
Behai^tung Maeterlinks, daß der Menschheit noch die 
Entdeckung eines die Zukunft in gleicher Weise wie das 
Gedächtnis die Vergangenheit beherrschenden Vermögens 
bevorstehe. Vielleicht aber werden sich einer Besinnung 
auf die hypothetischen Prinzipien der Psychologie nicht 
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minder weite Ausblicke als manchen Spekulationen der 
modernen Physik, wie etwa der Relativitätstheode, 
achliefien. 

6. Kapitel. 

Der Gegenstand der Psychologie: 
Das Bewußtsein. 

In Hinblick auf die lange Vergangenheit des psycho- 
logischen Denkens ist der eigentliche Gegenstand der Psycho- 
logie erst spät 'begrifflich erfaßt und damit f&r die Wissen- 
schaft entdeckt worden. Als Eigenschaften oder Betätigungen 
der irgendwie metaphysisch definierten Seele blieben die 
p^chischen Inhalte Erscheinungsweisen in ähnlichem Sinne 
wie die äußeren, an einen körperlichen Träger gebundenen 
Naturvorgänge. Erst als sie in ihrer unmittelbaren Wirk- 
lichkeit als Teile eines einheitlichen Erfahruogsgebietes 
gedacht waren, hatte die Psychologie ihren Gegenstand ge- 
funden. 

Die Entwicklung des Bewußtseinsbegriffs be- 
deutet in dieser Hinsicht nichts anderes als die allmähliche 
Erfassung der psychischen Inhalte in ihrer unmittelbaren 
Wirklichkeit als Bewußtseinserlebnisse. Die Frage» ob durch 
den Bewufitseinsbegriff die Gesamtheit des psychischen Ge- 
schehens tonschlossen sei, hat zu Kontroversen über die 
Grenzen des Bewußtseins geführt, die sich hauptsächlich 
in dem Kampfe um die Bedeutung des Unbewußten in 
der Psychologie abgespielt haben. Eine Grenzbestimmung 
anderer Art lag in der Frage nach dem Umfange des 
Bewußtseins, die zu einer Betrachtung der Gradabstufung 
der Bewußtseinsinhalte nach Klarheitsgraden überleitete. 
Diese letztere hat sich hauptsächlich an die Heraushebung 
einzehaer Bewußtseinsinhalte angeschlossen» die in dem Er- 
lebnis der Aufmerksamkeit stattzufinden pflegt. 
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I. Die Geschichte des Bewußtseinsbegriffs. 

a) Die Anfllnge %n dem BewnAtseinsbegriff.^) 

Der klassischen Philosophie des Altertums ist das Pro- 
blem des Bewußtseins fremd geblieben. Wohl weist Plato 
auf die Notwendigkeit der Besinnung ((ppövricic) und der 
Selbflterkenatiiis hin ; aber dieser Begriff der Selbsterkenntnis 
ist viel zu eng, als daft er der Psychologie zur Abgrenzung 
ihres Gegenstandes hätte dienen können. Das Bewußtsein, 
von dem Plato spricht, ist ein Bewußtsein dessen, was 
nsser Edeben objektiv bedeutet: auch hier also Ist für die 
psychischen Tätigkeiten ursprftngllch das Ziel maßgebend, 
ai^ das sie sich richten (vgl S. 153). 

Besonders deutlich zeigt sich diese Schranke der antiken 
Psychologie in dem Versuche des Aristoteles, das Gebiet 
des Psychischen zu bestimmen. Die Psychologie hat es mit 
allen Lebenserscheinimgen, denen der Pflanze, des Tieres 
und des Menschen zu tun. Wir finden aber bei Aristoteles 
kein Merkmal, auf Grund dessen sich aus diesen allge- 
meinen Lebensefscheinungen eine besondere Klasse psychi- 
scher Erscheinungen heraushöbe. Auch bei der Betrachtang 
der psychischen Inhalte im elnzehien wird eine Ihnen 
als Bewußtseinsinhalten gemeinsame Eigentümlichkeit nicht 
aufgezeigt Weder die Anordnung in eine Stufenreihe von 
niederen su höheren Funktionen, bei der die bewußten 
Funktionen von selbst näher zusammentreten, noch jene 
Unterscheidungen zwischen dem Wahrnehmen eines Sinnes- 
eindriicks und dem Wahrnehmen dieses Wahraehmens 
selbst, zwischen dem Denken eines Gegenstands und dem 
Denken dieses Denkens selbst (vgl. S. 75), führen zu einem 
alles Bewußtsein zusanmienfassenden Ausdruck. Andeu- 
tungen des Bewußtseinsbegrifis finden sich bei Aristoteles 



I) Vgl. hierzu P. Natorp, SniUihti^ im F^fchoikgü mick 
kritischer Methode, 18S8, § 2ff. 
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gleichfalls nur in der metaphysischen Erfassung der Tat- 
sache des Selbstbewußtseins; so an jener denkwürdigen 
Steile der Metaphysik^), die das göttliche Wesen schildert. 
Nur dieses Wesen, das nichts als reine Tätigkeit (actus purus) 
ist, denkt sich selbst, und sein Denkea ist sein einziger 
Bewußtseinsinhalt 

Die zunächst bloß in der Form des Selbstbewußtseins 
gedachte fiigentfiinUchkeit mußte sich zn dem allgemeinen 
Begriff des Bewußtseins erweitern. IMeser Schritt ist nach- 
weislich eist in der nenpUtonischen Philosophie getan wor^ 
den.*) Den nenplatonischen Konstruktionen des Bewußt^ 
Seinsbegriffs lag sum Teil der Sats zugrunde: Was sich 
selbst nicht erkennen kann, vermag auch anderes nicht zu 
erkennen. Bei Plotin soll die Seele dieses Selbstbewußt- 
sein dadurch erhalten, daß sie den Nus schaut; es findet 
in diesem Akte eine Identität von vouc, VOT^CIC und vor|TÖV 
Statt Das ist eine Schilderung des Erlebnisses des Bewußt- 
werdens» die mystisch und anschauUch zugleich ist. Wich- 
tiger aber ist es, daß Plotin dem vojDc, der als die die 
Vielheit in sich tragende Einheit definiert wird,^ das Selbst- 
bewußtsein (cuvoCcOricic ai^Tflc) zusprach und damit einen 
Ausdruck verallgemeinerte« der sofkst nur vereinzelt bei 
Alezander Aphrodisias und Galen vorgekofimen war. 
Von jetzt an wird bei den neuplatonischeii FhSosophen 
eine bestimmte Scheidung zwischen dem Bewußtsein und 
dem bewußtlosen Haben einer Vorstellung üblich. In den 
bloßen Akten des Empimdens, Vorstellens usf. tritt ein 
begleitendes Bewußtsein (7TapaKoXou6r|Cic) hinzu, das des 
näheren als ein Reftexionsakt (dvaKajüHTTOUCnc TllC ^lavoloc) 
geschildert wird. ' 

Mit alledem war zwar die Eigentümlichkeit des Bewußt- 
seins als solchen noch nicht erkannt, aber es war doch das 

1) xn, 8, 9. 

2) Sicbeck, Gesch. d. Psych.t 1,2, S. 337 ff. 

3) Enn^ V, 9, 6. 

KUmm, Piiydiolofl^ 12 
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ftoblem des Bewnitseina deuflicfaer ak bisher hervoigetceten. 
Auch die Betonimg des inneren Menschen in den Lehren 
des Christentums mußte der psychologischen Selbstbesimiang 

entgegenkommen. Bei Augustin ist das Wissen der Seele 
von sich selbst zu ihrem sichersten Besitztum geworden. 
Selbst wenn wir am Dasein aller äußeren Dinge zweifeln 
wollten, würde doch dieser Zweifel als ein beslimmlcr Be- 
wußtseinszustand uns unserer eigenen psychischen Existenz 
versichern. Daß Augustin einen erkenntnistheoretischen 
Stützpunkt» dessen Tragweite aus der Geschichte der Philo- 
sophie bekannt ist» in der nnmittelbaren Aussage des Selbst- 
bewuOtseins fand, beweist» wie lebendig er diese psycho- 
logische Grondtatsache erfaßte. Aber Über ein Jahrtausend 
lang ist dieser Gedanke nicht weiter gedacht worden. Er 
ging in der Lehre vom inneren Sinn unter, wie bei Thomas 
von Aquino, der, trotz seiner Theorie von der inneren 
Wahrnehmung (s. S. 77), das Selbstbewußtsein iarblos nur 
als einen Erkenntnisakt zu beschreiben wußte, in dem die 
geistigen Substanzen in sich selbst zurückkehren* 

b) Die Entwicklung des neueren Bewußtseins- 
begriffs. 

ErstDescartes hat das Bewoßtsein als die psychische 
Gtimdtatsache entdeckt Gewiß ist er in vielen seiner psycfaCH 

logischen Anschauungen von Vives, dem kühnen Empiriker, 
beeinüußt worden^); aber doch bedeutet seine Konzeption 
der beiden metaphysisch verschiedenen Substanzen, der 
ausgedehnten und der denkenden, die begriffliche Er- 
fassung des Gebiets der psychischen Erscheinungen oder 
der Bewußtseinsinhalte, durch die fortan der Gegenstand 
der Psychologie festgelegt sein sollte. Man hat gesagt^ daß 



I) Dies bat besonders Hoffdiag, €resek* A fumtr, JPUiat.f J9 
S« 359i hervozigehobeii. 
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die Psychologie» soweit sie nicht metftphyiiach war, bis tu 
Descartes in keinem Haiqitpnnkte über Aristoteles 
hinausgegangen sei: soviel ist jedenfalls gewifi^ daß durch 
die Entdeckung D escart es' die nenere Psychologie charak* 
teristisch von der aristotelischen geschieden ist Descartes 
hat es völlig Idar ausgesprochen, daß das Auftreten eines 
psychischeu Inhalts mit seinem Bewußt-sein zasammenfallt^); 
dies ist der Ausgangspunkt der empirischen Psychologie 
geblieben, und schon für Locke wurde es selbstverständ- 
lich, daß Vorstellungen haben, und sich einer Sache b^ 
wüßt sein, einerlei sei.^ 

In der neueren Psychologie hat sich dieser Des- 
cartessche Bewußtseinsbegriff teils gemäß seinem Uispiang 
ans erkenntnistheoxetischen Überlegtu^gen nach dieser Seite 
hin verfeinert, teils wurde er von dem strengen Ihtellek- 
toalismus Descartes', demzufolge alle Bewußtseinsinhalte 
in Denkvoigangen bestanden, befreit; eist damit erhielt er 
die Bedeutung eines alle psychischen Eiscfa^ungen gleich- 
maßig umfassenden Begriffs. 

Die erste dieser Entwicklungen hat zu erheblichen Gegen- 
sätzen in der Auffassung des Selbstbewußtseins geführt Den 
Standpunkt des empiristischen Denkens, das auch dieTatsache 
des Selbstbewußtseins oder das „Ich" schlechthin in andere 
deskriptiv gegebene Bewußtseinsinhalte aufzulösen suchte, hat 
keiner glänzender als David Hume vertreten. Seine Kritik 
des überlieferten Seelenbegrifb lief aiif die entschiedene 
Ablehnung einer Seelensubstans hinaus, da eine solche stets 
die ördicfae Verbhidung der Bewußts^nsinhalte mit etwas 
Aujigedehntem oder etwas Unauagedehntem voraussetse* 
Ebensowenig aber ist der von den Fhibsophen In der per- 
s&nlichen Identität oder dem Ich behauptete Einheitspunkt 
des Bewußtseins auffindbar.*) Die Identität kommt viebnehr 

l) Princ,phüos,t I, 9. 2) Unters* über d, menschl. Ferst., XL, I, § 9. 
3) Traktat Mtr dü mensM Ndm-t L Xdl, Üktr äm Krr- 
stand, IV, 6. 

12» 
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durch die Eddchtenuig dei Dbeigangs swiichen den ein- 
selnen VocBtellaiigeii snstande. 

Die entgegengeeefzte Richtung vollendete sich in der 
nachkantisdien Phflosophie. Kants viel bewunderte Ldire 

von der Einheit der transzendentalen Apperzeption hatte 
in dem SelbatbewuüLsein jene Beziehung der Bewußtseins- 
inhalte aaf ein Ich gefunden, die Fichte zum Prinzip der 
Philosophie eriiob. Seitdem die Neuplatoniker die unaus- 
drückbare Beziehung des Ichs zu den Bewußtseinsinhalten 
der des Zentrums zu dem Kreise verglichen, haben viele 
Denker diesem Rätsel eine Lösung absogewinnen gesucht^ 
das beharrlich am Eingänge der Fsjchologie stand: iüle 
aber überbot Fichte» als er es nntemahm, ans der nackten 
Tatsache dieser Betiehnng auf das Ich die ganxe Weit 
hervonuzanbenL Seine Konstraktionen sind die letrte 
grofie VeriieirUcfaung der Tatsache des Selbstbewnfitseins 
geworden, die den Einspruch besonnenerer Psychologen 
herausfordern mußte. Fichtes Darstellung von dem Selbst- 
bewußtsein läßt sich in den Satz zusammenfassen: das Ich 
ist das, was sich selbst vorstellt Herbart erwies die Un- 
triftigkeit dieses Satzes, indem er ihn in eine unendliche 
Reihe auflöste. Dieses „sich selbst'' kann doch nichts 
anderes sein, als wiederum das Ich, also ist dem Fichte- 
sehen Satie der folgende äquivalent: das Ich stellt das sich 
selbst Vorstellende vor. Hier laAt sich die gleiche Frage 
nadi dem Inhalte dieses ,^ich sdbst^ wiederfaolent und so 
verinen wir ans in eine nnendiiche Reihe einander dbei^ 
geordneter Akte des Vorstellens. 

Größere Bedeutung hat fax die Psychologie jene Aus- 
dehnung des Bewußtseinsbegriffs auf alle psychischen Er» 
scheinungen gewonnen, die schon bei Leibniz durch den 
nicht minder wichtigen Begriff des BewuBtseinsgrades unter- 
stützt worden war, der nach dem Prinzip der Stetigkeit 
kontinuierliche Übergänge zwischen allen seelischen Zu- 
ständen herstellen liefi. Um diese Eigentümlichkeiten des 
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Bewußtseins auszudrücken, bedurfte es einer neuen 1 ermi- 
nologie, die Leibniz sich zum Teil selbst schuf. Zunächst 
bezeichnete er mit dem alten Worte perceptio den un* 
bewußten leidenden Zustand der Monade, solange sich in 
ihrem Innern nur die Anfienwelt daratellt Mit dem neu- 
gebüdeten Worte apperceptio lettte er diesem als den 
bewußten Zustand die auf die Wahmefamung der Peizep- 
tionen gerichtete Tätigkeit der Monade entgegen. Das 
Wort Bewußtsein selbst hat flbrig«is als eine Übeisetning 
von conscientia in die philosophische Terminologie Ein. 
gang gefunden. Diesem war trotz mancher Verschiebungen 
die ethische Bedeutung von Gewissen erhalten geblieben, 
sodaß schließlich auch die Terminologie jene Vorahnung 
des Bewußtseinsbegriffs in der ethisch -relig-iösen Selbst- 
erkenntnis zum Ausdruck bringt. Zwar hatten bereits die 
Stoiker in ihrer philosophischen Terminologie Ausdrücke, 
wie cuveibnctc (Bewußtsein) und cuvaic6T)Ctc cucrdceuoc (Selbst- 
bewußtsein) festgelegt^ mit denen zuerst Seneca den Aus- 
druck consdentia in engere Beziehung brachte. Aber in con- 
scientia blieb doch die ethisch-religiöse Bedeutung von 
Gewissen vorherrschend, filr welche das Mittelalter den viel 
umstrittenen Ausdruck sjnteresis gebrauchte. Schon in 
der Scholastik war, wie wir durch Albert von Boilstädt 
erfahren, die Et}Tnologie dieses Wortes strittig. Neuerdings 
hat man darauf hingewiesen, daß bei den Ärzten des späteren 
Mittelalters XTlpTlClC als terminus technicus für Beobach- 
tung vorkommt. Nach dem stoischen und noch mehr dem 
nenplatonischen Sprachgebrauch von cuvalcOncic oder cvv- 
dh^cic würde dann cuvTi^pf|CtC zunächst Selbstbeobach- 
tung bedeutet haben. Wenn diese Ableitung richtig ist, 
dann gibt die Geschichte dieses Begiifis ein belehrendes 
Beispiel dafür, wie eine rein psychologische Bedeutung die 
sich auf eine ethisch-religiöse eingeschränkt hat, erst auf 
dem Umwege der Obersetzung wieder zurftckgewonnen wer* 
den mußte. 



u\'^ui^c6 by Google 



l82 



Gegenttand der Psychologie. 



9. Der Begriff des Unbewullten. 

a) Anhänger und Gegner des Unbewußten. 

Lelbniz hat der Psychologie mit dem emfawendeii 
Bewofitseinsbegriff sugleich den des Unbewufiten gegeben. 
Der Begriff def petites perceptions führte auf die in jedem 
Augenblick von euier a n endlichen Anzahl von Per2q>tionen 
erfailte Monade. Da sich aber zwischen einen gegebenen 
Bewußtseinsgrad und den Zustand des Unbewußtseins be- 
liebig viele Zwischenstufen einschalten ließen, so brauchten 
die petites perceptions nur relativ unbewußt zusein. Leibniz 
zählt auch eme Reihe von Gründen dafür auf, daß die 
petites perceptions sich nicht zu dem Bewußtseinsgrade er- 
heben, über welchen die gewöhnlichen Bewußtseinsinhalte 
verf^en. Sie ziehen entweder wegen ihrer Schwäche keinen 
Bewußtseinsinhalt nach sich, oder sie treten gleichzeitig so 
zahhreich auf» daß ein Bewußtsein jeder einzelnen unmög- 
lich ist Endlich aber können sie auch durch andere be- 
sonders starke Bewußtsemsinhalte verdrängt werden« Mög- 
licherweise wirkt hier die ältere Auffassung Malebranches^) 
nach, der die ursprüngliche Bewußtlosigkeit so vieler Vor- 
stellungen auch schon aus der Unmöglichkeit ihrer gleich- 
zeitigen Apperzeption deduziert hatte. Das sind Gedanken- 
gänge, die in bewundernswerter Weise neuere Anschauungen 
antizipieren, und die Bedeutung dieses Begriffs des Bewußt- 
seinsgrades für die Versuche einer psychischen Mechanik 
in helles Licht setzen. 

Aber schon die scharfe Trennung von perceptio und 
apperc^tio, femer die Bezeichnung als perceptiones insen« 
siblles näherte diese psychische Erscheinungen siemlich dem 
Grenzgebiete des Unbewufiten; und völlig wurde der Ge- 
danke der Abstniung der Bewußtseinsinhalte nach Klariieits- 
graden bei der Annahme angeborener im strengen Sinne 

I) Jtäck. m, 27 a. VI, I, 5. 
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unbewafiter gdstiger Iblialte pidlsgegeben. Der Ratlonalls- 
muB eines Leibniz gewinnt die Obeiband in der Polemik 
gegen den anf dem Boden der psychologischen Erfahnmg 

stehenden Locke. In der Kritik der Erkenntnistheorie 
Leckes behauptet Leibniz die Existenz solcher dem 
Menschen angeborener unbewußter Inhalte, die die Prin- 
zipien der theoretischen und praktischen Vernunft enthalten 
sollen. Der Begriff dieser unbewußten Inhalte nähert sich 
einigermaßen dem der psychischen Disposition, und in der 
Tat sachte Leibnis ihre Existenz durch die Analogiesaden 
Gedachtnisinhalten zu veranschaulichen.^) 

Die Lehie von den nnbewnfiten psychischen Inhalten 
hat sich von Leibnis aus über manche sehr verschieden- 
artige Richtongen der Psychologie verbreiten können, da 
bei ihm alle Abstofongen vorgebildet waren» in denen eine 
Verwertung desUnbewnBten möglich war. Indie Assoriations- 
psychologie hat ihm der ältere Mill Eingang verschafft, der 
von Empfindungen sprach, die wegen gewohnter Nicht- 
beachtung überhaupt nicht mehr zum Bewußtsein kommen. 
Auf die unbewußten Zwischenglieder, die wir annehmen 
müssen, um die Verkettung unserer Ideen begreiflich zu 
machen, wies Hamilton hin, und noch weiter ging Lewes 
mit der Behauptung, daß sich wahrscheinlich der weit über- 
wiegende Teil der psychischen Vorgange ohne Bewußtsein 
voDzög^^^ei Mandsley endlich ist die onbewoßte Seelen- 
tatigkeit zn einer so nnbestreitbaxen Tatsache geworden, 
dafi ans ihr sogar die Fordenmg eines physiologischen Be- 
triebes der Psychologie entspringen solL 

Nach einer andern Seite hin entwickelte sich der Begriff 
des Unbewußten bei Ilerbart. Unbewußt sind bei Her- 
bart solche Vorstellungen, die unterhalb der Schwelle des 
, Bewußtseins liegen. Diese bedeuten zwar kein wirkliehef^ 
Vorstellen, das nur über der Schwelle des Bewußtseins 



t) Fkäuopk, WStrJht hemnig^g. von Gerhard, V, S. 7$. 
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stattfinden kann, sondern bloß ein Streben nach Vorstellen. 
iDOOierikin aber ivirken sie aofeinander nach denaelbeii Ge- 
setteo» denen das mUiciie Vontellen sich f^gt Ais Hilfs- 
begilffe snr ErUärang der Wahmehnurngsvoigiage fiingierten 
die onhewoBten Schlüsse später In den empiristiscfaenitanm* 
Ifaeorien eines Heimholte nnd Zöllner. Die ^elseitige 
Verwendbarkeit dieses Begriffs des Unbewußten zeigt sich 
endlich besonders deutlich auch darin, daß er zur Über- 
windung jener Schwierigkeit dienen mußte, in welche sich 
die Ich-Lehre Fichtes bei dem Problem des Selbstbewußt- 
seins verstrickte. Schelling ist auf diese Weise zu einer 
rein speknlativen Ableitung des Unbewußten gekommen.^) 
Ans einem sich seiner selbst schon bewußten Ich läßt sich 
die Flrodnktion der Welt niemals begreifen. Aber das sich 
seiner bewußt gewordene Ich kann auf einen Moment seiner 
T&dgkeit »nrnckblicken, fai dem es dieses Bewnfitsehi sefaier 
selbst noch nicht hatte, nnd damit rflckt der Beginn der 
Ich-Tätigkeit hi die Sphflie des I^bewnflten hhianf. In 
wdchem Umfange hat dann Hartmann in seiner Philo- 
sophie des Unbewußten trotz aller Berücksichtigung der 
psychologischen Erfahrung dieser inneren Affinität des Un- 
bewußten zur Metaphysik nachgegeben! 

Gegenüber dieser großen Schar von Anhängern ist das 
Unbewußte von nicht minder einflußreichen Denkern be- 
kämpft worden. Die führenden englischen Psychologen» 
J. St Mill, Bain, Spencer, und in Deutschland Lotze 
haben das Unbewußte abg^efant Anch Ulrici» dessen Be- 
wofitseinsbegriff allerdings von dem fiblicheii abweicht (vgL 
Sb Bz)f stellte die Eidstens nnbewüßter psychischer Akte 
in Ahiredew Fechner wurde durch sein psychophysisches 
Gnmdgesets swar anf ebe Grense geföhrt, jenseits deren ein 
Bewußtseinskorrelat bestimmter psychophysischer Tätigkeiten 
verschwindet; aber er ging der Annahme unbewußter E.mp- 



I) Schelling, fVeri<, Abt, /, Bd. S. ^^SL 
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findangen und Vöistellimgeii ant dem We^, indem er in 
diesem Falle nur jene psfchophyBische Tätigkeit fortdanem 
liefi.^) Wnndt, der in seinen frfihesten psychologischen 
Schriften^ noch die imbewnBten Schlfisse znlieB, die f&r 

die Wahmehmungstheorie so viel zn leisten schienen, hat 

sich später gegen die Annahme unbewußter Seelentätig- 
keiten entschieden. Um den Fordeningen einer kausal- 
erklärenden Psychologie Genüge leisten zu können, ging 
zwar Lipps auf die unbewußten psychischen Vorgänge 
zurück; die Erscheinungen dieser Vorgänge sind dabei aber 
stets mit Bewußtsein verknäpft. 

b) Argumente für und gegen das Unbewußte. 

Die Gedankengänge in diesem Streite nm das Unbewofite 
lassen ^ch am deutlichsten verfolgen', wenn wir sie nach 
den Aigunenten ordnra, die zagonsten oder uigmisten des 
Unbewußten ausgespielt werden.^ Wie bei vielen psycho- 
logischen Grundbegriffen handelt es sich auch hier teils um 
die Bedürfnisse der Erklärung, teils der Beschreibung. Die 
Argumente zerfallen demnach in solche, in denen um des 
kausalen Zusammenhanges willen das Unbewußte heran- 
gezogen wtirde, und solche, die in der reinen Phänome- 
nologie des Bewußtseins Schwierigkeiten aufzeigen, denen 
man ohne unbewußte psychische Erscheinungen nicht he- 
gten zn können geübte. Offensichtlicher als die rein 
deskriptiven Schwierigkeiten drängten sich die Forderungen 
des KanaalMiaftmtmwiiiftngM auf. Dabei forderte man einen 
unbewußten psychischen Vorgang entweder als Ursache 
eines erfahrungsmäßigen bewußten Vorgangs, oder man 



1) Slemmte der Ptychophsyik, II, 1860, S. 438. 

2) Bnirage snr TkeorU dir ^muxmahnukmMng^ 1862; ftueh 
Mtnschen- und TitrseeU, 1863. 

3) VgL dazu F. Brentano, Psyckol. v, tmp, Standp., 1874, 
S. I37ff.j wonach die obige Dantellni^ teilweiae orientiert iat. 
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suchte auf Gnrnd eines umgekehrten KansalverhaUtnisses 
die Eadstenz der unbewußten psychischen Vorgänge nach» 
zuweisen. 

Die erste natürlichere Form* dieses Schlusses ist am 
häufigsten zu beobachten. So folgerte II am i l ton die un- 
bewußte Vorstellung aus dem gelegentlichen Fehlen einer 
Reihe von Mittelgliedern bei Erneuerung eines früheren 
Gedankengangs.^) Allein keiner von denen, die mit ihm 
diese Folgerung zogen, hat gezeigt, daß diese ErUärongs» 
weise die einzige sei. Ähnliches gilt von F. A. Lange, der 
die Erscheinung des blinden Flecks im Sinne derReflexions- 
psTchologie so erklärte, dafi das Auge unbewuBt auf die 
Farbe schließe, die Ihn scheinbar ausfüllt Die Raum- 
theoiien Helmholtz' und Zöllners arbeiteten mit un- 
bewußten Schlüssen,' ohne die Hilismittel zu benutzen, die 
auch die Psychologie ihrer Zeit schon bot; um ohne solche 
unbewußte Zwischenglieder den Tatsachen gerecht zu wer- 
den. Maudsley und Lewes haben an den Reprodukliona- 
erscheinungen zeigen wollen, daß manches, was uns im 
Traume oder in der Erinnernng zum Bewüßtseia kommt, 
ursprünglich als unbewußte psychische Erscheinung vor- 
handen gewesen sein kann. Alle diese Argumente ver- 
einigen sich schließlich bei Hartmann, der allerdings, 
sofern er die unbewußten Phänomene als heterogen zu den 
bewußten d&aikt, über die unmittelbare Erfahrung prinzipieU 
hinausgeht, womit zugleich die Hypothese des Unbewußten 
för die empirische Psychologie an Bedeutung verliert Bie 
unbewußten psychischen Phänomene lassen sich keinen Ge- 
setzen der Erfahrung mehr unterwerfen, sondern sie lösen 
sich in ein ewig Unbewußtes, alleines Wesen mit völlig 
transzendenten Eigenschaften auf.^ 

Jener zweite We^, der die unbewußten psychischen Akte 



1) Lect. on Mete^jnic^ l, p. 352f. 

2) Phäoiofhu des UiAewußteH\ S. 473 ff. 
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als Wirkungen bewußter erschließen läßt, ist seltener ein- 
geschlagen worden. Ein Argument dieser Art geht bis auf 
Leibniz zurück. Die Meereswoge erzeugt erfahrungsgemäß 
eine hörbare Brandung; wenn aber nur ein Tropfen nieder- 
iallt, so hören wir kein Geräusch. Und doch müssen wir 
auch in diesem Falle eine Schallempfindimg haben; denn 
das Geräusch der Woge besteht aas den gleichzeitigen 
Geräuschen der einzelnen Tropfen. Einen analogen Ge- 
danken fahrte Ulrici für die Gesichtsempfindtmgen durch. 
Obgleich sehr kleine Objekte nicht wahrnehmbar smd« muft 
von ihnen doch ein Sinneseindmck ausgehen. Denn auch 
größere Gegenstände werden nur dadurch sichtbar, daß die 
Gesichtsempfindung sich gleichsan^ zusammensetzt aus einer 
Menge schwacher unbemerkter Sinneseindrücke. ^) Dieser 
Schlußweise widersprach ein neuerdings in der Psychologie 
ziemlich allgemein anerkanntes Prinzip, daß eine Summe 
von Wirkungen sich nicht nur quantitativ, sondern oft auch 
qualitativ von den einzehien Gliedern unterscheidet Auch 
auf die Tatsache« daß an einem Nachbild EinzeUieiten 
gesehen werden können, die an dem tJrbild unbemerkt 
geblieben waren, stützte Ulrici die Annahme unbewuSter 
Empfindungen,^ und von • ähnlichen Eischeinungen hat 
Helmhol tz eingehend berichtet^ Indessen fehlt auch Mer 
der Nächweis, daß die betreffende Empfindung wirklich 
unbewußt war, und die neuere Analyse der Aufmerksam- 
keitsvorgänge hat gerade an diesem Punkte weniger hypo- 
thetische Erklärungsversuche nahegelegt. 

Entscheidender als diese Art des kausalen Schlusses 
schien die Annahme zu sein, daß die Stärke des Bewußt- 
seins, das einen psychischen Akt begleitet, in funktioneller 
Abhängigkeit von der Stärke dieses' psychischen Aktes 
stehe»; bei geringen Stärkegraden des psychischen Fhäno- 



i) Goii und Afensck, S. 294. 2) a. a. U. S. 285, JO4. 
3) Physiol. Opt.\ S. 337. 
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IIMII8 kAnne dann das Bewnfilsein nberitanpt wschwinden. 
Mit dieier B^irfindnng hat Beneke^ die nnbewoßten 

psychischen Akte eingefohrt Zu gröfierer Veifneitimg ist 
dieses Argument kaum gelangt, da die Lehre von dem 
psychischen Maße, auf die ja dieser Begriff der Stärke eines 
psychischen Aktes hinwies, mit Fechner die unbewußten 
EmpfindüDgen fallen ließ, und an ihre Stelle dctn freilich 
unbestimmteren Begriff der psychischen Disposition setzte. 
Überdies hat Brentano das Argument zein psychologisch 
entkräftet*) Die Intensität des Vorstellens ist immer gleich 
der Intoniit&t» mit der das VoigesteUte erscheittt Dem- 
nach ist anch die Intensität des VoisteUens von einem Vor- 
stellen gleich düi Intensität, mit der dieses Vorstellen 
«scheint Wegen der Untr^gUchkeit der inneren Wahr- 
ndmiong stimmt' die Intensiiät, die die dgenen hewnEten 
Vorstellungen in der Erscheinung haben, mit ihrer wirk- 
lichen Intensität überein. So kommen wir zu dem Schlosse, 
daß bei jeder bewußten Vorstellung die Stärke der auf sie 
bezüglichen Vorstellung ihrer eigenen Stärke gleich ist Die 
Bedeutung dieses Gedankengangs als eines Kennzeichens 
der Brentanoschen Psychologie ist größer als die Wider- 
Isgong des Benekeschen Arguments. Es fließt ein Satz, 
der von vornherein gar nicht selbstverständlich ist^ mit Not- 
wendigkeit ans gewissen Voranssetsangent von denen jede 
angegeben werden mnß, wenn man nberhanpt den Ans» 
gangspnnkt der Brentanoschen Piychologie als Lehre von 
den in innerer Wahrnehmung gegebenen psychischen Phäno- 
menen gdten läBL 

Die andere Hauptklasse von Beweisen für unbewußte 
psychische Tätigkeiten, die sich auf die zur reinen Be- 
schreibung der Bewußtseinsphänomene erforderlichen Vor- 
aussetzungen stützte, ging von der unendlichen Verwicklung 
ans, zu der angebUcb die Annahme fuhren müßte, daß jeder 

I) JUkrbuck 4» Psy^\ % 57. S) ■. s. O. S. 157. 
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psychische Akt ein bewuftker Akt sei. Wenn kein nnbemiBtes 

psydiisches Phänomen möglicli ist, mflfite s. B. ndt der Vbr- 

stelluug eines Tones zugleich die Vorstellung von der Vor- 
fltellnng des Tones gegeben sein. Diese zweite Vorstellung 
stellt aber, um bewußt zu sein, dieselbe Forderung, wie die 
primäre Vorstellung eines Tones, und so müßte man schon 
bei dem einfachen Akte des Hörens eine unbegrenzte Anzahl 
derartiger Seelentätigkeiten annehmen. Diese Überlegnng 
ist vornehmlich in Begleitung der Lehre vom inneren Sinn 
an%efxeten. Anf eine solche Schwierigkeit der inneren Wahr- 
nehmung hat schon Aristoteles hingewiesen.^) Thomas 
von Aqnino hat znerst ans ihr die onbewnfiten psychischen 
Akte abgeleitet (s. S. 77). In neuerer Zeit sprach Her* 
bart davon, daB uiter den verschiedenen Vorstellungs- 
massen, deren jede die vorhergehende apperzipiert, irgend- 
eine die letzte und höchste sein muß, die nun selbst 
nicht wieder apperzipiert werden kann*); aber für ihn 
war bereits die Existenz unbewußter Vorstellungen durch 
andere Gründe verburg't. Trotzdem die genannte unend- 
liche Verwicklung häutig besprochen wird, hat sie aber nur 
selten ein Argument för unbewußte psychische Phänomene 
abg^ieben. Lösungen dieser Schwierigkeit, die die An- 
nahme nnbewnBter psychischer £rschdnnngen umgehen, 
sind teils in der Wdse versucht worden, dafi der psydhische 
Akt und der Gegenstand, auf den sich dieser besieht, als 
dasselbe Phänomen gedeutet wurden. A. Bain x. B. hat 
för alle Gattungen von Sinneseindrficken dieselbe Identität 
von Akt und Objekt in Anspruch genommen , die er im 
Falle einer sogenannten Gefühlsempfindung vorzufinden 
glaubte. Nahe kommt ihm darin auch J. St. Mi 11. So ist 
hier zum Teil derjenige Bewußtseinsbegriff vorgebildet, den 
in neuester Zeit mit der Gleichsetzuug der sonst als Akte 



l) De ammOf 0. 3. 

%) Fty^ ait WUttmOk^ TteU H, Absehn. H, Kap. 5, % i99* 
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und Inhalte nntmchiedenen psychiBchen Phaiioinene in der 
Lehre von der mmiittelhareii Ei^Ummg besonders Wandt 
vertreten hat 

In anderer Weise hat Brentano von seinem Stand- 
punkte ans diese Schwierigkeit gelöst Von der Frage ans- 
gehend, wie sich die Vorstellimg irgendeines Gegenstandes 

und die Vorstellung von dieser VorsteUung zueinander ver- 
halten, fand er bei vielen Psychologen bereits die Lehre 
von einer eigentümlichen Verschmelzung der begleitenden 
Vorstellung mit ihrem Objekte. Schon Aristoteles hat die 
Folgerung gezogen, daß in dem bewußten psychischen 
Phänomene selbst das Bewußtsein von ihm mitbeschlossen 
sein müsse. ^) Klarer als hier, wo es sich um sinnliche Wahr- 
nehmung handelt^ hat er diese Eigentfimlichkeit der inneren 
Eriahning in seiner MeU^^ßok dahin beschrieben» daß das 
Wissen und die Empfindung und die Meinung nnd das 
Nachdenken immer auf etwas anderes «i gehen scheinen» 
auf sich selbst aber nebenbei. Alle, die die unbewußten 
Akte leugneten, waren in der Hauptsache der gleichen 
Meinung, so J. St Mill, der die Empfindungen sich selbst 
erfassen ließ, und Lotze, bei dem ein Bewußtsein von den 
in uns bestehenden psychischen Pkänornenen in ihnen selbst 
gegeben ist. Auch Ulrici ließ alle unsere Empfindungen 
zugleich Selbstempfindungen der Seele sein, und selbst bei 
Beneke war das begleitende Bewußtsein aüs eine besondere 
Eigenheit des Phänomens mit diesem selbst gegeben.^ In 
Brentanos Psychologie spitzte sich» nachdem die Defini- 
tion anfgestellt war» daß jedes psychische Phänomen Be- 
wußtsein von einem Objelrte sei» die umgekehrte Frage» ob 
auch jedes psychische Phänomen Objekt von einem Bewußt- 
sein ist, zu der paradoxen Fonn 'zu, ob es ein unbewußtes 
Bewußtsein gibt Wenn hier unbewußt im passiven ISnne 



1) De anima, III, 1, 

2) Beneke, I^hrö, aur JPiychid.* § 57. 
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genommen wird, als eine Sache» deren man sich nicht be- 
wnfil isti' ist ab^ das imbewnßte bewoBtsein ebenso frei 
von TK^derspnich, wie etwa ein ungesehenes Sehen. ^) Die 

phänomenologische Analyse führte zu der Ablehnung eines 
in diesem Sinne unbewußten Bewußtseins, indem sie zeigt, 
daß die Vorstellung eines Tons etwa und die Vorstellung 
von dieser Vorstellung: nur ein einziges Phänomen bilden.*) 
Damit schien auch von dem Standpunkte der reinen Phäno- 
menologie des Bewußtseins aus dem Begriff des Unbewußten 
der Boden entzogen xn sein. 

3. Der Umfang des Bewußtseins. 

Neben diesen Versuchen der Abgrenzang des Bewußt- 
seins sind nicht minder Grenzbestimmangra von IK^cfatig- 
keit gewesen, die den Umfuig des Bewußtseins anzugeben 
suchten. Griff die Bestimmung der Grenzen des Bewoßt- 

seins von selbst auf das Gebiet der Spekulation hinüber, 
so war diese Frage nach der Ausfüllung des Bewußtseins 
von vornherein eine empirisc.be Spezialfrage, die der Ent- 
wicklung des ßewnßtseinsbegriffs zum Teil vorangegangen 
ist Die Beobachtung y daß nur eine begrenzte Anzahl 
psychischer Inhalte gleidiseitig gegenwärtig sein könne, bat 
sich schon sehr frühe anfgedrängt. Von Diogenes von 
Apollonia wird berichtet» daß er von einer Konknrrens 
der einzehien Sinnesgebiete nm einen Anteil an dem be- 
grenzten Seelenstoff' gesprochen habe.f) 

Lange Zeit hindurch hat die Behaaptong des Aristo- 
teles, daß man mehreres zngleicfa wahrnehmen könne, sn 
der noch einzehie Bemerkungen über das Verhalten gleich- 
artiger und entgegengesetzter Vorstellungen traten (vgl. S.93), 
das Wissensbcdüriniä befriedigt Erst in der Scholastik 

i) «. s. O. S. 133. 3) s. a. O. S. 167, 

3) Vgl. rar Gewilichte der UadBuigshesammMigen W. Wirth, 
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finden wir bei Job. Buridan^) eine genauem Unteisuchnng 
über die MögUcbkeit ein«: Mebrbeit innem Zustände. 
Buridan stellte die ffir seine Zeit neue Frage, in welchem 
Grade der Klarheit gleichzeitige Vorstellungen wahrgenom- 
men würden. Nun ist jede noch so einfache Wahrnehmung 
doch schon aus einer Vielheit von Teilen zusammengesetzt. 
In der Regel werden aber hierbei nicht die Teile, sondern 
eben das Ganze wahrgenommen; bei sehr großen Objekten 
dagegen können die Teile besser wahrgenommen werden» 
als das Ganze. Bei gleichzeitigem Auftreten mehrerer Emp- 
findungen verteilt sich die Klarheit nicht gleichmäßig* Diese 
Versuche Buridans erbten sich, so frs^imentarisch sie 
auch sind» weit iib» den im Mittelalter sonst häufig ge- 
machten- Versacfa, dem Denken (inteOigere) in jedem Augen- 
blick nur eine einsige Vorstellung suzuschreiben, dessen Er- 
neuerung im Gefolge Herbartscher Vorstellungsmechanik 
unter der Bezeichnung Nadelöhrtheorie ironisiert worden ist. 

In der neueren Psychulugie tauchte das Problem des 
Bewußtseinsumfanges im Zusammenhang mit erkenntnis- 
theoretischen Unterscheidungen auf, als John Locke, dem 
die „Enge des Bewußtseins" ein geläufiger Begriff war, 
die psychologischen Unterschiede der klaren und dunklen, 
deutlichen und verworrenen Ideen besprach.^ Ein Chiliaeder 
und eine Figur von 999 Seiten können wir zwar unter- 
scheiden, wenn wir uns auf den Teil der Ideen beicbränken, 
der mit der Seitenzahl gegeben ist, wie s. B., daß die An- 
zahl der Seiten in dem ehien Falle durch zwei teilbar ist, 
im andern nicht Wir geraten aber in Veriegenheit, wenn 
wir die beiden Figuren blofi nach der Gestalt, d. h. in der 
Anschauung unterscheiden sollen, da wir von ihnen in 
unserm Geiste keine voneinander verschiedene Ideen ge- 
stalten können, wie von einer quadratischen oder fnnf- 



i) De sens. 21. 

a) Üb, den mtmekL V^U^ II, Ksp. 29; vor «Uem § 14. 
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seilen Fignr* Neben der Ehisicht, daß ftbedianpt eine 
Giense filr den G^ialt einer «uammeiigeaetiteii Idee an 
Uaxeiit einfochen Ideen besteht» hat anch die Angabep daB 
4 bis 5 diese Gjrense noch nicht flberschreiten sollen, eine 
besondere Bedentang durch spätere experimentelle Be- 
statigangen erlangt 

Mit Liebe und Vera tändnis hat in der Folgezeit Bonaet 
die in so verschiedenartigen Zusanmienbängen aufgetretene 
Frage behandelt, ob mehrere Vorstellungen gleichzeitig im 
Bewußtsein sein könnten. Er trat in entschiedenen Gegen- 
satz zu der Wolf fachen Schule, die der alten scholastischen 
Entscheidung zuneigte. Die Argumente dieser Wolffianer 
waren teüs metaphysisch, so etwa wenn es der Einheit der 
Seele ^ridersprechen sollte» in demselben Augenblick anf 
verschiedene Weise modifisiert sn werden, teils erschlossen 
sie ans der seitlichen Folge, in der die Seele sich Vor- 
ste&nngen aneigne oder sie znm Ansdrack bi&ige, daB sie 
in jedem Angenblick dieses Zdtveilaals nnr eine einzige 
VorBtellong habe. Demgegenüber behauptete nun Bonnet, 
daß alle höheren psychischen Prozesse, sowohl die intellek- 
tuellen Vorgänge, wie das Streben nach einem Ziel eine 
Mehrheit gleichzeitiger Vorstellungen voraussetzen. Seine 
Überlegungen zeichnen sich durch die Scheidung zwischen 
dem Umfange des Bewußtseins und dem der Aufmerksam- 
keit aus. So zeigt das Gesichtsfeld, daß in dem „Bewußt- 
seinsrelief" ein grofier Teil von Inhalten annähernd gleich- 
mäßig klar bewußt sein kann.^) Bei der Besttnunnng der 
Leistnng der Anfinerksamkeit schloft sich Bonnet dem 
Vei&faren an, auf Grand dessen einst Locke die Unm- 
stellbarkeit des Chiliaeders behauptete. Er fimd als eine 
Konstante der „visuellen ]magination*S dafl die Fhantasie 
nur etwa fQnf bis sechs einlkche Inhalte, z. B. Seiten einer 
geometrischen Figur, gleichzeitig mit voliei Aufmerksamkeit 
umfassen könne. 

i) Bssay de Psyekohgidt I7$5» Cbap. 38. 
Klemm, Pajcliologl«. I3 
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Die ersten Versuche einer experimentellen, quantitativen 
Bestimmung des Bev. ußtseinsumfangs rühren von Hamilton 
her.') Dieser suchte festzustellen, wie viele momentane 
Gef^ichtseindrücke (kurzdauernd sichtbare Kugeln) auf ein- 
mal aufgefaßt werden könnten, in der Meinung, durch ein- 
fache Abzählung dann den Umfang des BewnßtaeiiiB finden 
zu können^ Daß es sich hier nicht um diesen, sondern um 
den Umfang der AnfiDerkBamiEeit handelte, stdlte sich erst 
viel später heraus. Die Hamilton sehe Konstante selbst 
aber, die niemals sechs Eindificke übeisti^, ist nicht nur 
dnich die sp&teren Versuche nicht veibessert wordeut sondern 
sie nfthert sich auch den firfiheien Umfangsbestimmungen 
mit den Hilfsmitteln der reinen Selbstbeobachtung, so sehr 
sich auch die Bedingungen dieser H amiitonschen Ver- 
suche, bei denen ein zur Reproduktion hinreichender 
Bewußtseinsgrad erreicht werden mußte, von denen der 
Bonnetschen Selbstbeobachtung unterschieden, die über 
den größtmöglichen Umfang des gleichzeitig innerlich Ver- 
gegenwärtigten Anfiichlttß gab« 

4. Die Abstufung des Bewußtseins: 
Die AufmerksfimkeiL 

Zn den allgemefaien ElgentfindidiMten des Bewnfilseins 

gehört die eben berührte Tatsache, daß sich Innerhalb der 
bewußten Inhalte ein engerer Bezirk von sogenannten In- 
halten der Aufmerksamkeit hera\ishebt. Die Abstufung der 
Bewußtseinsinhalte nach Klarheitsgraden war bereits bei 
Leibniz in den Bewußtseinsbegriff aufgenommen worden; 
dieser Herkunft des Begriffs des Klarheitsgradea aus der 
Leibniz sehen Psychologie wurde oben gedacht (vgl S. 180). 
Femer hat den Versuchen einer psychischen Mechanik 
schon frohe die Beobachtong sngnmde gelegen» daß dem 

i) Xmt. m Mät^,, I, S. 354. 
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Wechsel der Aufmerksamkeit innerhalb des Bewußtseins- 
feldes eine größere oder geringere Klarheit der Bewußtseins- 
inhalte entspricht Aber erst Herbart hat von dem Begriff 
der Konkurrenz der VorsteUungen ausgehend mit einer Ver- 
tchäiliuig der Leibnisflcheii Terminologie die des höchsten 
BeiwnAtaeinsgrades tei]haftig]werdenden Vorstallttngen unter 
dem Ansdnick Appeneption snsammengdFaßt 

Ein anderer Ausgangspunkt U!g für das Iteblem der 
Anfinerksamkelt In der Veilmöpfiing mit dem der Abitrak- 
tion, die sich in den sogenannten empiristischen Abstrak- 
tionsüieorien durch viele Jaiirliunderte hindurchgezogen hat. 
Dabei sind gegenüber dem Alter des Abstraktionsprobiems 
selbst, das bis in den Beginn der Lehre von den Allgemein- 
begriffeo zurückreicht, die Bemühungen, den Abstraktions- 
vorgang psychologisch zu erfassen, erst eine Eigentümlich- 
keit des neueren Denkens.^) Merkwürdigerweise begegnen 
sie uns in größerer Ausdehnnng zum ersten Male in einem 
noch gans ans dem Geiste des Descartesschen Rati<^ 
nalismns geborenen Werke» der Logigue de Part'^lteyaL^ 
Hier wird xwischen dem Abstrakten nnd dem A%emeinen 
scharf geschieden. Die an dem ein^eken Objekte voll*» 
zogene Abstraktion ist die Vorstafe für die eigentittdie 
Generalis ation. Wegen seines geringen Umfanges vermag 
unser Geist die zusammengesetzten Gegenstände nur su auf- 
zufassen, daß er sie einzeln nach den verschiedenen Seiten 
betrachtet, die sie uns darbieten können. In charakteristi- 
scher Weise wird nun die Hervorhebung einzelner Seiten 
an dem Inlialt, die bei dieser Erkenntnis durch Abstraktion 
stattfindet, zu der Enge des Bewußtseins in Beziehung ge- 
bracht So sehr sich auch in der Folgezeit Locke um die 
rein eaq>irische Beschreibimg der Vorgänge der Abstraktion 
verdient machte, ist er dodi an einer pS)rchoIogischen £lr- 

1) Vgl. hierzu K. Mittenzw«y inWundt, PsycM. Stud^Bd,!!, 
1907, S. 358. 

2) L'art de penser, 1662. £dit. noQV. por FoailH, 1879. 
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kläraug dieser Tätig^keitea nicht vorgedmngen. Er erwähnte 
es wohl als eine besondere Tatsache, daß der Geist heute 
an der Kreide oder an dem Schnee dieselbe Farbe beob- 
achtet, die er gestern an der Milch saüh; aber auf die Frage, 
was es damit auf sich habe, daß der Geist nun diese £r- 
«cheinung allein beobachte^ blieb er die Antwort schuldig.^) 
Dem Problem» wie dieie Abttraktion am Einzelobjekt 
staade komme, hat Hnme die lein empiiistische Lötmig 
gegeben, ^enn wir die Geftalt and die Farbe an einem 
Gegenstände nntencbeiden, so betrachten wir diesen nach 
ferachiedenen Gesichtspnnktoii, die «ich am venchiedenen 
AhBlichkeilweihep eigd>ent bi die tich die Merkmale ein- 
ordnen.*) Damit war ivar das Abetraktlonaproblem daMa 
geklärt, daß an Stelle der ursprünglichen Frage nach der 
Verallgememeruüg die nach der abstrahierenden Betrach- 
tung an der Finzelvorstellung trat Das Wesen dieser ab- 
strahierenden Betrachtung löste sich aber bei Hurae 
doch wieder in das Spiel der AasoziationsmechaniBmen 
aii£ 

Eine neue Seite wurde dem Problem in der seitgenössi- 
sehen frauAsischen Psychologie abgewonnen, sofern sie die 
Abttimktion mit der Aufinerksamkeit in Besiehnag brachte. 
An Condillac knifft die Lehre an« daft die Anfiaerksam- 
keit irgendeme SianetqnaUtit vof den aadem hecauahebe 
and so die Abstraktion bewirte, die noch im Anfiuig des 
19. Jahihonderts Laromigai&re In ihnn wesstttfichen 
Zügen vertrat*) 

Wichtiger sind die Versuche einer Analyse der Auf- 
merksamkeitsvorgänge geworden, die Bonnet, freilich viel- 
fach noch mit den Hilfsmitteln der Fiberpsjchologie (vg^ 
S. 98)» unternahm. Die Untecscheidung von Seiisati(m und 



l) Üh. dm mtmteM. Värst, II, Kap. 11. 

3) Trtatite t, uet, VIL 

3) ZdfMtr de ßkÜMtpkit, H*, 1823, p. 3ai. 
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Reflexion als zweier verschiedener Quellen unserer Ideen 
nahm Bonnet aus der Psychologie seiner Zeit Die retlek- 
tierten Ideen kommen durch eine Wirkung der Auhnerk- 
aamkeit auf die den Ideen zugehöri^fen Fibern zustande. 
Daß eiit hieraus eine eigentliche Wahrnehmung entsteht, 
zeigt Bonnet an dem Beispiele einet durch einen Wald 
apaiiefenden und in seine Gedanken vertieften FUloiophea, 
Bei diesem huschen die meisten ElndiAcke Aber die Obei^ 
fliehe der Seele 'bin» wfihiend nur die lllr sein Wohl b^ 
sondern wichtigen die Aufinerkaamkeit auf sich lenken.^ 
In ihren Hauptzügen bat die Bonnetscfae Abstraktions- 
theorie mit ihrer Betonung der Aufmerksamkeit manchen 
andern Darstellimgen Modell gestanden. In eigentümlicher 
Weise ist sie in Deutschland von Los s ins auf die physio- 
logischen Vorgänge übertragen worden.*) Da die Seele 
ohne das Spiel der Fibern nicht denken kann, müssen auch 
die AUgemeinbegriffe ihr philologisches Korrelat haben. 
In drei teilweise übereinstimmenden Vorstellungen Am, 
An und Ap bedeutet A eine ihnen gemeinsame Fiber; wenn 
diese nun allein enegt wird, ergibt sie eine auf alle drei 
VorsteUungen passende Allgemeinidee. 

In solchen Umdeatniigen entfernte sich die empirtstiadie 
Abstraktionstlieorie sieralich weit von dem psychologischen 
FtoUem der Aufinerksamkeit Die Ansicht in den Zu- 
sammenhang zwischen der Heraushebung, die wir durch 
die Aufmerksamkeit vollziehen, und der Verteilung der 
Klarheitsgrade über das Bewußtsein blieb der englischen 
Psychologie vorbehalten. Wir begegnen ihr in der Wendung, 
die Hamilton dem Äbstiaktionsproblem gab. Üb Über- 
legungen dieser Art für die logische Seite des Abstraktions- 
problems irgendeine Bedeutung haben, ist hier nicht ent- 
scheidend; fftr die htAae von der Aufinerksamkeit handelt 



X) Vgl. J. Speck, Jrch,/. Getck, A PMäat^ XI, 1896, S. 181. 
2) Ph^s. Ursaek, tU Wakr^ S» I$6ff. 
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es sich um Abstraktion im Sinne des Herauahebens der 
beachteten Inhalte, und indem Hamilton diese zu dem 
begrenzten Umfange des Bewußtseins in Beziehung setzte, 
hat er den psychologischen Kern des Problems gefunden. 
Da die Aufmerksamkeit nur eine kleine Anzahl von jElin- 
dräcken gieichseitig, und auch diese nur unvollkommen 
aufTassen kann, to ist die Richtung der Aufmerksamkeit auf 
«men bettbiiiiiteii Eindruck gleichbedeutend mit einer Ab- 
wendung rotk den übrigen.^ Dabei wird diese Aufinerk- 
iamkttit alt ein Willemakt gesdüldert, der einem bestimmten 
Gcsetse des Geistes antetwoifen ist Dieses Gesets lautet 
daft je gföSer die Ansahl von Eindiflcken ist, die unser 
Bewußtsein gleichzeitig umfaßt, um so kleiner die Intensität 
ist, mit der es jeden einzelnen betrachten kann. Damit war 
die Aufmerksamkeit als ein höherer Bewußtseinsgrad er- 
kannt Freilich fiel hier noch der Aufmerks amkeits um fang 
mit dem des Bewußtseins zusammen (vgl. S. 104); aber jene 
beiden Eigentümlichkeiten, die Hamilton in dem Erlebnis 
der Aufmerksamkeit fand, die Steigerung der Klarheit und 
die nahe Beziehung zu einem Willensakt, sie sind als die 
wichtigsten Bestandteile in den modernen Begriff det Auf> 
merinamkeit übergegangen. Aus seiner jahrhundertelangen 
VerschUngung mit dem Abstraktionsproblem befreit, ist der 
Begriff der Anfinerksamk^t oder Appeneption su einem 
Grundbegriff der Psychologie geworden, der sowohl die 
elementare Eigenschaft des Bewußtseins, als die einfachste 
Form eines Willens aktes bedeutet. 

In welchem Umfange die experimentelle Methode eine 
Einsicht in diesen Aufbau des Bewußtseins gewonnen hat, 
davon legt die Darstellung W. Wirths Rechenschaft ab, 
dess^ eigene experimentelle Arbeiten von dem Gedanken 
getragen waiwiy daß sich aus den apperzeptiv bedington 
Veränderungen psychischer Maßgroßen, wie etwa einer 



r) Ltct, M JAtapi^*, 1870, II, p. 38 s. 
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Untefaehiedsschwalle» eine exakte Bestimnuiiig von Bewnfl^ 
leiiufgraden gewinnen UuueJ) 

In der GesamtentwicUnng des Bewvfitseinsbegriffs ist 

das wichtigste Ergebnis die iirvvcitening der engeren Be- 
deutung von Bewußtsein als des inneren Gewahrwerdens 
der eigenen Erlebnisse zu einem Begriff, der den gesamten 
phänomenologischen Bestand des Ichs oder die Gesamtheit 
der psychischen Erlebnisse umfaßt Damit hat sich der 
Begriff des Erlebniasea von dem, was im Sinne des inner* 
lieh Wahrgenommenen bewufit ist, zum Begriffe dessen, was 
das Ich zeell konstnuerl^ er we i ter t Die Schwierigkeit aber, 
daß das Ich der reinen Appeitteption Im kantischen Sinne 
als Besiefaimgq>nnkt fOr alle BewoBtseinstnhalte kein ihnen 
gleichwertiger BewoBtseinsinhalt werden kann, hat an ernsten 
Bedenken Anlaß gegeben (vgL S. 189). Noch hi neuester Zeit 
ItBhite sie Natorp zu der Argumentation: Bewofttsein heißt 
Gegenstand für ein Ich sein, und dieses Gegenstandsein 
läßt sich nicht wiederum zum Gegenstand machen. Um 
diese Schwierigkeit zu lösen, haben manche Psychologen 
einen neuen Bewußtseinsbegriff stipuliert, in dessen Sinne 
Bewußtsein eine zusammenfassende Bezeichnung für ps/- 
chische Akte ist^; auf das phänomenologische Ich können 
sich nun ebenso gut Akte richten , wie auf andere Gegen- 
stande. Diese Wendung des Bewußtaalnsbegrifb, su der 
die rein deskriptiven Intentionen dieser Psychologen fahren, 
greift beieita in die Fragen der Klassifikation der Bewußt- 
seuiifaihalte Aber. 

7. Kapitel. 

Klassifikation der Bewußtseinsinhalte. 

Die Versuche, die psychischen Erscheihungen nach 
ihren hauptsächlichsten Unterschieden zu klassifizieren, 

i) Wirth, Dii äxpgrimtnUtU Anßfys» dtr BtvmßfSfiiufMM' 
muntt 1908. 

a) £. Hatserl, U^. tfmitrs^ H, S. 342. 
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reichen in viel ältere Zeit zurück, als die Aufstellung des 
Begriflfs» der die ihnen gemeinsame Eigentümlichkeit zum 
AoBdruck brachte, nämlich des BewußtseinsbegiiffB. Die 
Venchiedenheiteii der leelischen Inhalte haben sich der 
Beobaehtang eher aufgedrSngt» als ihie gemeiiisaine Zu- 
gehörigkeit SU einem einheiiUchea Bewofitseinsleben. Des- 
wegen konnten swar die |filteren Klassifikationen nicht anf 
Grand der Merkmale vollzogen werden, die sieh erst dann 
herausstellen, wenn die einzelnen psychischen Inhalte als 
Bewußtseinsinhalte zu einer Einheit zusammengefaßt werden. 
Stets aber ist das Streben nach einer angemessenen Klassi- 
fikation der Bewußtseinsinhalte ein Anzeichen für den Be- 
ginn empirischen Denkens in der Psychologie gewesen. 

Diesen einzelnen Klassifikationen sehr verschiedenen 
Umfimges, mit denen es die Psychologie sn tun gehabt hat» 
ist das Problem der allgemeinen Klassifikation der 
BewnAtseinshiihalte fibeigeordnet^ In welchem nach den 
hddisten Klassen oder den Gattungen derBewnfitseins- 
inhalte gefragt wird. Wenn sich nun eine Klassifikation 
anf Ahnlichkeltsreihen anfban^ muß sie^ da sich jeder Be- 
wvfitselnsinhalt in verschiedenartige AhnlichkeitsrBihen ein- 
ordnen läßt, im allgemeinen ein vieldeutiges Problem sein. 
Das entscheidende dabei ist die Wahl eines bestimmten 
Klassifikationsprinzips. Wir orientieren uns daher am besten 
an Hand einer Übersicht über die wichtigsten Klassifi- 
kationsprinzipien, die den geschichtlich hervorgetretenen 
KlassifikationsveiSttchen zugrunde gelegen haben. Manche 
von ihnen ragen anch noch in die Gegenwart herein, vor- 
nehmlich dasjenige, aus dem der für die modernen Klas- 
siHkationen entscheidende Begriff des psjchischen 
Elementes erwachsen ist 

I. Obmiclit der wiclitigBteii Klassifikattonapriiisipiefi. 
Der Anwendung empfrisdier KlassifikatiODsprihzipien 

gehen mannigfache primitive Versuche voraus, der Ver- 



Digrtized by Google 



KItiiniikatioilipriMipica. 



20I 



adtiedenheit der seelischen Tatsachen gerecht m werden. 
Die metaphjBische Psychologie» die imeilich dem Klassi- 
fikatioDSpioblem fem blieb» (and sich nüt ihm meist in der 
Weise ab« daA sie vecschiedene TrSger der Erscheinimgen 
annahm. In der Lehre von den Sedenteilen gab sie dem 
Klassifikationsbedürfiiis einen naiven Ausdruck, bei dem 
das Prinzip der Einheitlichkeit innerhalb der Erlebnisse 
eines solchen Seelenteils gewahrt blieb (vgl. S. 46). 

Die empirischen Klassifikationen lassen sich unter drei 
Gesichtspunkte ordnen. Am häufigsten ist das Prinzip 
der Unableitbaifceit angewendet worden» demzufolge 
die höchsten Klassen durch nicht mehr auseinander ablei^ 
bare Bewußtseinsinhalte gebildet werden. Unter diesen Ge- 
sichtsponkk £Ult auch die Unterscheidung der Bewnfitseint- 
mhalte nach ihrer Herkunft oder ihrem Ursprange» sofern 
ans der Verschiedenheit des Uisprnngs unmittelbar die Un* 
ableitbarkeit folgt Nicht so offen anerkannt» aber daför 
um so h&ufiger im stillen wirksam» tritt uns das Priniip 
der intentionalen Beziehung entgegen, mit dessen 
Hilfe die fundamentalen Scheidungen nach der Art ge- 
wonnen werden, wie die Bewußtseinsinhalte sich auf ihren 
intentionalen (jegenstand beziehen. Diesen beiden über- 
geordnet ist endlich das Prinzip der Zerlegbarkeit, 
bei welchem das Zerfallen der Bewußtseinsinhalte in sor 
sammengesetste and einÜBu^he snm Ansgangsp wikt genommen 
wird. 

a) Die Entstehung der psychologischen 
Klassifikationen. 

Die Vinifttltmg der Bewnfitseinsedebnisse hat sich vr- 

^rünglich an Hand der sprachlichen Bezeichnungen voll- 
zogen. Wie lange Zeit sich dieses Klassilikatiunsmotiv der 
psychologischen Analyse entzog, können wir an den Ver- 
Bweigungen der Vermögenspsychologie beobachten. Auch 
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in den frttheBten Eintettimgen der metaphysischen Psycho- 
logie hemchen aufierwissenschalttiche Geslcfatspiinkte^ meist 
in der Form von Analogien la Einteilimgen, die der Mensch 
an den ihn imigebenden Dingen angebracht hat So ist 

die Dreiteilung ein uralter Besitz der Menschheit, Schon 
die indische Seelenlehre sprach von drei Arten seelischer 
Inhalte; guna (Geist), auch satva (Wahrheitssinn) oder ät- 
man (Hauch) L^enannt, radschas oder raanas (bewegende 
Kraft), auch als ahankara (Selbstgefühl) bezeichnet, und 
tamas (Finsternis) als Symbol der Begierde. Diese Drei» 
teilmig ist das Glied einer langen Analogienreihe, die mit 
den drei Göttern Indra, Varuna» Agni beginnt, sich in 
die drei Elemente der Natur (Licht, Luft mid Erde) fort- 
setil^ und schliefilicfa in die Dieiteilmig der Gesellschaft in 
priestediche Brahmanen, kriegerische Kschatrijas» aibeit- 
same Yaivjas ausläuft. Daneben entspricht die Zweiteilung 
hk höhere und idedere Seel^ilunktionen dem verbrei- 
teten Gegensatze, den die hebräische Sprache durch ruach 
und nephesch, die griechische durch voüc und i|iuxn» die 
lateinische durch animus und anima und die slawischen 
Sprachen durch duch und du.se ausgedrückt haben.^) In 
den älteren Einteilungen der griechischen Psychologie ver- 
banden sich hiermit ethische Bedürfnisse. Die Einteilung 
Piatos gründete sich auf Unterschiede in der Richtung des 
Strebens und brachte den Kampf zMrischen den Forderungen 
der Vemunft und den sinnlichen Trieben im Menschen sum 
AusdrucL 

Erst die Klassifilmtionen des Aristoteles beginnen sich 
mit der eigentflmlichen Natur der seelischen Inhatte absu- 
finden. Unter seinen Einteilungsprinzipien ist das psycho- 
logisch bedeutsamste die Scheidung der psychischen Tätig- 
keiten nach ihrer Beziehung auf das Objekt Mit dem scUu- 
lastischen Ausdruck ist es die Weise der intentionalen In- 



I) Vgl. O, Willmana, ßmpiriseh$ Psycholo^ü^ 1904, S. iiff. 
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existenz, die den Unterschied von Denken und Begehren 
auamacht Diese beiden Tätigkeiten richten sich nicht auf 
verschiedene Objekte, sondern auf dasselbe Objekt in ver- 
schiedener Weise: Dasselbe ist Gegenstand des Denkens 
wie des Begehrens.^) Nicht mehr die Verschiedenheit des 
TxiLgers, sondern die Beziehung auf den intentionaien Gegen- 
stand ist zum unterscheidenden Merkmal geworden, und 
damit ist eine Unterscheidung begründet, die lange Jahr- 
hunderte binduich gdieiracht hat 

Das Vontdlanga- und Willenaleben waren auf dieie 
Weise empirisch voneinander getrennt Es ist ein beson- 
derer Hinweis auf die Wirksamkeit jenes Gesichtspimktes 
der intentionaien Beziehung, dafl die Gruppe von Erleb- 
nissen, die nicht so offenkundig eine derartige Beziehung 
aufwiesen, die Gefühle, m dieser Einteilung außer Betracht 
blieben und erst viel später als ein eigenartiges Gebiet an- 
erkannt wurden. Von Augustin rührt die erste eindrin^^- 
liche psychologische Schilderung der Gefühlserlebnisse her, 
die er unter dem Eindruck des eigenen, gesteigerten Er- 
lebens stehend, neben den Vorstellungs- und Willenserleb- 
nissen als selbständiges Gebiet anerkannte.^ Diese Ansätze 
sind aber im Mittelalter hinter der Heirschaft der aristote- 
lischen ZwelteÜmig lorfickgetreten* Wir finden in der be- 
rOhmten Affekteniehre des Thomas von Aqnino nur di» 
traditionelle Meinung» daß das GefiBhl ehie Modifikation 
des Begehrens sei. Eine Trennung der Gefiihle von den 
Willensvorgängen bereitete sich erst bei DunsScotus vor, 
der Lust und Unlust als „Passionen*' von den Akten des 
Wollens unterschied. 

In ganz anderem Sinne gelangte die Spekulation der 
deutschen Mystik zu einer Erfassung der Gefühls Vorgänge. 
Gewiß hatten diese Mystiker mit der scholastischen Wissen- 

1) D€ anäna, III, 10. Mgia^H^tüt^ XU, 7. 

2) VgL hierza Siebeek, BeürSgt tur BrUstehunffxg'etchic/Ue 
dir netuTM A/aIoA^. GMeflen» 1871. 
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■cfaaft viele Probleme gemdasam, aber iie erlebten dleie 
Froblmne asdeis. Aach Mdster Eckhardt ging im dem 

Streite über den Primat des Willens oder des Verstandet 
aus; indes er schlichtete ihn auf seine eigene Weise, indem 
er jenseits von Verstand und Willen sich m gefühlsmäßige 
Zustände versenkte, in denen jene beiden zur Einheit ver- 
schmolzen waren. Für diese iLrlebnisse, zu deren Bezeich- 
nung die scholastische Terminologie nicht fähig war» faxkd 
er das Wort Gemüt; and damit war der Anfang zn einer 
Benenniing and Heraushebong der gefühlsmäßigen Erleb» 
niaie gi^feben. la die wiMenschaftiiche Pajrchologia haben 
dieie bedeutenden Ahnungen der froanmen Mystiker aller- 
dings eiat viel sp&ter Ehigaag gefimden. 



b) Das Prinzip der Unableitbari^eit 

Aus der Auffassung der psychigchen Erscheinungen als 
eines selbständigen Erfahrungsgebietes, die durch den 
neueren Bewußtseinsbegriif ermöglicht wurde, entsprang eine 
Fülle neuer Gesichtspunkte filr die Klassifikation. Erst nach- 
dem das Bewußtsein als eine gemeinsame Eigentümlichkeit 
der psychiichen Inhalte entdeckt war, konnten auch die 
BewaStMinflinhalte nach rdn phinomenologiachen Merib' 
malen klasslfisiert werden. DenUich erkennen wir diesen 
neuen Stanc^nnkt m der Eintetlungi die Locke an den 
Bewußtseinsinhalten vornahm* 

Locke schied zunächst seine Ideen, die mit unsenn mo- 
dernen Begriffe des Bewußtseinsinhaltes koinzidieren, in zu- 
sammengesetzte und einfache, und klassifizierte diese letz- 
teren nach ihrem Ursprung, nämlich nach der Art und 
Weise, wie sie in unser Ik- wußtsein gelangen. Dieses Ein- 
teilungsprinzip lag ihm deswegen besonders nahe, weil er 
angenommen hatte» daß das Bewußtsein anfangs leer sei, 
wie ein unbeschriebenes Blatt £r fand auf diese Weise 
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ftlgeade vier Klaasea*): i. Ideen, die nur dnxch etnen ein« 
sigen Sinn nun Bewnfttsein kommen (ebufache Empfin- 
dungen); 2. Ideen, die darch mehrere Sinne in das Bewußt- 
aein Eingang finden (z. B. Ausdehnung, Gestalt); 3. Ideen, 
die sich nur durch Selbstbeobachtung gewinnen lassen 
(Denken und Wollen); 4. Ideen, die sowohl durch Sinnes- 
Wahrnehmung wie SelbstbeobachtODg zum Geiste gelangen 
(z. B. huAtf Dasein, Kraft, Zeit). 

Gegen diese letzte Klasse erheben sich natürlich die 
meisten Bedenken. Aber die Unterscheidung zwischen den 
Ideen der SeLbstbeobachtong nnd denen, die durch die 
Sbme Emgang finden, weift anf die spUere Unterscheidung 
dner sulijektiven und einer objektiven Seite des Bewußt- 
seins hin; auch mit smner Forderung zuerst die einfadien 
Ideen zu betrachten, wandelt Locke In Gedankengangen, 
die fortan der F^chologie geläufig geworden sind. Seine 
einfachen Ideen sind bereits in dem Sinne Elemente, daß 
sie vom Geiste weder hervorgebracht noch zerstört werden 
können, sondern in der Erfahrung entweder gegeben sind, 
oder wenn dies nicht der Kall ist, auch durch keine Macht 
des erhabensten Genies erfunden werden können.^ Nehmen 
wir noch hinzn, daß der verschiedene Ursprang dieser 
Klassen von Ideen ilire gegenseitige Unableitbarkeit nach 
sich zieht, die auch durch die ehifiu:he Beschaffenheit 
dieser Ideen bedingt Ist, so sfakd hier die wichtigsten Ge» 
sicfatqiunkie fir die Klassifikationen der neueren Psycho- 
logie vofgebildet 

Viellach lebte bei alledem die alte aristotelische Zwei- 
teilung In Denken und WoUen fort; bildete sie doch 
die Hauptunterscheidung der AVolf fachen Psychologie, die 
neben ihr nur noch die haibvulgäre Einteilung in niedere 
und höhere Seelentätigkeiten benutzte. In der englischen 



I) Oi^r dm m^nschl. Vtnt, II, Ksp. 5, § t. 
z) s. a. O., Kap. 2, § z. 
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Pijchologte yeriialf ihr Haine m neuem Ansehen» dm lie 
bis xn den Zeiten Reid« nnd Browns behielt Det letitere 
ordnete ihr allerdings die Einteilnng aller Inhalte in äafiera 
und innere Aifektlonen fiber; zur eisten Klasse gehören die 

sinnlichen Wahraehmungen, die zweite Klasse wird durch 
die intellektuellen Geisteszustände und die Gemütsbewe- 
gongen (moralischen Erscheinungen) gebildet. 

Erst in der Psychologple der deutschen Aufklärung wurde 
eine neue rerminologie geschaffen. Das Gefühl trat als 
dritte Klasse bei Tetens und Mendelssohn^) neben die 
intellektuellen und die Willensvoigänge. Deutlich hat Te- 
tens Empfindung und Gefahl getrennt, als er jene fSa die 
Abbildung eines Objektes, dieses aber fiir eine Veränderung 
des edebenden Subjektes erUfirte.^ 

£tne eingehendere Begründung der Ehiteilung in Er» 
kennen. Fühlen und Wollen findet sich b^ Kant, vornehm- 
lich in der Abhandlung: Üher TMosophie Überhai^t^, die 
sich zur Orientierung über seine psychologischen Anschau- 
ungen am besten eignet Diese Klassen sind deshalb fun- 
damental, weil sie weder auseinander abgeleitet, noch auf 
eine andere zunickgeführt werden können. Eine derartige 
Argumentation lag der Vermögenspsychologie deswegen be- 
sonders nahe, weil die Erscheinungen, deren Gesamtheit 
eme solche Klasse bildete» von vornherein Wirkungen eines 
einsigen Vermögens waren, und als solche einander in hohem 
Grade ähnlich sein mufiten. Diese Veimögen selbst aber 
mufilen tatsächlich vcdlständig heterogen nebeneinander- 
stdien, wenn durch ihre Tätigkeit die in der inneren Er- 
fahrung vorgelundenen Versdiiedenheiten des Seelenlebens 
erklärbar sein sollten. 

Soweit die Diskussion dieser £inteilung in der Kant- 
schen Schule vom Standpunkte der Vermögenspsychologie 

I) Ges. Schrift^ H, Sw a95. a) PkäM, Versudbe^ I, S. 3l4f. 
3) Von dem System edler Vermogm des msHHküÜksH GsisUs^ 
Kaats Werke (RoMnknuis), I, S. 5S6ff. 
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aus gelifihrt wurde, verliert sie füx uns an Bedentang. Krng 
I« B. bebanptete, et seien nur iwei Vennögen erforderlicb» 
nimlich VorsteUung und BeBtreben» weil die Tätigkeit des 

menschlichen Geistes eine doppelte Richtung, nach außen 
und nach innen, zeige. Eine ernstere Rechtfertigung der 
Kaatschen Klassifikation hat indessen Hamilton gegeben. 
Er bemühte sich, das Gefühl als selbständige Klasse auf- 
recht 7.U halten, da es Bewußtseinszustände gibt, die weder 
als Denken noch als Bestreben klassifiziert werden können.^) 
Trotz dieser Koordination der drei Klassen besteht aber 
eine Stufenfolge» in der das Erkennen an eiste Stelle räckt 
Sucht man naonlich ein Wesen zu fingieien, das mit weniger 
Gnmdlaiiigkeiten ausgerastet ist, so ist das Erkennen 
die einsige, die für sich allein ein Wesen bestreiten kömite. 
An zweite Stelle rflckt das GefaU, das sich wenigstens ohne 
WiUeasvorginge denken läßt, während die letzteren stets 
die Betä^gung der beiden anderen voraussetsen.') 

Nach dem Versuche Herbarts, jede Vielheit von 
Seelenfahigkeiten zu beseitigen, hat am eindringlichsten 
Lotze die K a ntsehe Dreiteilung befürwortet. Jene strenge 
Scheidung, welche Vorstellung, Gefühl und Wille als 
drei voneinander unabhängige Entwicklungsreihen hin- 
stellte, wollte auch Lotze nicht mehr aufrechterhalten; aber 
die Verg^eichung der seelischen Erscheinungen nötigte ihn 
zu der Annahme, daß bei einer Abhängigkeit zwischen £1^ 
lehnissen aus verschiedenen dieser Klassen das voiangehende 
Ereignis das nachfolgende nur als veranlassende Gelegen* 
heit nach sich zieht, während eme sich unserer Beobach- 
tung entziehende Kraft im Stillen mithilft. Wenn die Seele 
nichts anderes als ein vorstellendes Wesen wäre, so ließe 
sich kein hinreichender Grund dafür angeben, daß außer 
dieser bestimmten Tätigkeit noch Gefühle der Lust und 



i) I^ct, Oft Metaph,^ II, p. 423. 
3) tu a. O., I, p. 187; n, p. 431. 
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Unlust ins Datein treten sollteil, sondern sie wfirde hgend- 

eine innere Veränderung, möge diese anch noch so gefahr- 
lich för ihre eigene Fortdauer sein, doch nur ebenso aus- 
schlieülich beobachtend auffassen, wie jeden anderen Wider- 
streit von Kräften.^) In dieser beachtenswerten Schilderung 
ist der Versuch gemacht, den Grundgedanken der Kant« 
sehen Dreiteilung rein psychologisch zn begründen. 

Viel seltener ist in der Psychologie ^e andere Form 
der Dreiteünng aufgetreten, weldie den vulgäipsychologi- 
sdhen Unterschied swiscfaen den aktneQen Sinnesempfin- 
dongen und ihren Reprodnhtionen oder den Fhantasievor- 
stdhmgen sn der allgemehien Klassifikation verwendet^ ob- 
j^dch gerade in der modernen Psychologie solche Formen 
einer Breiteilnng, in denen Empfindnngen, PhantasfeTOP- 
stellungen und Gefühle als die letzten Elemente auftreten, 
zu beobachten sind (vgl. unten 2). Sehen wir von der pri- 
mitiven Erklärung ab, mit der sich die ältere Lehre vom 
inneren Sinn zufrieden gab, indem sie den Unterschied 
zwischen den Empfindungen und ihren Reproduktionen auf 
den der äußeren mid inneren Sinne zurückführte (vgL oben 
S. 74), so war diese Frage namentlich für die Vermögens- 
psychologie nicht besonders dringlich, da der Seele ein 
mmiittelbaxes Bewnfttaein ihrer verschiedenartigen Tätig- 
keiten sngespfochen wurde. Begafigte sich doch noch 
John Locke damit» daß die Seele in der Empfindang 
•ich leidend, in der Reproduktion sich tätig wisse; derselbe 
Gegensatz kehrt bei Leibniz*) wieder, dem die Empfin- 
dimg ihrer Dunkelheit wegen als Leiden, die eigentliche 
Vorstellung als Tätigkeit galt. 

Erst der englische Sensualismus, dem begreiflicherweise 
aus erkenntnisthcürctischefi Motiven die Fixierung eines 
Unterschiedes zwischen Empfindung und Reproduktionen 
der Empfindungen angelegen sein mußte, sachte nach rein 



1) JkßkrokotmMf I, & 193 ff. s) Mutadalcigru, - 
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psychologischen Merkmalen für eine solche Unterscheidung. 
Berkeley hatte schon eine ganze Reihe von Kriterien 
angegeben, welche die Empfindungen von den Vorstellungen 
unterscheiden: Stärke, Lebhaftigkeit, Dauer und außerdem 
ihie konstante Ordnung^), und Hume bemähte sich in der 
verachiedeaartigsten Weise, begreiflich xa machen, wie wir 
Fhaatasievontelfaiiigeik im UnterBcbiede von den EmpfiOf- 
dimgen erieben. Er fand, daft auch die lebhafteste Rq»io- 
dnktioii deatlich hinter der mattesten Empfindung xnrück- 
stebt; eine ^Anfihsstmg, die über hundert Jahre später 
Spencer wiederholte.^ Hinter diesen Bestimmungen blieb 
der französische Sensaalismus zurück, wenn nach dem Vor- 
bilde Condillacs^ der Unterschied der Lebhaftigkeita- 
grade schlechthin mit dem der Stärkegrade identifiziert 
wurde. Neben den rein psychologischen Feststellungen des 
Unterschieds sind von jeher Versuche einer physiologischen 
Deutung aufgetreten. Hartley übertrug die Humeschen 
Beschreibungen in die Sprache seiner Vibrationshypothese^ 
mit der Interpretation, daß die Schwingungsweite einer Emp- 
findung stets die Schwingungsweite einer Reproduktion übei^ 
treffe. Als eine solche naiy materialistische Erklärung nicht 
mehr beftiedigtey wurde etwa, wie von George entsprechend 
den physiologischen Kenntnissen des 19. Jahrhunderts, der 
Gegensatz des sensiblen und mottslschen Nervensystems 
herangezogen. 

Wie einfach löste sich endlich unter den Voraussetzungen 
der Herbar tschen Psychologie die Frage nach dem Ver- 
hältnis von Empfindung und Reproduktion. Diese beiden 
entf) Uppen sich als verschiedene Perioden in der Ge- 
schichte derselben Vorstellung. Empfindung ist eine Vor- 
stellung von ihrer Entwicklung an bis su ihrer ersten Ver* 



1) TreatuCf 30. 

2) JPrinciples of Psychology^ I, § 49. 

3) Tram d€s ttmoHonSf I, 2, § 9. 

KUam, PijdNlo^ 14 
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dnnlEelimg, Reproduktion von der Wiaderkofar in dnt Be*. 
waflMn bia in der abennaligon Vocdonkoliing.^) 

Unter diesen Umständen war kein entscheidender An- 
laß dafür gegeben, Empündun^^ und Vorstellung als Grund- 
klassen voneinander zu trennen. Die Dreiteilung in Fühlen, 
Wollen und Denken ist demnach als das am allgemeinsten 
anerkannte Krgebnis des Prinzips der Unableiä>arkeit fest- 
suludten» 

c) Das Prinsip der inten tionalen Besiehnng. 

Das Prinzip der Unableitbarkeit ist am scharfsinnigsten 
von Brentano^ angefochten worden, auf den auch 
die Anistellung der im vorbeigehenden genannten Prin- 
sipien zurückgeht Wenn zwei psychische Phänomene 
achon deibalb, well ans der Fähigkeit su dem dnen 
auf die Fähigkeit an dem andern nicht von vornherein 
geschlossen werden kann, verschiedenen Gmndklassen 
ranrechnen wären, so möBte man nicht bloß, mit Kant, 
Hamilton und Lotse, das Vorstellen vom Ffihlen nnd 
Begehren, sondern auch das Sehen vom Schmecken, ja 
das Rot-Sehen vom Blau-Sehen als von einem Phänomene 
scheiden, das zu einer anderen höchsten Klasse gehörte. 
Bei genauerem Zusehen zeigt sich auch bei jenen Denkern 
ein stilles Fortwirken des einst von Aristoteles benutzten 
Merkmals der intentionalen Inexistenz. 

Kant setzt an der zitierten Stelle die Verschiedenheit 
zwischen £rkennen und Begehren in einen Unterschied der 
Besiehong aofii Objekt; die Eigentümlichkeit des Fühlens 
soQ darin bestehen, daß hier blo0 eine Besiehong auf das 
Subjekt stattfindet Aus dieser Vefscfaiedenheit in der 
intentionalen Beiiehiing ergibt sich swar die gegenseitige 

i) Diese ScUIdeniag gibt Volknann, Lekröuek der P^cko^ 
I» § 80. 

S) PtydL V. tmp, SimHdp^ I, S. a46£f. 
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Unableitbar keit als eine Folgerung; aber nicht in allen 
Fällen der Unableitbarkeit braucht auch die intcntionale 
Beziehung eine andere zu seuL Das hier zutage tretende 
Einteilungsprinzip ist also dem andern überlegen« Auch bei 
Hamilton findet sich die gleiche Aufiassung. Bei den 
Phänomenen der Erkenntnis unterscheidet das Bewußtsein 
ein erkanntes Objekt von dem erkennenden Subjekt; bei 
dem Gef%ihle dagegen ist das Bewußtsein mit dem psychi- 
sch«! Zustande selbst iretschmolsen. Den Fhänomraen 
des Strebens endlich liegt gleich denen des Erkenn ens 
ein Objekt zugrunde, aber i^rkcmien und Streben unter- 
scheiden sich durch die Verschiedenheit dieser Rela- 
tion zu dem Objekt, und dieser letztere Gesichtspunkt 
scheint bei Hamilton maßgebend zu sein. Lotze hat das 
Prinzip der Unableitbarkeit der Vermögen, angeregt durch 
die Polemik gegen Herbart» am emstesten durchgeführt 
Er scheute vor seinen Konsequenzen nicht zurück, indem 
er z. B. auch die Anlagen zum Sehen und Hören als ver- 
schiedene ursprüngliche Anlagen g^ten ließ.*) Da er fibiigens 
die Vorstellungen von Tönen und Farben trotzdem in die> 
selbe Klasse ordnete, so hat ilm sichtlich noch ein anderer 
Gesi^t^unkt bei der Aufitdlung jener drei Klassen 
geleitet 

An Stelle des Prinzips der Unableitbarkeit nahm daher 
Brentano das der intentionalen Beziehung^ zur Bestimmung 
der Grundklassen psychischer Phänomene in Anspruch. Er 
fand nach den verschiedenen Weisen der intentionalen In- 
eiistena drei Grundklassen, Vorstellung, Urteil, Gemüts- 
bewegung, und rechtfertigte diese Einteilung mit der Berufung 
auf die innere Erfahrung, daß die Beziehung des Bewußt- 
seins zum Objekte in den einen Fällen gleich oder ähn- 
lich, in den anderen dagegen grundverschieden ist Für 
die Trennung von Voistellung und Urteil, die wohl am 



l) Mikrokosmos^ I, S. 198. 
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meiifeen in dieier neuen Dxeiteihing fibenaschf, gab Bren- 
tano einen indixekten Beweis. Wenn nämlich kein aoldier 
fandamentaler Untenchied der Intentionalen Beriehnng 

stünde, dann müfite der Unterschied entweder in dem In- 
halte liegen, auf den sich die beiden beziehen, oder in 
der Vollkommenheit, mit welcher derselbe Inhalt beim bloßen 
Vorstellen und beim Urteilen von uns gedacht wird. Da 
beides aber nicht stattfindet^ Icann der Unterschied nur auf 
der intentionalen Beziehimg beruhen. 

Diese Dreiteilung hangt außerdem in eigentomlicher 
Weise mit der Lehre vom inneren Bewußtsein zusammen. 
Jeder noch so einfiicbe psjrchische Akt kann als VonteUnng 
seiner selbst, als Erkenntnis seiner selbst and als GefiShl 
seiner sdbst betrachtet werden. Hierin schimniert denüich 
das Bestreben Brentanos dnzch, die drei Arten der intens 
tionalen Beziehung aU die notwendigen Formen zu erweisen* 
in denen etwas zum Bewußtsein kommt, und damit auch 
die drei Grundklassen in einer notwendigen Gliederung des 
Bewußtseinslebens zu fundieren. Zur Würdigung dieser 
Klassifikation muß man sich an den Begriff des „psychischen 
Phänomens" erinnern (vergl. S. 87), in dem sichüich eine 
Anwendung dieses Prinzips der intentionalen Beziehung 
vorgebildet ist Außerdem gab sie bereitwillig den logi- 
sistischen Tendensen Spielxaum, indem sie die wichtigste 
Funktion des logischen Denkens selbst, das Urteilen, sn 
einer Giondklasse psjchischer Voigänge erhob. 

d) Das Prinsip der Zerlegbarkeit 

"Wenn wir uns daran erinnern, wie spät im allgemeinen 
erst die Besinnung auf die Bedingungen der psychologischen 
Analyse eingetreten ist, nimmt es uns nicht wunder, daß 
auch die Unterscheidung einfacher und zusammengesetzter 
Inhalte jungen Ursprungs ist Dazu treten die eigen- 
tfimlichen teiminologischen Schwierigkeiten, mit denen die 
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Psychologie von jeher zu kämpfen gehabt hat Die Aus- 
drücke zur Bezeichnung zusammengesetzter Vorgänge, wie 
Vorstellung, Gemütsbewegung, haben sich im deutschen 
Sprachgebrauche eher fixiert, als die für einfache psychische 
Inhalte. Hat doch schon Wo! ff dem Ausdruck „Vor- 
Stellung** als einer Übersetzung des englischen idea in 
aUgemetner Veibxeitang geholfen* Das Wort Gemüt ist in 
Anlehnung an das Stammwort Mut, wenn wir von seiner 
ungewöhnlichen Verwendung bei den Mystikern absdhen 
(vgl. S« 204), lange Zeit^ auch noch bei Kant, als gleich- 
bedeutend mit Seele oder Bewußtsein gebraucht worden. 
Viel jüngeren Datums aber ist die Unterscheidung zwisclien 
den einfachen Bewußtseinsinhalten, die in der modernen Ter- 
minologie als Empfindung und Gefühl auseinandergehalten 
zu werden pflegen. Seit dem 17. Jahrhundert etwa waren 
beide "Wörter annähernd synon^-m; von der Philosophie der 
Romantik an beobachten wir ein Schwanken der Bedeutung^ 
sofern einerseits die Gefühle als die am unmittelbarsten er- 
lebten subjektiven Zustände in eine Art von Gegensats zu 
den peripher bedingten Empfindungen gerieten, anderseits 
namentlich in den Kreisen der Physiologen unter Ge- 
föUen eine bestimmte Art von Empfindungen , die Empfin- 
dungen der Haut» Gemeinempfindungen usf. verstanden 
wurden. 

Der Gesichtspunkt der Scheidung in zusammengesetzte 
und einfache Inhalte ist als das Erbgut John Lockes vor 
allem in der englischen Psychologie heimisch geblieben. 
Gewiß hat sich auch hier die Dreiteilung erhalten, der 
sich Lewes mit einer bedenklichen Analogie des psycho- 
logischen Spektrums zu dem optischen Spektrum zuneigte. 
Den drei Grundfarben soUen auf der psychologischen Seite 
Empfindung» Denken und Bewegung (Sensation, pens4e, 
mouvement) entsprediai, von denen die erste auf sen- 
aorieller, das sweite auf zerebraler, die dritte auf Muskel- 
aifaeit beruht Auch Bain übernahm die Scheidung in Er- 
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heaaukt Ffilileii und Streben.^ Daaeben aber itellle er 
die widitigere Eialeilang der psychisdieii Enchdnnngeii 

in primitive imd solche, die sich aus primitiven entwickelt 
haben. Dieses evolutioaistische Prinzip ist zum ersten Male 
von Spencer durchgeführt worden. Die Seeletitätigkeiten 
des entwickelten Bewußtseins zerfallen in kognitive (Ge- 
dächtnis, Vernunft) und affektive (Gefühl, Will«i). Die ein- 
fachen Bewußtseinsinhalte, die in Spencers Sprache «Ge- 
ItUde** aind, scheiden sich in Emotionell, die zum Zentrum 
dea Bewußtsein^ und in JEmpfindnngen, die zur Peripherie 
dea Bewnfitaeina gehfoen. Bieaer Sünteihmg tritt eine aweite 
an die Seite, die nach dem CSeddilapiuikt der Znaammeft» 
Setzung die GefShleYon aolchen Beatandteilen desBewnßtaeina 
adieidel» die allgemein ala Besiehungea awiachen Geffihlen 
zu besddmen sind. Ein „Gefthl*« atdlt irgendeinen Teil 
des Bewußtseins dar, dessen Individualitat sich durch quaH* 
tative Gegensätze gegen die benachbarten Bewußtseins- 
aböchnitte abgrenzt, und in der Selbstbeobachtung homogen 
erscheint Eine Relation dagegen nimmt keinen wahraehm- 
baren Teil in .\nspruch. Sie verschwindet zugleich mit den 
Elementen, wenn man sich diese hinwegdenkt. £in zweiter 
wesentlicher Unterschied zwischen diesen beiden Arten von 
Bewußtseinserlebnissen besteht darin, daß ein Beziehnng»- 
gefBhl aich nicht in TeQe leriegen läßt, wählend ein ge- 
wAlinlichea GefShl wenigatena noch eine imagioäye Zeriegong 
in gleiche Teile geatattet 

Damit ilnd aehr wichtige Beatimnrangen fdi den Begriff 
dea paychiachen Elemente gewoonen, der für die modernen 
Formen der Klassifikation entscheidend geworden ist, ob- 
gleich auch liier vielfach die älteren Prinzipien nach- 
wirken. 



l) Thf senus and tke mUäectf p. 2. 
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a. Moderne Formen der iOasaifikatlon. 

Die Untencfaetdung xmanunengesetstef und einfacher In» 
halte ist in verschiedener Weise för die Klassifikationen in der 

Psychologie unserer Tage maßgebend geworden. Manche 
Versuche gehen darauf aus, Grundgegensätze aufzufinden, 
die gleichermaßen für die zusammengesetzten wie die ein- 
fachen Inhalte verbindlich sind. Hierher gehört der Ge- 
dankenkreis der Lipps sehen Psychologie, die eine Reihe 
solcher Grundgegensätze statuiert Ein erster dieser Gegen- 
sfttse ist der zwischen Icherlebnissen und Bewnßtseinserleb- 
nisten, die nicht Icherlebnisse »ind; daneben stehen die 
nicht mhider Ihndnmentalen Gegens&tie von Akt nnd resep- 
tivem Eilebent und von Akt nnd Tätigkeit Eine gewisse 
Verwandtschaft xetgen diese Gegensätse^ namentlich der sii« 
eist genannte, sn der allerdings mit dentiücherer Anlehnung an 
erkenntntedieoretische Voranssetsnngen vollsogenen tMtei^ 
Scheidung subjektiver und objektiver Bewußtseinsinhalte. 

Auf die Breutanoschen Untersuchungen über die In- 
tentionalität griff Husserl zunick; er gelangte, indem er 
die Bewußtseinserlebnisse in Akte, d, h. intentionale Erleb- 
nisse, und Nichtakte einteilte, zu einer Klassifikation, zu 
der auch die von Lipps aufgestellten Grandgegensätze fuhren 
wärden. Eigentümlich ist allerdings die Stellung, die Husserl 
den GefUden anweist, denen es hei der Teilung der 
BewnÜtselnshihalte so oft exgangen ist, wie dem Poeten hei 
der Teilung der Erde. Die Scheidung der Bewnfitsefais- 
cxlebnisse In intentionale und nichtiatentionale wSre ein 
bloß äufierlicher Gesichtspunkt, wenn Erlebnisse von der- 
selben deskriptiven Gattung bald intentionale Besiehung auf 
einen Gegenstand aufwiesen, bald nicht Auf den ersten 
Blick scheint ein derartiges Verhalten tatsächlich in der 
Klasse der Gefühle vorzukommen. Unzweifelhaft gibt es 
intentionale Gefühle, z. B. die Freude an etwas. Als Bei- 
spiele für nicht intentionale Gefühle pflegt man die sinn* 
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" liehen Gefahle su nennen, den Schmen einer gebrannten 
HantsteUe, den Wohlgeflchniack einer Speise. Die Schwieiif- 
kmt löat sich dahin, daB diese MGeAhle** mit denen des 
Gefallens ond MiAfaUens nicht mehr in eine deskriptite 
Klasse gehören. Demnach scheidet Hnsserl die Gesamt- 
heit der Gefühle in Gefühlsempfindungcn und Gefühlsakte, 
Dieser Losung des Ratseis der Gefühle durch die Spaltung 
der Erlebnisse in Empfindungen und Akte, d. h. in zwei 
verschiedene Gattungen, kommen auch andere klassifika- 
torische Vorschläge entgegen, wie der von Stumpf,^) die 
sinnlichen Gefühle als Geföhlsempfindungen im eigentlichen 
Sinne su den Empfindungen zu zählen. 

In umsichtiger Weise hat Jodl die alte Dreiteilung von 
FfiUen, WoUen und Denken modernen Anqirüchen an- 
gepaßt^ Die hewttfite Tätigkeit ist weder Vorstellen noch 
Fühlen noch Wollen allein, sondem die Verbindung von 
Spontaneität und ReieptivÜät eines organischen Wesens. 
Es sollen also nicht mehr getrennte Arten von Tätigkeiten 
gesucht werden, sondem die einheitliche seelische Tätigkeit 
bietet verschiedene Seiten dar. Hierin scheint der Haupt- 
unterschied einer Klassilikati on im modernen Sinne gegen- 
über dem älteren Standpunkte der Vermögenspsychologie 
zu liegen. Jodl findet nun in der seelischen Tätigkeit drei 
solcher Momente: Die Einwirkung von außen nach innen, 
die RückMrirkung von innen nach aufien, und eine innere 
Vermittlung zwischen b^dsa Gliedern. So ergeben sich 
Sinnesempfindungeot GeCtihle und Willensanstrengungen ab 
die drei Hanptarten der bewnfiCen Reaktion organischer 
Wesen auf die Einwirkungen der mngebenden W^t 

Entschlägt man sich dieses Bestrebens, die fundamen- 
talen Klassen als solche zu erweisen, die notwendig mit 
der bewußten Reaktion verknüpft aind, so ist die Gruppierung 

l) Ober GeßhUemf^netniHgtHt i» ZeÜKkr, /. PsyM^ Bd. 44, 
1907, S. I 

a) Lihrbueh d*r PtychoUgü^ 1896» S. 130. 
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der elanmtaren Ihiialte lediglich auf Grimd der Weise iror- 
simelimeii, wie wir sie erleben. Nach diesem Prinzip gelangte 
Ebbinghaus gleichMls zn einer Trichotomie psychischer 

Inhalte; aber als die fundamental verschiedenen Krlebnia- 
klassen werden Empfindungen, Phantasievorstellungen und 
Gefühle in Anspruch genommen.^) Merkwürdigerweise sind 
aber gerade nach diesem Gesichtspunkte der unmittelbar 
* aufitozeigenden Verschiedenheit der Erlebnisarten, der aof 
den ersten Blick zu einer völlig eindeutigen Klassifikation 
fuhren zn mfissen scheint, sehr verschiedenartige letzte 
Klassen geihnden worden. Die fnndamentale Venchieden* 
heit zwischen Empfindong^ und ihren Reproduktionen oder 
FbantanevorsteUtingen wird mit derselben Bemfong auf das 
nnmittelbaxe Eileben von denen in Abrede gestellt, die zn 
einer Zweiteflnng d^ Bewußtseinsinhalte gelangen. In der 
Wundtschen Psydiologie bilden Empfindungen und Ge- 
fühle die beiden Klassen einfacher Bewiißtscinsinhalte, die 
der Tatsache entsprechen, daß die unmittelbare Erfahrung 
zwei Faktoren enthält, einen objektiven Erfahrungsinhalt 
und das erfahrende Subjekt 

Allen anderen Kiassiükationsversuchen gegenüber kann 
sich die Anschauung, daß es in dem Bewußtsein zwei Haupt- 
fbrmen von Elementen gebe, die subjektiven und die ob> 
Jektiven, auf die ganz allgemeine Bewufltseinstatsache stfltsen, 
daB das vorstellende Subjekt sich sdbst von seinen Vor- 
stellungen unterscheidet Erkennt man nun auch dieses 
Fdnsip der Scheidung an, so knüpfen sich weitere Fragen 
an das Verhältnis, in dem die hiemadi gewonnenen Arten 
stehen. Wäre es etwa denkbar, daß die psychologische Analyse 
zu einer größeren Anzahl von Elementen führte? Handelt 
es sich um rein empirisch gegebene Elemente, dann müßte 
eine größere Anzahl von Elementen genau so gut denkbar 
sein, wie etwa eine größere Anzahl von Farbenempfin- 



I) OnmA^0 der Psyekoh^, I, 1903, S. 167 f. 
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dniig«!!, alt in dem Faxbenkreis enHialten itt Solche 
Faxbenempfindongea sind nicht mehr ansdianUch sa xe» 
präsentieren» aber denkbar sfaid sie in demselben Sinne 
wie iiigendeine imanschanlicfae Mannlg^tigkeit, s. B, dn 
Raum von mehr als drei Pimensionen. Die Zweiteflang 
der Bewußtseiaserlebnisse in subjektive und objektive 
scheint aber eine völlig einzigartige zu sein. Daß Emp- 
findungeu und Gefühle nicht als selbständige Teügegen- 
Stande zu einem Ganzen, Bewußtseinserlebnis genannt, 
zusammentreten können, ist schon oft dargetan worden; 
aber auch die entgegengesetste Auffassung, daß jene Klassen 
nichts anderes als Hinsichten oder Merkmale oder Seiten 
des BewuAtsdnaeriebnisses seien» verwickelt sich in erlieb> 
lidie Schwierigkeiten gegenflber der An%abe^ die Zusammen« 
gehdrigkeit der subjektiven und objektiven Seite des Be. 
wnßtseins begreiflich in machen» Mb Analogie könnte die 
Zusammengehörigkeit von Intensität und Qualität dbes 
Tones genannt werden. Aber diese beiden Merkmale haben 
einen Träger, nämlich den Ton. Ob das Bewußtsein in 
diesem Sinne der Träger von Gefühl und Empfmduug sein 
kann, steht dahin. Möglicherweise ist die Komplexion, die 
die Bewaßtseinseleraente miteinander bilden, ebenso unan- 
schaulich wie die Verbindung einer reellen und einer ima- 
ginären Zahl SU einer komplexen Zahl a -\- bi. 

Bei der Veigegenwärtigung dieser Sachlage erscheinen 
die Versuche» nur eine einsige Klasse pqrchischef £temenfe 
bestehen und diese mit den Empfindungen als den am 
leichtesten isolieibaren Bestandteilen des Seelenlebens lu^ 
sammenfaUen xu lassen, in einem neuen Uchte. Den histo- 
rischen Hintergrund dieser Riditnng bildet der InteUdc- 
tnalismus Herbarts, der ntir die emfachen Vorstellungen 
und diese schlechthin mit den Empfindungen 
identifizierte. Eine überraschende Wendung verlieh ihr in 
neuester Zeit Münsterberg. Dieser ging von einer metho- 
dischen Forderung, von der Mitteilbarkeit psjrchischer In- 
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halte» au»^). Pie beiden Mittefiimgeii, daß es draofien regnet 
und daß ich liendig bin» stehen methodologisch anf gans 
▼enchiedenen Stufen. Durch eine direkte Inhaltsbeschrei- 

bung, wie sie in jenem Falle der äußeren Wahrnehmung 
möglich ist^ läßt sich niemals ermitteln, ob der andere nicht 
gerade Freude das Gefühl nennt, welches ich Zorn nenne. Die 
Psychologie ist also auf die indirekte Beschreibung an- 
gewiesen, und sie führt diese aus, indem sie den gesamten 
Bewußtseinsinhalt als eine Kombination von Elementen auf- 
faßt, die in den Wabmehmungsvorstellungen noetische Be- 
ziehungen znr phyiiBchen Welt aufweisen. Solche FUemeiite 
sind aber nichts anderes als die Empfindungen. Sind swei 
Empfindungen einander ahnlichi so sind wir su der An- 
nahme gezwungen, daß jede von ihnen ans TeÜen besteht» 
von denen einige beiden gemeinsam sind. Da sich aber 
jede Empfindung in solche Ähnlichkeitsreihen einordnen 
läßt, so stellt keine ein psychologisches Atom dar, sondern 
jede ist noch aus elementaren Bestandteilen zusammen- 
gesetzt Diese Gedanken führen zu einer Atomistik des Be- 
wußtseins, die kühn über den Anspruch der Empfindung, als 
unzerlegbares psychisches Element anerkannt zu werden, hin- 
wegschreitet, und jenseits von ihr die wahren Bausteine des 
psychischen Lebens sucht Freilich kann auch Münster- 
berg nicht behaupten, daß die seelischen Vorgänge in ab- 
soluter Wirklichkeit Empfindungen seien; er gibt sut daß 
sie Einheiten sind, bei denen die Zedegung eine denkende 
Neugestaltung ist Die Vorstellung besteht dann in dem 
Sinne aus Elementen, daß der Auf&ssung der Voistellung 
als einer Kombination Ton Elementen ein besonderer logi- 
scher Wert beizulegen ist 

Gingen alle diese modernen Formen der Klassifikation 
von dem Prinzip der Zerlegbarkeit aus, so endigten sie folge- 
richtig bei dem Problem des psychischen Elementes, das 



l) Grundu^e der PtyckoU^gü^ I, 1900, S. 309. 
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in den geBchflderten Klassifikationen eine mannigfadi wech- 
selnde RoUe spielte. 

3* Der Begriff des psytliischefi Elementes. 

Die Forderungen, die zu dem modernen Begriffe des 
psychischen Elementes führten, traten sowohl der traditio- 
nellen Vennögenspsychoiogie, wie den neueren Behaap. 
tungen, daß ein einfacher Bewußtseinsinhalt^ s. B. im Sinne 
Herbarts eine einfache VorsteUnng, für sich existieren 
kdnne^ entgegen. Vielmehr bieten si<^ die Bestandteile des 
konthmierlicfaen psychischen Geschehens in unablässig wech« 
selnden Verbindimgen dar. Elemente aber sind diejenigen 
miter ihnen, die, ohne sich selbst weit» seilegen sn lassen,' 
in beliebigen Veiblndimgen auftreten kdnnen. 

Dem in diesem Sinne von Wundt aufgestellten Begriff 
des Elementes ist die Schilderung des Bewußtseins als eines 
„Stromes von Gedanken" entgegengesetzt worden. Nach 
Dilthey^) bildet das fortwahrende Fließen der Bewußt- 
seinsinhalte ein Hemmnis für die Anwendung jedweder 
Art von Elementarbegriffen. In der Wendung, daß solche 
Elemente nnr Artefakte einer Abstraktion seien, liegt dieser 
Gedanke manchen verbreiteten Darstellungen der Psycho- 
logie zugrunde; so etwa den Lehren Rehmkes.^ Die in 
der Kontroverse vielgdi>randite Analogie zwischen den phy- 
sischen mid den psychischen Atomen versagt aber gerade 
an dem entsch^denden Funkte.^ Nicht die Zerlegung der 
Materie in Atome, sondern eher die Zerlegung einer Be- 
wegung in Komponenten oder in die momentanen Ge- 
schwindigkeiten eines bewegten Punktes entspricht auf 
dem Gebiete der Physik den psychischen Elementarbegriffen. 

1) läaen über eine beschreibende und zergliedernde Psychologie, 
SihMmgtber* tL Strl. AtaO., Nr. 53, 1894. 

2) J. Rebmke, AUgwmnmt Psyehoiegie, X904. 

3) Vgi Wvndt, Grtmdt.d,physiohg,Psychot^ I*, 1908, S.4I7* 
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Jene fortwähiende Verfindeniiig der .BewnfllseinBeilelmlsse 
vefWndert genan so wenig die Feststellmig psychischer 
Elemente, wie die von Punkt zu Punkt sich ändernde Ge- 
schwindigkeit die Bestimmung der Momeutangeschwindigkeit 
in einem einzelnen dieser Punkte, 

Die Frage nach der Art und der Anzahl solcher Ele- 
mente wird dann zu einer empirischen Frage. Mit dieser 
Einsicht entschlug sich die Psychologie endgültig der 
Lockungen der Bewußtseinsmetaphysik, die in den Klauen 
der BewnOtseiiuuiihalte den Ausdruck idealer Gesetzmäßig- 
keit gesehen hatte. Es handelt sich hierhei übrigens nicht 
immer bloß mn eine neue Grappierang längst bekannter 
Bewußtseinsinhalte. Noch in jüngster Zeit haben wir es er- 
lebt» daß die systematische Selbstbeobachtung auf eine bis- 
her nicht beachtete Klasse von Erlebnissen, die sogenannten 
Bewußtheiten (vgl. S. 145), gefuhrt hat, die nach der Meinung 
Achs den bisherigen Klassen selbständig an die Seite zu 
treten berufen ist. Dies erklärt uns einigermaßen die Ver- 
schiedenheit der Meinungen, die in der Gegenwart über 
die Zahl und die Natur der psychischen Elemente herrschen. 
' Gehen auch die Klassifikationsversuche in die älteste Zeit 
des psychologischen Denkens zurück, so ist doch das in 
ihnen implizierte Froblm des psychischen Elementes eines 
der jüngsten. 

8. KapiteL 
Psychologische Methoden« 

In der Entwicklung der psychologischen Methoden hat es 
Sich wie bei jeder Wissenschaft teils um die Methoden, die 
die Kenntnis der d atsachen verschaffen, d. h. die prakti- 
schen oder Arbeitsmetlioden, teils um die der Verarbeitung 
der einzelnen Tatsachen dienenden, d. h. die theoretischen 
Methoden, gehandelt Jene der ersten Art, die sonst einer 
Wissenschaft kaum stieitig gemacht werden» haben sich in 
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der Psychologie Ihre Berechtiguiig eist erkämpfen mfissen. 

In den Kontroversen um das Verhältnis der äußeren und 
inneren Beobachtung walteten die theoretischen Ge- 
sichtspunkte vor. Ähnliches gilt für die hieraus erwachsenden 
Versuche, die Psycholog-ie auf Physiologie zu gründen. 
Erst die Entwickeiung der psychischen Maßmethoden 
hat zu, eigentlichen Arbeitsmethoden geführt, die auf exakter 
und soweit als möglich qiiantitative Bestimmimgen atis- 
glüigeii* 

I. AuAere und innere Beobachtung. 

DaB die psydilsehen Tatsachen nur in der ümeren 
Etfehnmg gegeben sind, hat nie emsdich bezweifelt werden 

können. Auch sind viele Psychologen der Gegenwart 
der Meinung, daß die reine Selhstbeobachtung zu ihrer 
Kenntnis völlig hinreiche. Die wissenschaftliche Selbst- 
beobachtung soll freilich eine besondere Kunst sein; sie ist 
inhaltsreicher und systematischer als die gewöhnliche. Aber 
ihre Hilfsmittel sind keine anderen, als sie jedem Menschen 
zu Gebote stehen und gestanden haben. Sie haben sich in 
demselben Mafie verfeinertt als vielleicht das Bewnfitseins- 
leben selbst reicher nnd mannigialtiger geworden ist; aber 
eme elgendiche Geschichte haben diese Medioden nicht; 

Mi^cherweise hängt mit dieser Eigentümlichkeit der 
Selbsibeobacfatang der sprunghafte Verlanf der Gesdiidite 
der Psychologie zusammen. Oft ist die Kontinuität des 
psychologischen Denkens unterbrochen worden; wie häufig 
folgt auf kühne Antizipationen eine präraffaeli tische ivück- 
kehr zu längst vergangenen Formen des Denkens. Ist nicht 
damit) daß jeder einzelne in seinen Selbstbeobachtungen 
den Zugang zu den psychischen Erscheinungen hat, eine 
Verführung und eine Nötigung gegeben, gleichsam stets von 
neuem anzufangen? Gewiß hat sich die Lehre vom inneren 
Sinn, die in einem bestimmten historischen Zusammen- 
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hange aufbitt, mit den Eigentümlichkeiten derSelbstbeobacii- 
tung beschäftigt. Aber sie hat nicht eine Entwickelung ihrer 
Leistungen henorgebrLicht, sondern teils diese in phan- 
tastischer Weise gedeutet, teils zu einer Auseinandersetzung 
zwischen der Methode der Selbstbeobachtung und denen 
der sogenannten äußeren Beobachtung geführt 

Gilt uns auch die Anerkennung der Selbstbeobachtung 
als die Voraiusetimig jeder PsychologiCt so ist doch die 
Selbitbeobachtiuig dnrdians nicht der Anfang der wissen* 
schädlichen Psychologie gewesen. Ylehnehr hat der Mensdi 
aus der Natur nicht nur sich selbst su erkennen^ sondern 
auch sich selbst zu beobachten gelernt*) Es ist kein Zu- 
fall, daß die frühesten psychologischen Einsichten bei den 
Griechen von Mathematikern und Tiiysikern stammen. Ge- 
wiß gelangten auch in den mythologischen Vorstellungen 
und ihren künstlerischen C restaltungen allgemeingültige Züge 
des menschlichen Seelenlebens zum Ausdruck. Aber erst 
die bei der wissenschaftlichen Untersuchung der äußeren 
Vorgänge geübte Methode führte auch zu einer theoreti- 
schen Psychologie, deren erste Umrisse Plate, der Be- 
grflnder der Logik und Ethik» wenigstens för das Denken 
und Wollen seichnete. 

Dieser Zusammenhang bewährt sich auch In dem 
wichtigen EinfluB, den das Vorbild d«r naturwissenschaft- 
lichen Methoden auf die Gestaltung der neueren Psycho- 
logie ausgeübt hat. Noch ehe psycholügische Arbeitsme- 
thoden in Analogie zu jenen ausgebildet wurden, gelangte 
der Gedanke einer strengen Gesetzmäßigkeit der seelischen 
Erscheinungen zur Anerkennung. Die großen Metaphysiker 
des 17. Jahrhunderts, ein Spinoza oder Leibniz, waren 
davon überzeugt, daß die seelischen Vorgange denen der 
äußeren Natur in der strengen Gesetzmäßigkeit ihres Ab- 



VgL hierzu H. Ebbinghaus in Kultur der Gegenwart, i, 6, 
190B» S. 175C 
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lanfes glidiaiL Die AflKudatioti^ychologie hat das Yerdionat» 
diese Übezseogimg In bestimmten psychologischen Hilft, 
beipriffen för die empixisdie Psychologie verwertet sn haben. 
Hobbes eiUSrte efaist die strenge Gesetzmäßigkeit der 

Gedankenfolge aus der Fortdauer der materiellen Bewe- 
gungen im Gehirn, und schuf damit auf seelischem Gebiete 
eine Analogie zu dem physikalischen Trägheitsprinzip. Ein 
Jahrhundert spater führte Newton in die Physik die an- 
ziehenden Kräfte ein, und nun finden wir bei Hume auch 
in der Psychologie eine Art von Anziehung der Ideen, 
Trägheit und Anziehung hatten die mechanischen Vorgänge 
der äiifieren Welt erklären lassen; der in ihren Analogien 
anf psychischem Gebiete fimdierte Assoiiationsbegiiff schien 
dain benifon an sein« dasselbe ßa die seelischen Erschei- 
nungen sn leisten. Am weitesten ist dann Herbart in 
diesen medianischen Analogien gegangen. Durchdrungen 
von der Überzeugung, daß die Gesetzmäßigkeit im Seelen- 
leben der am Sternenhimmel gleiche, rüstete er die Vor- 
stellungen mit den Eigenschaften elastischer Gebilde aus, 
die, auf einen engen Raum eingeschränkt, aufeinander einen 
Druck ausüben. 

Solche Analogien ließen aber für den Aufbau der Psycho- 
logie selbst noch einen Spielraum. Eingeschränkt wurde dieser 
erst durch das namentlich in den jüngsten Entwickelungen 
au beobachtende unmittelbare Hinnberwirken der natur- 
wissenschaftlichen Methoden auf die psychologischent das 
sogar SU der Forderung l&hrte^ die Psychologie metihodisch 
anf die Physiologie zu gründen. 

3. GiUndiing der Psychologie auf Physiologie. 

Die Einflüsse der Naturwissenschaft auf die Methoden 
der Psychologie sind gewiß nicht die einzigen, unter denen 
diese gestanden haben, deren Verschiedenheit schließlich 
kaum geiinger ist als die der allgemeinen Richtungen der 
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Pi7chologle. Aber jedenfiüU sind sie fibr den heutigen 

Stand der Psychologie die entscheidenden geworden. 

Die Gelegenheit für ein unmittelbares Eingreifen der 
Naturwissenschaft war gegeben, als die Frage nach dem 
Verhältnis äußerer und ianerer Beobachtung daliin ent- 
schieden wurde, daß die letztere niemals eine wissenschaft- 
liche Methode werden könne. Daraus entsprang die Forde- 
rangt die methodische Grundlage der Seelenkunde in emem 
anderen Gebiete zu suchen, und als solches lag die Gehim- 
physiolQgie am nächsten, Comtes Protest gegen die Selbst- 
beobacfatnng vedor durch das bedenkliche AnskunUsimttel, 
die Psychologie anf die Phrenologie im Sinne Galis xu 
grfindcai, an 'Wirksamkeit (S. 163). Demgegenüber stellte 
Mandsley die Forderung, die Psychologie theoretisch in 
der Ph3r8iologie zu fundieren. In ehier Kritik^) von 
J. St Mills Werk über Hamilton proponierte er mit aller 
Entschiedenheit an Stelle der auch von Mi 11 zugestandenen 
Methode der inneren Wahrnehmung eine rein physiolo- 
gische Methode. In seinem Hauptwerke: Physiologie und 
Pathologie der Seele (1867) sprach er jener alten Methode 
jede Möglichkeit des Erfolges ab; dieses Unternehmen sei 
nicht minder aussichtslos, als wolle man mit einem Talg- 
licht das Universum beleuchten. Maudsley stutzte diese 
Behauptungen zum Teil mit den geläufigen Argumenten 
des Materialismus, daB dem Seeleniebra stets materielle 
Bedingungen zugrunde li^en» fiber die naturgemäß nur die 
Physiologie Rechenschaft geben könne. Der oiganische 
Stoffwechsel des Gehirns greift überall in das Bewußtsein 
ein; nichts ist also gewisser, als daß die psychischen Er- 
scheinungen von physiolügischen Bedingungen abhängig 
sind. Wichtiger aber sind die eigentümlichen rein psycho- 
logischen (irinide, die Maudsley ins Feld fnhrte. Da das 
Seelenleben keine kontinuierliche Tätigkeit ist, kann das 

l) Erachienen im youmal of Mental Sdtnce, 1866. 
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Bewafttseiii kerne hinreichende Atukimft nbor die itatitchea 
Zustände der Sede geben; nur die Fhyaiolagie kann nnt 
etwas dber den antätigen Znstand der Seele, der also nicht 

von Bewußtsein begleitet ist, lehren. Aber auch von den 
Seelentaügkeiten selbst spielen sich die wichtigsten ohne 
Bewußtsein ab. Dieses letzte Argument verstrickt sich am 
ehesten in einen Widerspnirh, da ja die Annahme un- 
bewußter psychischer Vorgänge sdion bestimmte rein psycho- 
logische Einsichten voraussetzt 

Solchen Widersprüchen strebte ein ähnlicher Versuch 
m entgehen, den in Deutschland Hör wies nntemahm. 
Nach längeren methodischen Vorarbeiten*) ließ er in seinen 
B^dids^tkmAMofyimfmf ff^S^siUogUehtr Gf^ ^^^^^ bis 
1878) swar snr mläufigen Onentiemng Aber die Gesamt- 
heit der Seelentatigkeiten eine wissenschafiUche Selbst- 
beobachtung sn; aber die Physiologie des körperlichen 
l.ebenü gibt die eigentliche Grundlage ab, da die ( ^rgani- 
saüon der Seele der Organisation des Leibes entspricht 
Auf physiologischem Wege gelangt der Naturforscher sugar 
zu einer Einteilung der psychischen Phänomene; ebenso 
liegt es ihm ob, die Anzahl und Eigenschaften der Seelen- 
elemente sowie die Gesetse ihrer Verbindung zu bestimmen. 
Diese reiche Unterstützung, die der Psychologie durch die 
phjpswdogiflche Methode in Anaaicht gestellt wird, steht in 
Analogie sn dem Verhältnis mandier anderer Wissen^ 
schalten, das sich ans der seit den Zeiten Comtes üb- 
lichen Anordnung der Wissenschaften in eine an&teigende 
Reihe ^gibt, in der jedes Glied das Jiächsthöhere Gebiet 
des Lebens zu behandeln hat Die Psychologie verhält sich 
in dieser Reihe zur i'hysiologie, wie die Physik zur Mathe- 
matik, oder die Geographie zur Astronomie. Hiergegen ist 
eingewendet worden, daß selbst wenn die physischen und 
.psychischen Phänomene noch inniger aneinander gebunden 



I) ZeÜtthr, /. Pkihs, u, pkOot, KHL, Bd. 60 (187a), & 170. 
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wäreut d<>ch die voUkommene Heterogeneitat der beiden 
Arten von Erscheinungen jeden Schluß von dem einen Gebiete 
anf das andere nur zu einer Analogie werden lasse. In der 
Tat ist die Psychologie des Horwicz anf das schwankende 

Gerüst der Analogien gebaut Die Hauptrolle spielt der 
BegniT der Assimilation im physiologischen und psycho- 
logischen Sinne; eine andere Analogie soll zwischen dem 
Gegensatze sensibler und motorischer Nerventätigkeit einer- 
seits und dem der theoretischen und der praktischen Grund- 
richtung des gesamten Seelenlebens anderseits bestehen. 
Darauf baut Hojwicz eine Einteilung der psychischen 
Phänomene, die mit dem „eigentlich ganz richtigen Skelett 
des Seelenlebens, das WoUf aufstellte**! in der Hauptsaqhe 
nberelnstininit Dafi solche Ableitungen aus Analogien eine 
Bestätigung oder gar einen Ersatz für eine psychologisch 
gewonnene Einteilung geben konnten, ist ein Beweis 4afilr, 
wie sehr Horwicz, die Erfolge der Physiologie bewundernd, 
die Aufgaben der Psychologie au« den Augen verloren hatte. 

in einem g;anz andern Sinue ist die physiolugiriche Me- 
thode zu emeni Hilfsmittel der Psych ulogie in der physiolo- 
gischen Psychologie von Wundt geworden. Daß diese in 
erster Linie Psychologie ist, und die Bewußtseinsvorgänge 
■ in ihrem eigenen Zusammenhange untezsuchen will, ist 
schon in der oben genannten Definition der Psychologie 
(vgl S. 172) eingeschlossen. Die physiologische Psychologie 
w|U ebensowen^ die psychischen aus den |)bysischen 
Lebenserscheinwngen ableiten, wie etwa eine „mikrosko- 
pische Anatomie" eine Erklärung der Leistungen des lilikvo» 
skops aus Tatsachen der Anatomie vorgibt Vieibnehr joll 
die Physiologie teils ergänzend herangezogen werden, so 
bei den Fragen nach den körperlichen Grundlagen des 
Seelenlebens, die dann zu den philosophischen Grenz- 
betrachriirigen der Psychologie fuhren. Teils aber und 
hauptsächlich ist die mögHchst ergiebige Rezeption der in 
der Phy&ioik)gie ausgebildeten ie:q>ecBnentellen Methoxl^ 

15' 
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^mdnt Unter diesen e]q>erimentoDea Methoden im weiteren 
Sinne haben nun eine besondere RoUe die psychischen 
Maflmiethoden gespielt, die von vornherein durch das Pro- 
blem des psychischen Maßes geeint waren. 

3. EntwicUiing der peycfaiachen MaBcnedioden. 

Nirgends sehen wir deutlicher als bei der Entwicklung 
der psychischen Maßmethoden, welchen Einfloft auf die 
Entwicklung einer Methode die Unterordnung nnter einen 
theoretischen Gesichtspunkt ausübt, mag dieser in der 
Folgezeit auch wieder preisgegeben werden mfissen. Gewiß 
gibt es kaum eine der psychischen Maflmeifaoden» die nicht 
acbon vor Fechner in ihren Haaptsfigen bestanden bitte: 
ond doch sind eist ans seinen Händen die Mafime&oden 
ab ein Beetandteil der experimentellen FSjrchologie hervor- 
gegangen. Auch der Begriff des psychischen Maßes ist 
viel älter als der Gedankenkreis der Fe cha ersehen Psycho- 
physik (vgl unten Kap. q); aber indem Fechner jene Ver- 
fahnmgsweisen zu dem Problem des psychischen Maßes in 
Beziehung brachte, wurde er als erster zu einer theoreti- 
schen Diskussion dieser Meüioden geführt Nicht die Er- 
findung eines neuen Verfahrens, sondern die Veränderung 
des Gesichtspunktes führte zur Entstehung der psychischen 
Maßmethoden* 

Der gemeinsame Ausgangspunkt aller dieser Methoden 
liegt in denen der physikalischen GröOenbestimmung« 
Überall wo die Ungenauigkeit der Sinneswahmehmungen 
unvermeidliche Beobachtongsfehler nach sich zieht; war die 
Aufgabe entstanden, mittels der Häufung von Beobachtungen 
dem objektiven Werte möglichst nahe zu kommen. Die 
systematische Anwendung dieser Fehlerelimination auf die 
Probleme der psychischen Maöbestimmung blieb derPsycho- 
physik Fechners vorbehalten. Fechners Einteilung und 
Benennung der Mafimethoden ist verschiedentlich modifi- 
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ziert worden, jenachdem welche Eigentümlichkeiten der 
Methoden als die charakteriatischsten erschienen. So schied 
Ebbin 8:h ans die Methoden in die der Reizfindung und 
Urteilshndung, G. £. Müller in die Konstanzmethode und 
Grenzmethode I Wandt, der wohl am längsten an der 
Fe chn ersehen Einteilung festgehalten hatte, neaerdingt 
in die der AbstiiAinga- und AbKählnngsmethoden. 

In der Entwickelmig der Methoden Bind aber vor aUem 
diejenigen iwei Hanptaxten anseinandergetreten, die sich 
nadi der von Fechner ilinen sogewiesenen Angabe be- 
athnmten.* bineihalb der Fechnerschen Gedankenwelt 
haben alle Methoden'den Zweck, bestimmte Abschnitte der 
Exüpfmduiigsökala zu bestimmten Abschnitten der Reizskala 
deswegen in Beziehung zu setzen, um die Empfindung durch 
eine Einheit messen zu können. In dem Auadruck „psycho- 
physische" Maßmethoden, den Fechner einführte, gibt sich 
diese Orientierung an der fundamentalen Aufgabe deiFsycho- 
physik zu erkennen. Als Einheit der Empfindung galt der 
ebenmerkliche Unterschied. Diesen konnten die Maß- 
methoden entweder direkt ao&ufinden oder durch Rech- 
nung ra ennittdn «neben. Die Me&oden der ersten Art^ 
die wegen ibres natdriicheren Veifiihreni im allgemein«! 
auch die älteren sind, werden zweckmäfllg als Abstafongs- 
metiioden beselchnet Ihnen gegenüber shid die Methoden 
der zweiten Art unter dem Namen der Fehlermethoden 
zusammengefaßt %vorden, der allerdings den Unterschied 
zwischen beiden Klassen nicht glücklich ausdrückt. Denn 
jede Methode hat mit den unvermeidlichen Beobachtungs- 
fehlem zu rechnen, und muß bei exakter Durchführung zu 
einer Fehlermethode werden. In der Tat sind denn auch 
die älteren Versuche einer direkten Auffindung des eben- 
merklichen Unterschiedes unter dem Einfloß fehlertheoreti- 
scher Betrachtangen viel&ch in neue Formen ilbeigellihrt 
worden. 
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a) Die älteren Formen der Maßmethodea. 

Ernst Heinrich Weber geriet auf seine so bedeutungs- 
vollen Entdeckungen auf dem Gebiet psychischer Messungen 
mit HQfe der einfachsten und natürlichsten Methode: Er 
suchte unmittelbar den kleinsten Reizunterschied zu finden, 
den man eben noch aufzufassen vermag. Da Weber das 
nach ihm benannte Gesetz durch Versuche dieser Art be- 
stätigte, hat die iMeLiiode der kleiubieu Unterschiede lange 
Zeit den Vorrang behauptet Aber wie es so oft bei For- 
schern ist, die ein neues Gebiet der Wisseaschait zum 
ersten Male im Umriß sehen, finden sich auch bei ihm 
Antizipationen und Andeutungen fast aller psychischen 
Maßmetbodeui die später ausgebildet worden sind. Als er 
zur Bestimmung der Feinheit des Tastsinnes auf die Finger 
und den Unterann gleichzeitig Gewichte legte, wobei dann 
das auf dem Unterann liegende Gewicht leichter erschien, 
verfuhr er nach der später so genannten Methode der 
Äquivalente.^) £r Hefi aber auch mehrere Male dieselben 
Gewichte, die sich wie 39 : 40 verhielten, heben, und be* 
hauptete auf Grund der Häufigkeit der richtigen Urteile, 
daß die iMenrzalil der Menschen ohne vorausgehende iaugere 
Übung durch das Gemeingefühl der Muskeln zwei solche 
Gewichte unterscheiden könnten; damit antizipierte er die 
Methode der richtigen und falschen Fälle. (Vgl. S. 135). 

Jenes von Weber mit solchem Erfolge angewendete 
Verfahren führte Fechner als die Methode der eben- 
merklichen Unterschiede an erster Stelle unter den 
Maßmethoden der Unterschiedsempfindlichkeit auil^ In 
ihrer Anwendung z. B. auf die Untersuchung der Feinheit, 
mit der Gewichtsunterschiede erkannt werden, besteht diese 
Methode darin, die Größe des Gewichtsunterschiedes zu 



l) Tasts. Ii. Oemcingef,^ $. 540. 

j) Elemente der Psychophysik, I, 1860, S. jlfF. 
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bestimmen, die nötig ist, um als ebeumerklich erkannt zu 
werden. Den Hauptvorteil dieser Methode sah Fechner 
darin, Haß der el)eTimprklirhp T^nterschied als ein für die 
Empiindung gleicher unmittelbar aufgefaßt werde. Der Grad 
des Ebenmerklichseins läßt fireilich dem sabjektiveii Er- 
messen einigen Spielraum, wennschon man sich sozusagen 
mit sich selbst über das Gefühl eines kleinen, doch noch 
sicher genug empfundenen Unterschieds verständigen und 
diesen hinreichend genau bei verschiedenen Versuchen 
reproduzieren kann. Nennt deomach auch Fechner diese 
Methode das handh'nhste Werkseug der Psychophysik, so 
schinunert doch deutlich, die Meinung durch, daß ihren Re- 
sultaten mehr ein präliminarer Charakter zukommt, während 
die eigentliche Entscheidung in der Hand der auf den 
Prinzipien der Fehlerrechnung aufgebauten Methoden liegt. 

Der Methode der ebenmerklichen Untersciiiede ist häufig 
die Methode der mittleren Abstufungen an die Seite 
gestellt worden* In ihrem GrundgedankeD« gleich große 
Empfindungsunterschiede durch unmittelbare Abschätzung 
festzustellen, bildet sie tatsächlich die natnrliche Fortsetzung 
der von Fechner den Maßmefhoden gestellten Au%^be. 
Statt den Umweg Über den ebenmerklichen Unterschied zu 
nehmen, konnte es aussichtsreicher erscheinen» an der 
Schätzung übermerklicher Unterschiede die Abbildung des 
Reissystems in dem Empfindungssysteme zu untersuchen. 
Plateau hat die Möglichkeit, zwischen einer stärkeren und 
einer schwächeren Empiindung mit einer gewissen Sicher- 
heit eine mittlere Empfindung anzugeben, zuerst in diesem 
Sinne für psychische Messungen verwendet.') Er ließ von 
acht im Malen geübten Personen zwischen reinem Weiß 
und tiefem Schwarz ein mittleres Grau herstellen, und fand 
bei aUen ein nahezu übereinstimmendes Ergebnis. Der 
mannigfachen Modifikationen dieser Methode, wie der von 



I) BuiUiins de Paead, roy, de Belgiquet t 33, 1872, p. 376. 
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Merkel^ elngef&hrtea Mediode dar doppelteii Reiie« 
bei em Reis m finden iit, der eine doppelt to starke 
^pfindimg wie ein geg[ebener bewirkt, ist hier nicht mehr sn 

gedenken. Die Üieoretische Bedeutung einer solchen mittleren 

Emplindung ist übrigens durch die allgemeinen Anschauungen 
über das ps/chische^Maß bestimmt. 

b) Der Einfluß der fehlertheoretiachen 
Betrachtungen. 

An die Methode der ebenmerUichen Unteischiede 

reihte Fechner die Methode der richtigen und fal- 
schen Fälle und die der mittleren Fehler. Die beiden 
letzteren ermitteln die Beziehung zwischen den unmittel- 
baren Beobachtungsergebnissen und den bei der psychi- 
schen Messung gesuchten Großen auf Grund fehlertheore- 
tischer Betrachtungen. Bei der Bestimmung der absoluten 
Empfindlichkeit geht die Methode der mittleren Abstufungen 
in die der Äquivalente über, welche Reise herstellen läßt, 
die einem anderen unter sonst vergleichbaren Bedingongen 
(s. an einer anderen HantsteUe) gleich stark erscheinen. 
Bei der Anwendung der Methode der mitderen Fehler 
sucht man swei Reize einander gleich zu machen; der im 
Büttel hieibei begangene Fehler wird zu der Unterschieds- 
schwelle in Beziehung gebracht Die Methode der richtigen 
und falschen Fälle bietet einen einzigen der Schwelle nahe- 
liegenden Reizunterschied in vielen Fällen nachemander 
zur Beurteilung dar; um aus dem so sich ergebenden Ver- 
hältnis der richtigen Fälle r zu der Gesamtsahl n der FäUe 

n 

bestimmte Schlüsse auf das Verhalten der Unterschieds- 
schwelle zu ziehen, dazu bedarf es ziemlich hj^othetischer 
fehlertheoretischer Betrachtungen. 

l) PkÜM. ShuL, Bd. 4, i888, S. 545* 
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Anch in diesen Methoden war Fe ebner nicht ohne 
Vorl&ttfer. Vornehmlich bei photometriachen Bettimmungen 

hatte sich die Bedeutung des mittleren Fehlers schon früher 
gezeigt Steinheil^) betrachtete den wahrscheinlichen 
Fehler, der bei der IlerstelluDg- 'gleich heller Flächen in 
dem Prismenphotometer begangen wurde, als Maß für die 
Unterscheidbarkeit zweier Helligkeiten. Auch nach der Me- 
thode der richtigen und falschen Fälle waren Versuche über 
die Unterscheidung von Schallstärken unter Vierordti 
J>itang von Rens und Wolf angestellt worden.*) 

Die theoretisdie Diskossion aber kam erst dadurch in 
Floß, daß Fecbner diese Methoden nach den Frinsipien 
der Fehlenredmung behandelte» Um ans der Größe des 
mittleren Fehlers bestfamntere ScUflsse anf die Sicheifaeit 
der Beobachtung ziehen zu können, ist die Kenntnis der 
Verteilung der Fehler oder eines Fehlergcsetzes erforder- 
lich. Die ersten Versuche, von den mit Beobachtungsfehlem 
behafteten Werten zu dem wahren Werte einer Größe zu 
gelangen, begegnen uns im i 8. Jahrhundert. ^) Roger Cotes 
verglich in einer Untersuchung der Fehler von Beobach- 
tungsgrößen (1722) die Fehler mit Gewichten von resipioker 
Größe» die den einzelnen Punkten anzuhängen seien; der 
Schweipunkt eines solchen Systems fällt dann mit dem 
wahren Werte snsammen. Die Bedentimg des arithmetischen 
Mittels einer Reihe von Beobachtongen desselben objek- 
tiven Wertes hat erst Thomas Simpson 1757 erkannt; 
er seigte anch« wie mit der Hänfimg der Beobachtungen 
die Zuverlässigkeit eines solchen Mittelwertes wächst Zu 
genaueren Bestimmungen gelangte Lambert (1760) bei 
seinen photometrischen Untersuchungen. Wenn positive und 



l) Eienunte der HeüigkeitiTnessungen am Sternhimtml , 1837. 
Qntea 9. Kap. i, b. 

a) VüronUt ArdU», 1856, H. s, S. 185* 
3) Vgl hicna dm Abilfl der Geschichte der FeMeithcorie bei 
G. F. Lipps, 2Ht ^ekkdun Maßwuthodm, 1906, S. S3ff. 
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negative Fehler gleidi häufig aoftreten, und aofierdem die 
Annahme zulässig ist, da6 größere Fehler seltener statt* 

finden als kleinere, so ist das ariüimetische Mittel der wahr- 
scheinlichste Wert In Lamberts Theorie der Zinn ruüsigkfit 
der Beobachtungen und Versuche gingen aber ziemlich will, 
kürliche VoranssotzunL;cn über lie Mittelbildung ein. 

Kine Prüfung der Methride der Mittelhildnng mit den 
schärferen Hilfsmitteln der Wahrscheinlichkeitsrechntmg 
finden wir erst bei Lagrange.^) Dem Bedärfhis nach 
einer bestimmten Form für das Verteilimgsgesets der Fehler 
hat Daniel Bernonlii in einer Abhandlung der Feten- 
böiger Akademie Aber die Ausglefchong der Beobachtung»- 
fehler (1778) Gendge an leisten gesucht Bernonlii setste 
nämHdi für die Wahndieinlichkeit^^ eines Fehlers A die 
Gleichung: 

Denken wir ans die einseinen Gidfien A als Absasaen ab* 

getragen, so ist demnach die WahiaehemUchkeitsklirve ein 

Halbkreis von dem Radius r, über dem Mittelpunkte A =* O. 

Wenn a, by c . . . die beobachteten Werte sind, und der 
wahrscheinlichste Wert mit x bezeichnet wird, so sind die 
Beobachtungsfehler A gleich den Differenzen a — b — Jf, 
c — X . . . Der Wert x selbst ist durch die Bediagtmg 
stimmt» daB das Produkt 

Vr--(ar-a)- • ^r« - (x — - ^f^-'ix ^cf 

ein Maximum wird. Damit hatte BernouUi zwar formal 
das Problem gelöst, aber sein Fehlergesetz setzte für alle 
Beobachtungsreihen denselben endlichen Fehlerbereich vor- 
aus. Den Verschiedenheiten der Zuverlässigkeit der Beob- 
achtungen, die in einer sich enger um den Mittelwert 
scharenden oder über einen größeren Bereich ausdehnen- 



I) MiHdkuma Tamumia^ Mkyi 1770— 1773. 
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den Verteiiuiig der Fehler zum Ausdruck kommen, konnte 
es demnach nicht gerecht werden. 

Eine streng gültige Fehlertheorie gewann erst Gauß.*) 
Unter der Annahme, daß bei wiederholter unmittelbarer 
Beobachtung einer Größe das arithmetische Mittel aller 
Beobachtungen der wahrscheinlichste Wert sei, leitete er 
ffir die Wahrscbeinlichkett^' eines Fehlers A die berühmte 
Formel 




ab, in der der Parameter h ein Maß für die Genauigkeit der 
Beobachtimgen abgibt Werden die beobachteten Werte 
wieder durch c , und der wahrscheinlichste Wert 

mit X beseichnet^ so muß jetzt das Ftodukt 

Vir Vir 

ein Maximum werden. Dies findet aber statt, wenn die 
Summe 

ein Minimum wird. Damit gelangte Gauß wiederum zur 
Methode der kleinsten Quadrate, die er schon seit 1795 
benutzt hatte, und von der er überdies nachweisen konnte, 
daß sie bei jedentbeliebigen Fehleigesets die beste Kombina- 
tion der Beobachtungen gewifaxe.*) Eine analoge Behand- 
Imigsweise der Beobachtungen ohne Substitoierung eines 
Fehlergeftelzes hatte zwar schon Laplace in sehter Thiom 
mufytique du jfMabääis (18 12) Mtwickelt Gaud aber zeigte 
abschließend, daß der mittlere Fehler einer Beobachtnng«- 
reihe uiciit durch das Mittel der einlachen Fehler, sondern 
durch das Mittel der Fehlerquadrate zu definieren sei. Jenes 

1) Iheoria motus corpürum coelestiutn, l809« 

2) Theoria combinadonis observationum erroribus minimis ob- 
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von L&nibert nienit üi Aiigiiff gaKmuneiie Pjtolileiii» ans 
Beobachtangsieiheii ein Znveil&ssigkeitBiiiaB ni gewfameii» 

ist durch Laplace und Gauß sowohl in einer speziellen 
Form mit Zuhilfenahme des Gau fischen Fehlergesetzes, wie 
in einer allgemeinen, unter Benutzung des mittleren quadra» 
tischen Fehlers gelöst worden. 

Von diesen Hilfsmitteln der Fehlertheorie machte Fech- 
&er Gebrauch, indem er annahm, daß die reinen Fehler» 
die nach Absonderung des konstanten Fehlers übrig bleibov 
dem gewöhnlichen Fehlelgesetze folgen« Dann konnte der 
leine mittlere Fehler dem absoluten Werte der Untencliieds- 
empfindUcfakeit res^iok gesetst werden* Bei der Mediode 
der richtigen und folscben Fälle gewann er die Bedehimg 

zwischen der relativen Anzahl richtiger Fälle ~ und der Ver- 

teilnngsknrve der Fehler durch die Überlegong, daß ein 
richtiges Urteil Jedesmal dann zustande komme, wenn der 
Fehlelvorgang die Differenz D zwischen den beiden Reisen 
in ihrem wahren Sinne erscheinen lasse. Die Gleichheits- 
falle schlug Fechner zu gleichen feilen zu den Ver- 
fichiedenheitsurteilen hinzu, sodaß er es nur mehr mit zwei 
Urteilskategorien zu tun hatte. Wenn nun die Fehiervozgange 
dem Gaußschen Gesetze folgen, so ist: 

AD 




4r fe'^^dD. 
VnJ 



£s kann demnach atis — das A berechnet werden, and 

n 

dieses ist ein Maß der Unterschiedsempfindlichkeit. Da 
Fechner die Brauchbarkeit seiner Methoden in der Haupt- 
sache mit Rücksicht auf die Prüfung des Web ersehen 
Gesetzes einschätzte, war die Kenntnis dieser Größe A hin- 
reichend. Blieb sie etwa konstant, solange der Reizunter- 
schied J) das gleiche Verhältnis zum Normalreiz innehielt, 
so war die Konstanz der relativen Unterschiedsempfindlich- 
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Mt und damit die Gflltigkeit des Web ersehen Geseties 

gewähridstet Obeidies ergab sieh eine refai mathematische 

Beziehung zwischen der Methode der richtigen und falschen 

Fälle und der mittleren Fehler aus der Annahme, daß das 

Ftäzisionsmaß h mit dem aus dem mittleren Fehler resui- 

I 

tierenden Pi&zisionsmafie a identisch sei 

Die wichtigste Umbildung dieser Methode hing mitder Aaf- 
fassimg der Gleichheitsfalle zusammen. G. £. Müller fährte 
in seiner Grundlegung der Psychopkysik (X879) einen neuen 
methodisdien Gesichtspunkt ein, indem er die Tatsache der 
Unteischiedsschwelle von dem Aufiieten der zQfiUligen 
obachtongsfeUer tiennte. Die GleichheitsföUe s smd nicht 
äquivalent mit iffiderq>rechenden Verschiedenheitsurtellen, 
sondern sie bringen die Tatsache der Schwelle i sum Au»* 
druck, wahrend Jene auf die zufiUligen Fefalervoigänge zurflck- 
weisen. So gelangte er zu den Gleichangen: 

k{D-i) 

o 

• o 

Die Besidiung zwischen den GidBen h und f wurde damit 
SU einer empirischen Frage» auf die eine eiqieiimentelle An^ 
wort erbracht werden konnte. 

Die jüngsten Entwicklungen der Maflmethoden sfaid zum 

Teil durch das Bestreben bedingt, eine analytische Dar- 
stellung der Urteilshäufigkeilen zu finden, die von deu 
speziellen Voraussetzungen des Gaußschen Fehlergesetzes 
frei ist. Fechner selbst hat vornehmlich der Asymmetrie 
der Beobachtungen Rechnung tragen wollen. Bei einer asym- 
metrischen Verteilung fallt das arithmetische Mittel nicht 
mehr mit dem wahrscheiniichsten Werte susammen; die Ab- 
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weichiuigen müssen demnach von dem „dichtesten Werte** 
aus gerechnet werden. Zu beiden Seiten dieses Dichtigkcdti- 
mittda verlauft dann die Fefalerknrve sa« wie sie bei sjm- 
metriicher Vertailimg för beide Seiten gemeinsam verlanlen 
wQrde. Mit einem aolchen xweiaeitigen oder aweiq>altigeii 
GauB sehen Gesetze sachte Fe ebner in setner nachge- 
lassenen EüliekHomaßlehre (1897) die asjmmetrischen Yer* 
teilungsformen darzustellen.^) 

Anderseits wuchs mit dem Mißtrauen gegen die Anwend- 
barkeit dieses mathematischen Rüstzeuges die Neigung ohne 
Verwendung komplizierter Konnein in einem sogenannten 
unmittelbaren Verfahren die psychischen Maßwertc zu be- 
gtimmen. Die getrennte Behandlung der einzelnen Urteils- 
arten, die in der Methode der mehrfachen Fälle ihren Aus- 
druck findet, bei der an den genannten Urteilskategorien 
nodi die beiden der vezatärkten VerschiedenbeitsiirteQe hin- 
zutretent filbrte das«» die analytische DarateUimg der Urteils* 
hänfigkeiten durch eine aus der empirischen Verteilung der 
Urtefle gebildete Häufigkeitskorve zu ersetzen und das von 
einer solchen Kurve umschlossene Gebiet, das Idealgebiet 
nach G. E. Müller, der Berechnung zugrunde zu legen. 
Mit der Loslösung von den einseitigen maliiematischen Vor- 
aussetzungen erweiterte sich auch von selbst das Anwen- 
dungsgebiet der psyrhischcn Maßmethoden. Dies gilt nicht 
nur für die nach der iLindrucksmethodc ausgeführten Ver- 
suche, denen allerdings die Maßmethoden zunächst angepaßt 
waren, sondern auch für manche Ergebnisse der Ausdrucks- 
methoden. 

c) Verbindung mit den Ausdrucksmethoden. 

Diese jüngsten Arbeitsmethoden der ez|>erimentellen Psy- 
chologie waren zunächst physiologische Unlersnchungsmetho- 



I) Vgl. G. F. Lipp«, a. a. O. S. S9ff. 
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den oderRegiBtrientietbodeii, deren Biaudibarkeitittr psycho- 
logiBche Zwecke sich ans gelegenäicheii Beobachtungen er- 
geben hatte. Einiges über die Reaktionsmethoden ist oben 

gesagt (vgl. S. 140); auch die anderen Ansdnicksmethoden 
schlössen sich an physiologische Untersuchungen an. Seit 
den Beobachtungen Ch. Bells^) über die körperlichen 
Äußerungen der einzelnen Affekte 3ind die Arbeiten Dar- 
wins am bekanntesten geworden, der eine so innige Ver- 
bindung zwischen den Gemütsbewegungen und ihren Aus- 
drucksformen fand^ daß jene kaum existieren könnten, 
wenn der Körper passiv bliebe.^ Trotzdem ist eist von 
W. James die Bedeutung d^ organischen Störungen für 
die Entstehong von Affekten psychologisch gewöidigt wof>- 
den. Näher ausgeliafart ist derselbe Gedanke bei C. Lange, 
der sieben der hanptsächlichsten Affekte, Enttänschnng» 
Kmnmer, Schreck usf. zu bestinunten Änderungen der wiU- 
kfirlichen Innervation, die sich in einer Verengerung 
oder Erweiterung der GefSfle dokumentieren, in Beziehung 
brachte.^) 

Der Hauptfortschritt in methodischer und technischer 
Hinsicht knüpfte sich an die Arbeiten vonMosso und F^r6. 
Mo SSO beschenkte die Psychologie mit dem Plethysmo- 
graphen, der urspninglich dazu dienen sollte, die Schwan- 
kungen des ElutzuÜusses nach dem Gehirn auf indirektem 
Wege, nämlich durch die entsprechenden entgegengesetzten 
Volumschwanknngen in einer der großen Extremitäten zu 
bestimmen.*) Dieser Nebenzweck des Pledijrsmogiaphen 
inirde dann zu semem Hauptzweck umgewandelt, und die 
•plethysmographische Kurve ist för die Symptomatik der Ge- 



l) ZHe Anaiamie und Physiologie des Ausdrucks, 1806. 
3) Ausdruck der Gemütsbewegungen* Deutsch von Cami, 1884. 
S, 208. 

3) Über Gemütsbewegungen» Deutsch von Kur eil«, 1887. 

4) Mo SSO, Ööer den Krei^auf des Blutes im menscMicken Ge» 
kirn, t88l. 
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aUe und Affekte eines der wichtigsten KDlftmittel geworden. 
F6r6 antemchte vor aJlem die MnskeUeiatnngen und die 
Yerteflung des Blutes imOiganismus bei ein&chen, sinnlichen 
^drücken. fimd, dafi jede angenehme Empfindung 

von einer Vermehrung, jede unangenehme von einer Ver- 
minderung der Energie der Muskelkraft, und entsprechend 
jedes Lustgefühl von einer Vergrößerung, jedes Unlustgefühl 
von einer Verminderung des Volumens der Gliedmaßen be- 
gleitet ist^) Die nur teilweisen Obereinstimmungen der ex- 
perimentellen Ergebnisse F6r68 mit den aus dem täglichen 
Leben gezogenen Beobachtungen Langes» und die Dürftig- 
keit der bisherigen Resultate veianlaßten Lehmann^ su 
einer umfoiaenden Untersuchung des Gefühlslebens» die mit 
einem Schlage efaie völlig veränderte Sachlage fSa die Aus- 
dzucksmethoden sehnt Die theoietische Diskussion der von 
Lehmann eihaltenen Resultate föhrte m sahireichen Unter* 
sndiungen dieser Symptomatik der Gefühle und Affekte, mit 
deren Ergebnissen sich in der Folgezeit jede Gefuhlstheorie 
auseinderzusetzen hatte (vgl. 12. Kap», 2). 

Die als Reaktionsmethoden zu bezeichnende engere 
Gruppe von Ausdrucksmethoden ist den Gesichtspunkten 
der psychischen Maßmethoden am leichtesten zuganglich. 
Hier hat sich im kleinen derselbe Entwicklungsgang wieder- 
holt, den alle Mafimethoden während ilirer Metamorphose 
von physikalischen zu psychologischen Methoden erlebt 
haben. Ursprünglich heftete sich das Interesse nur an die 
absoluten Reaktionsseiten unter verschiedenen Bedingungen. 
Heutiutage sind in nicht geringerem Grade die Streuungen 
der ehiselnen Reaktionen und ihre relativen Zeitwerte snr 
Charakterisierung des psychisch«! Yeriialtans von Bedeutung 
geworden. 



i) Sensation ei mtfuvement, p. 64. 

3) Dü HauptgeseiMM des nuntchüchm ChßklMem* Dcmtseb 
von Beadixen, 1^3. 
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9. KapiteL 
Das psychische Ma6. 

Das Prinzip des psychischen Maßes gehört zwar in 
der Hauptsache der neuesten Psychologie an. Aber der 
eigentlichen Begründung des psychischen Maßes 
durch Fechner geht eine vereinzelt ziemlich weit zurück- 
reichende Vorgeschichte des psychischen Maßes vor- 
auf. Aus dem Kampfe am Fechners Fs/chophjsik 
heben sich swei Neubegrfindungen des psychischen 
MaAes heranst deren Unterschiede sich am dentlichsten in 
der Deutung der Tatsachen des Web ersehen Gesetzes sn 
erkennen gaben: die Lehren von G. £. Müller und 
W. Wnndt 

I. Vofigeadiichte des psychischen Maßes. 

Können wir auch von dem Begriffe eines psychischen 
Maßes erst seit Fechners Zeiten reden, so war doch die 
Aufstellung dieses Prinzips durch mancherlei vorbereitet 
Bemerkungen Über die Möglichkeit eines psychischen Mafies 
tauchten vor allem im Anschluß an die Frage auf, ob die 
Mathematik auf dem Gebiete der Psychologie anwendbar 
sei Der begrifflichen Erfassung des psychischen Maßes 
durch Fechner geht eine theoretische Diskussion dieses 
Gedankens voraus, die meist zu einer Bestreitung der An« 
wendbarkeit von Maßbegriffeu auf psychische Erschei- 
nungen füiirte. Femer weist die Vorgeschichte des psychi- 
schen Maßes nicht nur einige echte empirische Maßbestim- 
mungen auf, sondern auch die Zusammenfassung dieser 
Beobachtungen zu dem Gesetze, das fortan die Grundtatsache 
des psychischen Mafies abgeben sollte: dem Web ersehen 
Gesetse. 
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a) Altere Bemerkungen über das psychische Mafi. 

Die Meinung, daß die psychischen Erscheinungen nicht 
mathematisch darstellbar seien, reicht sehr weit xnrQck.^) 
Sie findet sich schon bei Malebranche in der Behanp- 
tong» daB man Uaie Ideen swar von Zahlen uid Ans* 
defannngen habe*, wfthiend bei der Vexf^eichang von Zu- 
stinden des Geistes sich nur qualitative Unterschiede der 
Deutlichkeit ergeben, die sich niemals auf einen quantitativen 
Ausdruck bringen lassen.*) Malebranche unterschied da- 
bei deutlich den phjsischen Reiz von dem entsprechenden 
psychischen Zustand. Die Verhältnisse der Tonempfin- 
dungen etwa weisen zwar auf gesetzmäßige Beziehungen 
der objektiven Schwingungszahlen hin, aber die Unter- 
scheidung der verschiedenen Konsonanzen geschieht nicht 
durch klare Ideen, sondern nur durch das GefuhL 

Dann hat Leibniz einer Anwendung mathematischer 
Betrachtungen vorgearbeitet» indem er das KontinnitätB> 
pfinsip» das er für die mechanischen Voigftnge mit solcher 
Xladieit ausgesprochen hatte» auf die En^findnngsqnalitäten 
fibertrug.') Die Empfindungsqualität des Gelben oder Weißen 
ftllt unter den Begriff einer kontinuieilich ausgedehnten 
Größe. Allerdings glaubte Leibuiz, es hier nur mit einer 
Analogie von dem GrößenbegrifF zu tun zu haben, die iu 
der Metaphysik und demzufolge auch in der Psychologie 
nicht unmittelbar angewendet werden dürfte. 

Im I S. Jahrhundert verschärfte sich das Problem zu der 
Frage, ob die psychischen Erscheinungen in ihrer Eigen- 
scliaft als intensive Größen den Maßbegriffen» die eine 
Smmnation von Elementen voraussetzen» nnterworfen werden 
könnten. Nachdem Wolff die Fordenmg einer Psychometrie 

1) Vgl. hioza Itelsoa» Jrek, /. GgttA, der Phü. , Bd« m» 
1890, S. 282 ff. 

2) Recherche de !a 7'erif/, 1675, XI. 

3} MatA, Sckr^ herausgeg. v. Gerhardt, Bd. VI, S. 99!; 
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aii%eitellt hatte» beitritt Ploncqaet sehr entacbiedeai Jed» 
irede Anwendimg des ZaUbegiÜb auf Intensive daften.^) 
Er venraff ebenso Leibnls' Univenalcbaiakteiistik wie 
Wolf fs Psychometrie. Die lalensit&t irgendefaier Empfindung 

kann auf keine Weise aus Teilen zusammengesetzt werden. 
Denn wenn ich zu einem Lichte ein dunkleres himiufuge, 
wird dadurch das erste nicht heller, wie es bei einer addi- 
tiven Verknüpfung sein müßte. Mit dem Gedanken einer 
solchen Zusammensetzung der Empfindungen aus einer An- 
zahl gleicher Teile trug sich einige Zeit lang auch Kant. 
Er versprach noch in einem Brief an Schütz (1785) einen 
Anhang über die Seeleulehre in den MeiafJiynKkm Jinfgmgh' 
gründen dir Naimvritsms€hafi sn bringen. Der GmndsatB der 
Antizipationen der Wahrnehmung sollte zu einer Mathesia 
intensorumveri&elfen. BekanniHch lehren die mathematischen 
Grandsfttse des xehien VerstandeSi ,»irie die Erscheinungen» 
sowohl ihrer Anschannng als dem Realen ihrer Wahrneh- 
mung nach, nach Regeln einer mathematischen Synthesis 
erzeugt werden könnten, daher sowohl bei der einen, als 
bei der andern die Zahlengrößen gebraucht werden können. 
So werde ich z.B. den Grad der Empfindungen des Sonnen- 
lichts aus etwa 200000 Erleuchtungen durch den Mond 
zusammensetzen und apriori bestimmt geben, d. i. kon- 
struieren können". Hieraus sog Kant indessen für die 
Psychologie keinen Nutzen, ja gerade die vermeintliche Un- 
anwendbarkeit mathematischer Gröfienbegrifie wurde sein 
Hauptargnment gegen die Möglichkeit der Psjdiologie als 
Wissenschaft (vgl S. 160). Möglicherweise hat er bei diesem 
Wandel seiner Anschauungen unter dem Einflüsse Plouc- 
quets gestanden. 

Überraschend nahe ist in dieser Zeit Eberhard^ dem 

1) CcmfmentaHo dt Arie CharaeterisHca^ ShdrHrmg m Mrthödtu 
calcuiandt in Utgicis^ 1763. 

2) Allgmrim Tlmru Us Denkwt mid Mmsf^näMtf 1776 v. 
1786, S. 66. 

16» 
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Fechnerflcfami Gnmdgedankeii gekommen. Er findet in 

Zusammenhang mit der Begrenztheit der seelischen Kraft, 
„daß die Vergleichung der Größe der Vorstellungen nach 
dem Grade der Klarheit zu einer Mathematik der Seele 
führe. In der Vergleichung der Empfindungen untereinander 
würde die messende Einheit eine anbemerkbare VorsteUimg 
sein müssen, die eben dadurch zu diesem Gebrauche nn- 
tAchtig sein wird, weil sie unbemerkbar ist**. 

Ln 19. Jahxhimdari wiedeilioltai sich die älteren Aign« 
mente fftr imd gegen das pt/chiidie MaA. Galuppi ^) apxadi 
den £iiq>fl]idiiiig8mteiisiaten den additiven Charakter ab^ 
mit der Begrdndimg, daft die quantitative Bentimmnng stela 
dem Objekt der Empfindung, niemals aber der Empfindung 
selbst zukomme. Andere stellten die Forderung psychischer 
Messungen als etwas ebenso Selbstverständliches hin. Wir 
lesen in der längst verschollenen Psychologie von Eschen- 
mayer die Bemerkung, daß „eine vollständige Theorie der 
Sinne alles Qualitative, was auf unsere Sinne wirkt, unter 
me&bare, dem Kalkül unterworfene Beziehungen stellen» 
imd Jeder Qualität einen bestimmten Wert in der D/namik 
gewinnen müsse**.*) 

b) Das Webersche Gesets und seine Vorgeschichte* 

Die Antizipationen des Web ersehen Gesetzes wurzeln 
nicht in dem Boden der älteren Psychologie, sondern wenn 
irgendwo, zeigt sich gerade hier die Herkunft eines der 
wichtigsten Gesetze der Psychologie aus den bei natur- 
wissenschaftlichen Beobachtungen gesammelten Erfahrungen. 

Die Beobachtnngsfehler mid die Ungenauigkeiten miserer 
Sinneswahmehmmig regten zu emer Untersnchnng der sub- 
jektiven Faktoren der Sinneswabmehmimg an. Altar als die 

I) Sßggi» lüwfi^ mlU cHUea dtUa eamoiCfma, 1819» 
a) a. «. 182a, S. 4B. 
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"Versuche, die Leistungsfähigkeit menschlicher Sinnesorgane 
quantitativ zn bestimmen, ist auch hier die Einsicht, daß 
überhaupt eine Grenze der Leistungsfähigkeit bestehe. Sie 
geht, wenn wir von der noch allgemeineren Anerkennung der 
Relativität der Empfindnng abieheii» auch in dar ipesieUen 
-Form» die ivir mit dem modernen Anidmck all die Kon- 
tCatienmg der XIntenchiedaicliwelle beseicfanen, mindestens 
bis SU dem Scholastiker Buridan surfick, der auf 
sdiiedene Verinderongen unserer Wahmelmiungen durch 
rein subjektive Bedingungen hinwies, wie etwa die, daß 
Grau neben Schwarz heller als neben Weiß erscheine. In 
diesem Zusammenhange führte er an, daß nicht jeder be- 
liebig kleinen Zunahme des äußeren Reizes eine Änderung 
der EmpfiDciiing entspreche^), womit eben die Tatsache 
der Unterschiedsschwelle anerkannt ist 

Auf dem Gebiete der Lichtempfindongen sind auch die 
ersten quantitativen Untersuchungen in neuerer Zeit anp 
gestellt worden. Lambert liat in seiner Pkahmeirie die 
Aufgabe formuliert» die LeistungsAhigkeit des Auges bei 
der UnteiBcfaeidung Ton Helligkeiten festsustelleiL^ Dadeb 
das Licht nicht in derselben Weise etwa durch ein Fhoto- 
meter irie die Winne durch ein Thennometer messen tftfit, 
sind wir bei der Bestimmung einer Lichtstarke nur auf unser 
Auge angewiesen, dessen Urteil aus verschiedenen Gründen 
unsicher ist Die Verengerungen und Erweiterungen der 
Pupille, femer die Veränderungen der Empfindlichkeit des 
Sehnerven je nach der uns umgebenden Helh'gkett können 
Täuschungen nach sich ziehen. Überdies ist es eine gemein» 
same Eigentümlichkeit aller Empfindungen, daß die stärkere 
die schwächere unterdrückt So scheint eine Kene im 
Sonnenschein gar keine Helligkeit au besitsen; dagegen 

1) De an., II, 14, f. 12 c: sie ctiam de luce ta non perdpies 
ttatim parvnim augmentum lucis. 

2) Photomeiria sive de mensura et gradibus luminiSf coiarum et 
umbrae, 1760. 
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▼ermag sie das Licht, welches nachts von faulendem Holze 
verbreitet wird, 30 unsichtbar zu macheu, alä weim es gar 
nicht vorhanden wäre.^) 

Der weiteren Untersuchung wird „das Axiom der Photo- 
metrie" zugrunde gelegt, daß eine Erscheinung dieselbe ist, 
80 oft dasselbe Auge auf dieselbe Weise afhziert wird. 
Wenn das Auge iwei nebeneiiiaikdenidiende Gegenstände 
mgleich anschaut, so vermag es diese auf ihre Gkichheit 
oder Vencbiedenhoit hin m benrteileii; eiiia beBtimmte An* 
gibe des Grades, um welchen swei Helligkeiten verschieden 
•indt iit indasaen nicht möglicfa. Diese Benerknng hat fiir 
vnt b«tond«re Bedenlnng wegen der späteren Kontrovene» 
die licfa an die Anffiusung der togenannten übermerk- 
lichen Unterschiede anschlofi. Wenn aber auch das Auge 
zwei Helligkeiteu als gleich beurteilt, so kann man nur an- 
nehmen, daß die Helligkeiten der Gleichheit jedenfalls nahe 
kommen. Immer ist noch eine minimale Differenz vorhanden, 
die sich der Beobachtung entzieht Um die Größe dieser 
Differenz zu bestimmen, beleuchtete Lambert eine vöIUg 
weifte und ebene Mauer durch eine Kenet vnd grenzte aus 
einiger Entfernung, nachdem das Auge gegen die Kerze 
doich euien Seliirm abgeblendet wai* die Region nach dem 
AqgeamaBe ab, inneihalb deren die HeUigfceit der Mauer 
konstant xn iein schien» Die Gvöfie dieses nicht mdir merk- 
lichen Untendiieds nahm bei wechsrinder Beleochtong mit 
der absoluten Helligkeit ab; auch sein Verhältnis zu der 
Ausgangshelligkeit war nicht konstant, sondern nahm von 
0,04 bis 0,07 bei abnehmender Helligkeit zu. Dieser Frage, 
die ihn dicht an die Tatsachen des Web ersehen Gesetzes 
heranführte, ist Lambert nicht nachgegangen; ihm genügte 
der Nachweis, daß dieser unbemerkbare oder ebenmerklich 
werdende Heiligkeitsnnterschied hinreichend klein sei. 

Seinem Zeitgenossen Lambert an psychologischer Be> 

I) a. a. O«, S. 10. 
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otwchtimgagabe vielleicfat nachatehend, aber mehr von dem 
experimentellen Glftck begfinstigt» flihrte Bongner ttmlidie 

Versuche über die Unterscheidbarkeit gegebener Hellig« 
keitea aus.^) Sein Verfahren ist unter dem Namen der 
Bouguerschen Schattenversuche bekannt g^eworden. Eine 
Lichtquelle Zj wird von einem Stabe 6" soweit entfernt, bis 
der Schatten dieses Stabes auf einer durch die gleich starke 
Lichtquelle £^ aus konstanter Entfernung beleuchteten Fläche 
unmerklich geworden ist Auf diese Weise fand Bougnert 
daß eine Toriiandene Lichtstärke um vermehrt werden 
mufi; wenn der Zuwachi merklich werden aoU: und dieiea 
Yethältnlt erwies flieh als nnabhinglg von der LIdilittrke. 
Ebenao wie ein skarkaa Geräusch mia hindert» ein änderet 
tchwädieret an hören« sehen wir anch in Gegmwart eines 
hellen Lichtes ein anderes von viel geringerer Intensität 
nicht, wenn beide dieselbe Stelle der Netzhaut treffen. 
Arago hat später diese Versuche Bouguers wiederholt, 
und sie durch Verwendung farbiger Lichter erweitert*) Er 
erklärte bestimmt, daß bei verschiedenen Helligkeiten der 
ebenmerkliche relative Unterschied konstant sei.^) 

Bei einer ausgedehnten Untersuchnng über elektrische 
Photometrie gab Masson eine neue einfache Methode zur 
Bestinmrang des ebenmerUichen Untersdiiedes an.^) Er 
lieft weifte Scheiben» auf denen ehi knrses StAck ehies 
schmalem schwarun Sektor» von wechselnd« Breite an- 
gebracht war, rasch rotieren. Dnrch Verscfamdsong ent- 
sieht anf der Scheibe ein graues Band, das leicht dnrch 
Variation der Breite des schwarzen Sektorenstüclcs zur Eben- 
merklichkeit vermindert werden kann. Diese Massunschen 
Scheiben haben sich als ein sehr handliches Hilfsmittel in 



I) Tratte ePoptique sur la gradatiun de ia iumüre par Lacaüle^ 
1760, p. 51. 

3) Ann. de Ckinu et de Phys., 1845, T. XIV, p. I$0. 

3) PepmUbre Jstrmemie, hmMgeg. von Hankel, I, S. I68« 

4) Aim, de Miu ei de Pk/t^ 1845, T« XIV, p. isa 
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der VtjdbofhytSk mngMagexL Die üntbhfagjgheit der 
GfMe def sn dnem von deoi Gnmde notendicid» 
baren Bande soBgezogenen SektaxenaCfickf fon der Stirke 
der abiolitten Helligkeit selgt je eBBittdber die KoMtanx 

der bei dem Web ersehen Gesetz in Frage stehenden eben- 
merklichen relativen Helligkeitsdifferen2. 

Zu photometrischen Bestimmungen regten femer die 
in der Astronomie ublicliea unmittelbaren Schätzungen der 
Helligkeitsdifferenzen von Sternen an. Seit den Zeiten 
Hipparchs sind die Stemgrößen nach dem Eindruck dcsr 
Helligkeit in Klassen eingeteilt werden, die um je eine 
•dieinbar gleiche Helligkeitsstiife fvmeinaBder venchieden 
seien. Nach einer lange Zeit maßgebenden Untersnchung 
von J. Herachel bilden nan die wahren Helligketten dieser 
StemUaesen eine abndunende quadratische Poteniemelhe 
von der Foan i, % Vis'*'* Facbner gianbte später sn 
finden, daß b^ richtiger Wahl der mftderen HeUigkeit eines 
Sternes i. Größe sich die Beobachtungsdaten mit größerer 
Annäherung durch eine abnehmende geometiische Pro- 
gression darstellen ließen.^) Die Bedeutung eines kon- 
stanten Helligkeilsverhaltnisses der einzelnen Stemklassen 
konnte sich indessen erst aus dem Fechnerschen psycho» 
physischen Grundgesetze ergeben. Unmittelbarer fahrten 
zu den Tatsachen des Web ersehen Gesetzes selbst die 
Versuche über die Genauigkeit, mit der sich solche photo» 
metrisdie Bestimmmigen der objel^tiven StemhelHgkeit dmcfa.* 
IBbren ließen. Steinbeil priUfce am Prismeiq>hotQmeter die 
Abbingigkeit, in der die Größe des Fehlen» den man bei 
der Herstellung zweier jacher Lichtintensit&ten begeht, von 
der ctt vergleichenden Größe der Intensitäten steht*) Seine 
Beobachtungen zeigten, daß man mit großer Genauigkeit 
die gleiche Helligkeit zweier Flächen herstellen kann. Die 

1) Elem, A Psß^ch., S. löoff. 

2) Elemente der Helligkeitsmessungen am Steriunhimmtl; Abh» 
d. math,'pkysik. Kl, d, KönigL bay. AJtaä,, 1837. 



Digrtized by Google 



Fortune morale. 



249 



Uiisichedieit jeder ehaehten Schätznng dieser Art beträgt 

nicht über gesamten Helligkeit, mag diese groß oder 

klein sein.^) Hiermit ist wiederum für die Lichtstärken die 
Tatsache ausgesprochen, die Weber als eine allgemein- 
gültige erkannt hat. 

Es entspricht der zentralen Bedeutung des Web ersehen 
Gesetzes, daß sich die Vorgeschichte dieses Gesetzes nach 
sehr verschiedenen Richtungen hin venweigt Gingen die 
bisher besprochenen Veisnche alle von den lUgentämlich* 
keiten der Empfindungen aus» so finden wir in der Lehre von 
den Gefnhlen emen selbständigen Aii8gangq>nnkt ähnlicher 
Obeiiegungen, die sich in der malhematischen Tradition 
fortgepflanzt haben, obgleich zweifelsohne die GefShle sich 
als eines der ungeeignetsten Gebiete für die empirische 
Bewährung einer solchen mathematischen Gesetzlichkeit 
erweisen würden. In der Abhängigkeit, in welche die so- 
genannte fortune morale von der fortune physique 
gebracht wurde, ist sogar die Formulierung vorausgenommen 
worden, die Fechner den in dem Web ersehen Gesetz 
ausgedrückten Tatsachen gab. Bernoulli^ stellte für 
den Wert eines äußeren Glücksgutes das Prinzip auf, daß 
dieser durch den Zuwachs, den der Besitzer davon erfiUurt^ 
zu messen . sei. Irgend ein Wertzuwachs bedeutet aber 
stets nur einen den schon vorhandenen Glficksgütem rezi- 
proken Zuwachs. Dieses Prinzip drückte er dann in der 
Differentialformel und der daraus resultierenden logarifhmi«* 
sehen Abhängigkeit aus. Später ging Laplace von der 
Unterscheidung des absoluten und des relativen Wertes aus.*) 
Ist dieser reziprok zu dem Geaamtbesitz jc dessen, dem er 
zufallt, so kann der Zuwachs der fortune morale aus- 
gedruckt werden durch —-^t wo k eine Konstante ist^) 

1) a. a. O., S. 14 

2) SpMÜum tAe&riae ntvae de mmsura sortis^ 1738. 

3) TMfir onalytique des proöMU^S, p. 187. 

4) 1. e., ^ 43«* 



Digitized by Google 



«50 



Du ptycUMkft MiJ. 



Wenn y die fortnue moraU beMidml^ die der fortuae 
phjriiqiie jr entspricht» lo wftrd^ • log x + log h\ die 
willkürliche Konstante >l kann ans swei stuaaimengehörigea 

Werten > und x gefunden werden. Endlich ist aach Poisson 
SU demselben Gedankengang gelangt^) £r bezeichnete den 
relativen Wertzuwachs als esp^rance morale im Gegensatz 
zur esp^rance mathematique. Wichtig erschien ihm vor 
allem die praktische Anwendung dieses Prinzips, die uns 
mit ihrer vermeintlichen Bestätigung der Regeln praktischer 
Lebensweiiheit durch die Integralrechnung eigentümlich 
berührt 

Weber lelbit hat dat Geieti, das leliieii Namen tclgt^ 
auf Gmnd eigener in vewchiadenen Sinna^gabiaten an- 
gestelltar Vannche 1834 ausgesprodian. Wir nafamaat 
wenn wir bei der Vergklchong sweier Grdften einen Unter- 
schied zwischen ihnen bemerken, nicht die Differenz der 
Größen, sondern das Verhältnis des Unterschieds zu den Aus- 
gangsgrößen wahr.^ In der klassischen Monographie über 
den Tastsinn und das Gemeingeßlhl (1846) faßte er gleichfalls 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen über die kleinsten 
ebeumerklichen Verschiedenheiten von Linien und Ge* 
Wichten dahin zusammen, daß es zur Auffassung des eben* 
inerklicfaen Untanchiedet nur anf das Verhältnia des Unter- 
schieds cor GesamtgröAe ankomme. 

Als vermeintlichen Bdeg fährte er auch die Angaben 
von Delasanne an« der gafimden sn haben glaiibte» daA 
Verstimmungen eines Einklanges stets bei demselben ver- 
hältnismäßigen Unterschied der SchwingungszaUen eben- 
merklich würden. Den Untersuchungen von Delezenne 
war gegen Ende des 18. Jahrhunderts der Streit zwischen 
Marpurg und Kirnberger, den Anhängern der gleich- 

1) R£€h*rdut sur la frobMU^t p. 7a. 

2) Amu Amt^ p. 17a: fis obsenraado dtscriwtne leram inter se 
comparatamm non diffcrentiam icnm led rat i oo e m difforeotiM ad 
magaitudiiiBiii ntma intcr 9t contpantanm pei^piwus. 
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schwebenden und iingleichschwebenden Temperatur, vor- 
hergegangen. Neben vielen unfruchtbaren theoretischen 
Erörterungen ist hier der Gedanke aufgetaucht, daß mög- 
licherweise wegen der Unvollkommenheit des Gehörs die 
letzten, auf emem Initnimente niemals auszugleichenden Ab- 
weichungen von dem reinen Intervalle unbemerkt blieben.^) 
Mnkwurdigerweise ist aber» txotz dieses Appells an die 
pffchologisclie Efftbrnng» nicht In DeatBcfaland die eqpeii- 
menteUe Untanucliiing In Angriff genomen worden, loii* 
dem eiBt Deleienne hat^ um die Bebaiq>tiing det Galin 
aa widedegen» daft man keine exakte Kenntnis roa der 
Lfittge der Saiten haben kOnne, die die TOne der Skala 
erzeugen, seine berühmten E3q>erimente angestellt*), denen 
gegenüber erst neuere Untersuchungen die Konstanz der 
absoluten Unterschiedsschwelle ermittelt haben. 

Im Vergleiche mit jener früheren Formulierung des Ge- 
setzes von 1834 bedeutet die spätere zweifellos eine gewisse 
Einschränkung. Sie geht weniger als jene über die üj:- 
fahrungstatsachen hinaus, und ist in ihrer Zusammenfassmig 
der beobachteten Tatsachen ein treffliches Bei^iel Skt die 
vonichtlge und doch ftberaU geistreiche Untenachnnga- 
art Webers. Vor aUem aber galt ihm diese (*esets« 
mifilgfceit noch nidit als ein MaBprinsip der Empfindung. 
Er beaeicfanete vielmehr die unmittdibaie Anffiunung der 
Veihiltnisse ganser GiABcii als eine inflerst interessante 
psychologische Erscheinung.*) Es haben ihm also durchaus 
nicht die Folgerungen vorgeschwebt, die später Fechner 
aus diesem bei Weber nur für die Größe des ebenmerk- 
lichen Unterschiedes verbindlichen Gesetze zog. 



1) Vgl. den Artikel „Temperatur" bei Salier, Aügemeine 
Theorie der schönen A'uriste, 1778, Bd. II, S. 283. 

2) Mimoires sur ies vaieurs numJriqttes des notes de la Gammen 
hl itimtiU Mt travoHX de la wc* des scienc^ de Vagric, et des arts 
dt LaUt 1826 et t9S7, p. I ff. 

3) a. a. O. a. 561. 
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a. Die BegrOnduog des i>^ciiiflclien Maßes durch 

Fedmer. 

Den entscheidenden Schritt, der über alle diese Einzel- 
heiten hinaus zur Konzeption eines neuen Prinzips führte^ 
hat Fechner getan. In ihm begegneten sich die älterea 
Versuche eines mathematisdieii Mafipiinsipt mit den neoeten 
eoEperimentellen BestimmiuigeD (S. 136). Fechner ent- 
wickelte smiAchst im AnftcUiift an die Erfiümagstatiadieo eio 
Mafiprinsip der Empfindlichkeit Wir kdnnen nimlich 
rochen» die GxöBe deijenigen Reiie lu messent die gleich 
grofie Empfindungen» oder gleich gioBe Empfindnngsimtei^ 
schiede hervorbringen. In den hiermit gegebenen Begriffen 
der absolnten Empfindlichkeit nnd der Unterschiedsempfind- 
lichkeit ist indessen das Maßprinzip der Empfindung noch 
nicht gewonnen. Dürfte die Größe der Empfindung der 
Größe des Reizes proportional gesetzt werden, dann wären 
iwar die Kmptindungen leicht einer Messung zuganglich. 
Eine solche Annahme ist aber durch nichts erwiesen. Wir 
müssen vielmehr die Funktion zwischen den Elementen 
von Reiz und Empfindung eist aufenchen, und sind dabei 
anf die aUein in der Erfahnmg mögliche Beurteilnng vwk 
Gleichheit innerhalb des Empfindnngsgebietes angewiesen» 
PrinxipieU maß also das Maß der Empfindung dadurch go- 

1 Wonnen werden» daß die Empfindung in gleiche Inkremente 
lerlegt wird, ans denen sie vom Nnllsastande an erwächst. 
Die Zahl dieser Inkremente ist durch die Zahl der zu- 
gehörigen Reizzuwiichse bestimmt, welche die gleichen 
Emphndungszu wüchse hervorzubringen imstande sind. Zur 
Ableitung dieser Funktion nun wird das von Weber all- 
gemein ausgesprochene Gesetz verwendet, daß gleiche rela- 
tive Reizzuwüchse gleichen Empfindungszuwüchsen ent- 
sprechen« 

Aus dem weitverzweigten Formelsystem ist folgende» 
das wichtigste. Wenn ß der Reis ist, xa dem ein sehr 
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Ueiner Zawmdk» erfolgt ao ist der relative Rekniwachs 

ja 

Die voa dem Reize ß abhängige Empäaduag sei YS 

eine sebr Ueine Änderung aei dy, Daa Webertclie Ge- 
«eti läßt aich dann durch die Gleichung 

rfT ^ 

auadrftcken» worin iTeine Konstante ist Diese Gleichuag 
wurde von Fechner die Fundam^talfonnel genannt Ihre 
Integration fahrt su - 

T«iJiriogß+ C, 

wo (? die lotegrationskon Staate ist. Bestimmt man sie durch 
die Bedingung, daß die £mptindung y bei dem Schwellen- 
werte des Reizes ß«-^ver8ch¥rindet,8ohatniano«iJSriog^-i~ ^ 
midiin —AT log ä und 

T — A'(iogß — log^). 

Diese Gleichung ist die MaBfbnaeL Ihre H^leitang wäre 
ülusoxisch, wenn nicht die Tatsache der Schwelle bestünde. 
&Iösche nämlich die Empfindung erst bei dem NuUwerte 
des Reises» so erhielte man fSr C einen unendlichen Weit^ 
und es wäre kein endlicher Ausdruck Ar iigend einen 
Empfindungswert angebbar. 

Einer besonderen Formel bedarf es femer noch als 
eines Maßes für die empfundeneo Unterschiede. Es sei 
u der empfundene Unterschied zwischen den Empfin- 
dungen Y und <P sttgehönge Reizverhältnis 

f «wner tob* die y«Ultnb.ehwe]l« • d».dbe VeAUt»!. 

ZU. wie die einfache Schwelle ö zu. dem Reize dann wird: 

ummk Qog fp-^]og fr). 

Diese Gleichung, die sogenannte Unterschiedsmaßformel, 
könnte man wohl als den nächstlieg-enden Ausdruck des 
Web ersehen Gesetzes ansehen; indessen ist für fechner 
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dis eBtidieidaiide an den WeberidieD Ycmicheii iilclit 
die Tatsache» daft ein ebewneiUicher Empfindmigiiiiitei^ 
schied bei gleichem Reisferhältiiis eintritt aondeni die veiw 
meittdich damit äquivalente Tatsache, dafl in diesem Falle 
der gleiche Empfindtmgsimterschied beobaditet wird. Erat 
die Analogie zwischen der Unterschiedsschwelle and der 
Reizschwelle läüt aus der Maßformei die Unterscliiedsmaß- 
fonnel ableiten. 

Eine wichtige Ergänzung bildet für Fe ebner das Paraliel- 
gesetz 2um Web ersehen Gesetz, daß, wenn sich die 
Empfindlichkeit für zwei Reize in gleichem Verhältnis än- 
dert, die Empfindung ihres Unterschiedes gleich bleibt 
Dieses Gesetz ist eine der Brücken zwischen äußerer and 
innerer Fftjchophysik, da es das Webersche Gesetz anf 
die vom Reiae ausgelöste psydiophysische Tätigkeit fibec^ 
trägt Diese innere Psychophysik Fechners ist ein Reich 
der Schatten geblieben. Ab^ der Gnmdgedanka seiner 
äußeren Psychophysik» die kfihne Koppelung der psychischen 
an die physische Welt durch ein elegantes mathematisches 
Gesetz hat, bloß um widerlegt zu werden, eine Bewegung 
des psychologischen Denkens nach sich gezogen» in deren 
Nachwirkungen wir noch mitten inne stehen. 



3. Der Kampf um Fechners Psychophysik. 
a. Einwurfe nnd Angriffe. 

Die nächsten zwei Jahrzehnte nach dem "Erscheinen von 
fechners Ptychophystk (1860) sind mit der Polemik gegen 
seinen stolsen Gedankenbau ansgeföllt^) Wir finden an- 
nächst Versuche, die Fechn ersehen Fonnebi so umzu- 
wandeln, daß sie die Beobachtongatatsachen genaner dar- 

l) Über diese Kontroversen orientieren Fechners eigene Anti- 
kritiken: Revision der Hauptpunkt« 4er Psydui^ysikf 1^77 9 «»d 
In Sachtn der Psychophysik, 
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stellten. Ein Bedfirfiiii dieser Art lag för Heimholts 
namentlich in den oberen nnd unteren Abweichiingen von 
dem Web ersehen Gesetze auf dem Gebiete der Lichtempfin- 
dnngen, die viel wdter gehen, als Fechner nach scdnen 

eigenen Versuchen angenommen hatte.*) Um ihnen Rech- 
nung zu tragen, stellte Helmholtz folgende Dillerential* 
fonnel auf: 

Hierin sind a und A Konstanten; « ist die schwache vom 
änderen Reise nnabhänglge innm Erregung, il ist ein sehr 
groBer Wert Wenn a gegen ß, und ß gegen A verschwindet, 

geht die Gleichung in die Fechnersche Fundamental* 
formel über. Die Integration führt zu; 

T - • log nat + Const 

Diese Mafifonnel läßt sich den Fe ch Derschen Über- 
legongen über den Reisomfang sognmde legen; anfierdem 
aber weist sie das Mazhnnm der relativen Unfecscfaieds- 
empfindlicbkeit nach* Wenn sich Helmhol ti im übrigen 
der psychophysischen Dentong anschloB» die Fechner dem 
Web ersehen Gesetz gegebmi hatte» so war es vermudich 
auch hier die verm^diche Ebi&cfaheit dwr lErkUrung, die 
üm gefangen nahm (vgl. S. 134). 

Schärferen Einspruch gegen die Gültigkeit des Web er- 
sehen Gesetzes erhob Aubert*) Er stellte seine Unter- 
suchungsergebnisse, ohne doch über den Gedankenkreis 
der Fechn ersehen Psychophysik hinauszugehen, unter der 

dB 

Annahme dar, daß die Werte ~ im umgekehrten Veihili* 

9 

nisse der Logarithmen von ß stehen, wenn man den Loga* 



0 PhysioL OpHky 1867, S. 313. 
- 3) PhytM^ der NMatit, 1865, S. 49ff. 
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ritlimii« von ß bei einem gewitten geringen Werte von ß, 

sowie das dazu gehörige ^ =» i setzt 

Mannigfache £inwftnde, die aich anf die in Ansprach 
genommene e]q)erinienteUe Bewährang des Web ersehen 
Geaelzei becqgent ruhten anch von Mach her. Tiefer aber 
drang seine Behauptung, daß dieFonnehi der äufieren Psycho-' 
physik durchaus nicht in die innere Psychophysik übertragen 
werden dürften. Die Empfindung hängt nämlich vom Reize 
nur unmittelbar, von der psychophysischen Tätigkeit da- 
gegen mittelbar ab; diese psychophysische Tätigkeit oder 
die Nervenerregung und die Empfindung, welche unabänder- 
lich parallel miteinander gehen, können wohi nicht anders 
als einander proportional sein.^) 

Diese von Mach in die Diskussion geworfene Pro- 
portionalität von Empfindung und psychoph^sischer Tätig- 
keit Ist dann von Bernstein inr Grundlage dner rein 
physiologischen Deutung des Weberschen Gesetzes ge- 
macht worden«') Bernstein erkannte die Fechnersche 
Maftformel an, setzte aber die Empfindung der Zahl der 
GehimganglienzeUen proportional, durch die sich die Er- 
regung fortpflanzt. Der ganze Raum, den sie erfüllt, sei S; 
seine Dichtigkeit sei a. Dann wird nach der Grundvoraus- 
setzung die Emp^dung f gemessen durch: 

Es muß nun S als Funktion des Reizes ß und des Schwellen- 
wertes öf mit dem die Erregung ^ an der Grenze ihres 
Irradiationskreises verschwindet, ausgedrückt werden. Der 
Verlust, den «leidet, wenn das Raumelement d* zurfick- 



I) Ohir die physiOei^he Wirkimg rSrnmUeh verUOUr Ueh»- 
reiaei Wientr Säam^Oer^ 1868, Bd. 68, S. II. 

3) Zur Theorie des Fechnerschen Gesettes der Bm^ßMärntg^ 
Reicheri»IktMssclus Archiv, 1868, S. 388 ff. Untersuchungen über 
den Brregtmgwvrgmtg «m Nerven» tmd Muskeisystemt, 187 1, S. l66ff 
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gelegt wird, ist wegen der Schwächung von y durch die 
Ausbreitung dem Wachstum von a^" um (xosy der Große 
von y an der Grenze des durch s gemessenen Raumes, 
und drittens einer Konstanten ^, die dem spezifischen Wider- 
stande der zentralen Elemente Recbnang trägt, proportional 
vx setzen. Somit wird; 

g> — Ä • a • 3i 

und 

log nat ywm — k^S'^- Const 

Für «- P wird X » o; und f&r^ » ^ wird s^S* 
Somit ist: 

i& . a * « log uat 1^ 

Nach der ersten Gleichung wird nun 

T — j • log nat |, 

womit die Erfahrungstatsachen des Web ersehen Gesetzes 
ausgedrückt sind. Unter den Voraussetzungen Bernsteins 
ist die» daß die Erregung y durch jede Zelle im Verhältnis 
der noch vorhandenen Größe geschwächt werde, die be- 
denUichste, da die Erregung nach einem solchen Gesetze 
nirgendwo begrenst wdrde. Hier wird zwar die Tatsache 
der Reizschwelle herangezogen, die einen Wert der Er- 
regung bedeutet, der zu klein ist, um sich nodi im Gehirn 
fortpflanzen zu können, ohne daß indessen diese äußerliche 
Analogie viel hilft. Trotzdem hat die B ernste msche Hypo- 
these einer ganzen Reihe physiologischer Interpretations- 
versuchc Modell gestanden. 

Größere Bedeutung als solche h)'pothetischen physiolo- 
gischen Konstruktionen gewannen die Kontroversen um die 
rein psychologischen Folgenmgen des Fe chn ersehen Ge- 
setzes. Ein Gedankengang, der später häufig wiederholt 
werden sollte» lag der von Plateau verwendeten Methode 

KUam, P^diolosia. 17 
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der mitderen Abstafnngieii mgrande (vgl. S. 231). Plateau 

meiDtc, die Gleichheit des Eindruckes eines Kupferstiches 
Dei sehr verschiedenartigen Beleuchtungen ließe sich am 
ehesten dadurch erklären, daß die Verhältnisse der Emphn- 
düngen, nicht ihre Differenzen konstant blieben. Der Mafr> 
fonnel selbst gab Plateau folgende form; 

T - • ß'; 

wo k und / Konstaatra sind; p ist dtbei steti kleiner als z» 
Die Fimdamentalformel mußte dann also lauten: 

^ . aß 

Dem Sinne nach stimmte mit einer derartigen Formel auch 
Brentano überein, als er die Tatsache des Web ersehen 
Gesetzes dahin aussprach, daß jeder Zuwachs der Empfin» 
dung gleich merklich ist, der zu der Intensität der Empfin- 
dung, sn der er hinzutritt^ das gleiche Verhältnis bewahrt^) 
Anfierdem bestritt Brentano ftbeihaiipt die Möglichkeit 
irgend welche Ma^rinxipien auf die psychischen Phäno- 
mene anzuwenden — eine notwendige Folge der Gesichts- 
punkte^ deren er sich zur Scheidung der psychischen und 
physischen Phänomene bedient hatte (s. S. 87, 170). Diese 
Annahme eines konstanten Verhältnisses zweier ebenmerk- 
Hch verschiedener Empimdungen hat ziemliche Verbreitung 
gewonnen. In der Form, wie sie Überhörst aussprach, 
daß gleichartige Empfindungen, welche noch eben unter- 
scheidlich sind, stets um einen kleinen Bruchteil ihrer 
eigenen Stärke von einander differieren^, galt sie vielen 
Psychologen als der einfachste Ausdruck des Weberschen 
Gesetzes. 

Einigermaßen schwankend ist die Stellung Delboeufs 



I) PtychoL V. «mp, Standp^ 1874, S. 90. 

3) Dig BnUUhimg äer GesUkUwahmälmmagt 1876. 
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gewesen.^) Ursprünglich nahm er an, daß jedes Sinnesorgan, 
auch ohne Einwirkung eines Reizes, sich in einer Erregung c 
befinde. Um die Schwelle und die negativen Ernpündongs* 
werte zu vermeiden, setzte er demnach 

woraus sich eigibt: 

Diete Annahme idiien sich In Versncheo, die er naeh dem 
von Platean angegebenen Verfahren an Helligkeiten an- 
stellte, zu bewahrheiten, und Fechner begrüßte dies als 
eine besonders überzeugende Bewährung seines Gesetzes. 

Delboeuf selbst gelangte indessen später zu anderen 
Schlüssen.*) Er bildete sich die Vorstellung, daß die oszil- 
latorische Tätigkeit der Sinnesnerven, deren Größe mit p 
bezeichnet werde, sich mit der Tätigkeit des von außen 
anregenden Reizes ins Gleichgewicht zu setzen strebe. Eine 
Empfindnng besteht, solange das Gleichgewicht noch nicht 
eireicht ist^ je nachdem ob p oder ß>* im Obeigewicht ist^ er- 
gibt sich eine negativ Smpfindnng (wie KäHe, Dmikel), 
oder eine positive (wie Winne« licht). Solange der Nerv 
sich mit dem Reise noch nicht Ins Gleichgewicht gesetst 
hat, bandet er sich in ehiem Spannnngssnstande. Die 
Empfindung ist proportional der Arbeit Ty mit der sich die 
Änderung des innem Schwingungszustandes und der Lage 
der Teilchen vollzieht; und diese Arbeit 7* soll in derselben 
Weise bestimmt sein, wie etwa bei der isothermen Ver- 
änderung von Druck und Volumen eines Gases. Danach 
ergibt sich 

T — .log^, 



l) Etuäe psychophysiqtUf Bnixelles, 1873. 

a) TkhHt dä ia um&iüU, Bmsidks, 1876; Lm toi piyfk^ 

17» 
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WO e eine Konttaate ist Für besonclen widenpruciitfoli 

hielt Delboenf den Begriff der negativen Empfindong bei 
Fechner. Eine solche negative Empfindung ist deswegen 
unmöglich, weil eine Empfindung notwendig „etwas" ist. 
Delboeufs eigene Fonneln waren denn auch sorgfältig so 
eingerichtet, daß ans ihnen keine negativen Empfindungs- 
werte abgeleitet werden konnten. 

Die Schwierigkeiten, die aus dem Begriff der negativen 
Empfindangen erwuchsen, bildeten auch das Hauptargume&t 
Langer« gegen das Fechnersche Gresets. Die negativen 
Empfindnngswerte mfisaen nach Langer jedenfalls solche 
•eint väX gleldigrofien positiven additiv vedmfipft^ den 
Weit o eigeben. D&chte man sich iwei endliche Reke» 
mi denen der eine die Empfindung y und der andere 
unter der Schwelle die Empfindung — y hervorriefe, so 
müßte bei ihrer gleichzeitigen Wirksamkeit die Empfindung 
O eintreten. Da dies in der Erfahrung nachweislich nicht 
geschieht, 30 glaubte Langer die Empündnngen unterhalb 
der Schwelle nur „kleine Empfindungen" nennen zu sollen, 
die wegen ihrer geringen Stärke nicht ins Bewußtsein zu 
treten vermögen. Die Reizschwelle wurde so zu einer 
Empfindungsschwelle, womit sich die Schwierigkeit ähnlich 
Idste^ wie bei Wnndt (vgl unten S« 273f). 

- Die mannigfaltigsten Angriffe gegen das Fe ebner scjiie 
Geseti sind aber von Hering au^g^^angen.^ Das Weber- 
ache Geseti ist aus den Versachen unrichtig gefolgert Denn 
diese beweisen bloß, daß der Empfindungsunterschied bei 
Konstanz des relativen Reisunterschiedes immer ebenmerk- 
Uch bleibt. Daß bei verschiedenen Reizstufen der eben- 
merkliche Empfindungsunterschied gleich sei, ist indessen 
eine willkürliche Annahme. Eine zweite Schwierigkeit liegt 

t) Gnmäkigm der Psychophysiky eine Jkriliscke üntersttdiung^t 
1876. 

3) Ühtr Feekmn ftyM^gitclm Gtsti», Wüu, Sitsut^^er^ 
Bd. 72, 1875, 
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in den eiheblichen empiiiacfaen Abweidningteii von dem 
Weber sehen Gesetie; solange weder dieie ans den 

dingungen des Sinnesorgans erklärt sind, noch die Not- 
wendigkeit des Gesetzes theoretisch dargelegt worden ist, 
kann der Web ersehe Satz nur als eine höchst unsichere 
Hypothese gelten.^) Auch seine teleologischen Konsequenzen 
führen in die Irre. Es müßte sich nämlich die Auffassang 
des Verhältnisses zweier extensiver oder intensiver Größen 
ß und ß' ändern, wenn beide sich in gleichem Verhältnisse 
ändern. Wie soll nun die Seele die Verhältnisse der Aofieop 
weit richtig aoffiuseii kflnnen» wenn iwischea den Dingen 
nnd Ereignissen der Anfienwelt und denen unserer Innen* 
weit keine Fm^ottionalttat besteht? Dieses Bedenken scheint 
besondeis eklatant für die extensiven psychischen GrOfien 
sn gelten; eine doppelt so große Linie wird ja in der Kegel 
auch doppelt so groß gesehen. Daneben stellte Hering 
noch den allgemeinen aprioristischen Einwurf, daß zwischen 
den physischen und psychischen Prozessen eine unmittelbare 
Abhängigkeit besteht, die als eine Proportionalität von Ur- 
sache und WirkuDg ohne weiteres verständlich ist, während 
ein verwickeltes Gesetz dieser Beziehungen nur schwer be- 
greiflich ist 

Als eiperimentellen Gegenbeweis snimgansten des 
Fechner sehen Gesetses ffihite . fibrigens Hering seine 
eigenen Gewichtsversnche an, in denen es sich nm die Ver- 
gleicfaiuig AbermerUicher Unterschiede handelte.^ Wenn 
sn einer galvanischen Platte^ die auf der Hand liegt, noch 
eine Platte gefügt wurde, so erschien der Zuwachs geringer, 
als wenn zu fünf Platten fünf andere gefugt werden. Ver- 
suche dieser Art hatten deswegen eine besondere Bedeu- 
tung, weil sie unmittelbar an Hand der Erfahrung die in 
dem Fechn ersehen Gesetze entlialtene Verallgemeinerung 
prülten. £8 schien aus ihnen hervorzugehen, daß übermerk- 



!)•.«. O.» S. 38. a) a. a. S. I4ff. 
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Udia Unteiicfaiada dnchaoi aidit dann gleich geaeiiätsl 
weideii, wenn tie n den Amgangswerte des Reiies das 
gleiche Veriilltiiis liaben, sondeni damit wenn sie absolut 

genommea einander gleich sind. 

Viel geringer ist die Zahl derer, welche die Fechner- 
schen Formulierungen unverändert akzeptierten, oder neue 
Gesichtspunkte zur Rechtfertigung des Fechnerschen Ge- 
setzes beibrachten. Zu den letzteren gehört J. J. Müller 
mit seinem Veisucbe» die Zweckmäßigkeit des Fech&er- 
sdien GrundgesetMS darzutoa.') £r ging dämm ans, dail 
auch bei konstantem Reis w^en der Sehwankongen der 
Enegbarkeit eine foitwfihiende Änderung der Emplindnng 
stattfindet« die ebensogut durch Änderung des Reises bei 
konstanter Enegbarkelt Imrwjrge m fen sein könnte» Um 
diese beiden Arten von Empfindongsänderongen voneinander 
subjektiv unterscheiden zu ktonen, mufi der durch Ver- 
schiedenheit der Reize bedingte Empfindungsunterschied 
unabhängig von der Erregbarkeit und der durch Verschieden- 
heit der Erregbarkeit bedingte Empfindungsunterschied un- 
abhängig vom Reize sein. Dieser Forderung kann aber, wie 
Müller unter der Annahme nachwies, daß die Nerven- 
enDQgnng dem Produkte aus Reizstärke und Erregbarkeit 
proportional sei, nur dann genügt werden, wenn die Emp- 
findung proportional dem Logarithmus der Nerveneix^gung 
irftchtt 

b) Fechners Antwort 

Auf alle diese Einwürfe hat Fechner mit einer ein- 
gehenden Antikritik geantwortet, die in den wesentUchea 
Fragen auf dem in den JElemetUm fundierten Standpunkte 
veÄarrt^ Nur in einigen empirischen Spesialiragen gibt 



AX, 1870, S. 33Bff. 

a) Im Sacken dtr Piyek^^sik, 1877. 
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er eine Eioichrftnkoag sa; 90 soU das Webersche Gesets 
in einer gewissen AUgemeinheit und Sicherheit nur mehr 
auf Intensit&tsnnlmchiede der Empfindung bezogen werden 
können. Die fundamentale Bedeutung dieses Gesetzes da-- 
gegen» die mit semer Obertragung ans der änfleren in die 
innere Psjchophysik konsolidariach ist, bleibt unangetastet 
Die innere psychophysische Tätigkeit ist dem Iveize pro- 
portional, die Empfindung aber ist logarithmisch von dieser 
Tätigkeit abhängig'. Die nicht zu leugnenden empirischen 
Abweichungen beruhen nicht auf einem Eingriff in diese 
logarithmische Gesetzmäßigkeit, sondern auf einer Störung 
Jener Proportion alitat der psychophysischen Tätigicett zum 
Reize. Gegenüber dem zuerst von Mach erhobenen Ein* 
wandop den er den ^)iioristischen nannte» suchte er su er« 
weisen» daB bei einer SimultanabhIbBgigkeit, wie sie f&r 
physische und psychische Reise besteht, die einfache Fro- 
portionalität nur eine geringe Wahrscheinlichkeit habe.^) 
Seele und L^b veihalten sich wie innere und äußere Er* 
sdidnungsweise desselben Wesens. Wenn man z. B. einoi 
Klefs nimmt und inmitten oder an irgendeinem Punkte 
innerhalb desselben ein nach allen Seiten sehendes Auge, 
außerhalb desselben ein eben solches Auge, so werden beiden 
im Verfolg des Kreisumfanges allgemein gesprochen die- 
selben Stücke des Kreisumfanges unter verschiedenen Ge- 
sichtswinkeln, also verschieden groß erscheinen^ und die 
scheinbaren Größen derselben sich keineswegs einander 
proportional ändern.^ Gegen die Proportionalität fuhrt 
Fechner als. ein besonderes Argument die Tatsache der 
Sdiwelle an. Nach dem Gesetze der Proportionalität müfite 
schön der schwächste psychophysische Prozeß eine Empfin« 
düng ins Dasein rufen. Mit der inneren Schwelle fällt daher 
die ganze psychophysische Deutung des Verhältnisses mi 
bewußtem imd uubewuJjtem Seelenleben. Der Kritik seiner 



I) s. s. O., S. 65 ff. 2) a. a. O., S. 67 f. 
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war Übrigem die Antikritik» die 
Fechner an Delboeufs ,»eiitgegenge8etiten<* Empfindniigen 
üben konnte, dnrchatu gewachsen. Dentlidi tritt hier der 
philosophische Gnmdzug des Pechnerschen l>enkent her- 
vor. Der durch das psychophysische Grundgesetz vermit- 
telte Übergang von der äußern zur inneren Psych ophysik 
ist der Preis, um dessentwülen er an der ursprünglichen 
Deutung dea Gesetzes festhält 

Besonders zu Fechners Gunsten sprachen in dieser 
kritischen Rundschau die offenkundigen Widerqprüche zwi» 
sehen den Gegnern selbst, so daß er wohl am Schlüsse 
sagen konnte: »I^er babylonische Tonn wurde nicht voU* 
endet» weil die Werklente sich nicht mständigen konnteo» 
wie rie ihn banen sollten, mein psychophysisches Banwerk 
dfirite bestehen bleiben, weil die WerUeate sich nicht 
ständigen kfinnen, wie rie es einreifien soUen."^) 

c) Einige philosophische Gegner. 

Gegen jene Grundanschanung shid auch einige rein 
philosophische Angriffe gerichtet worden, die efai Zwischen» 
spiel in dem Kampfe um Fechners Psychophysik bildeten, 
der sciiheßlich doch auf dem Boden der psychologischen 
Erfahrung entschieden werden sollte. 

Als völlig- aussichtslos bezeichnete F. A. Müller*) alle 
Untersuchungen, die auf einen funktionellen Zusammenhang 
awischen Physischem und Psychischem ausgehen. Der funk- 
tionelle Znsammenhang zwischen der durch eine Maßzahl 
bestimmten Empfindungi^gröOe und der in gleicher Weise 
bestmunten Reisgröfie soll aber gerade daa Axiom der 
Psychophynik daistetten. Die venneintUchen Unterschieda» 
empfindungen Fechners sind nichts anderes als Kontrast 

!)«.». O., S. 215. 

2) Iku Axiom dtr P^ehoph^iik tatd dü VMersekm V^smckt, 
1882. 
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gefilUe von vencfaiedenem Cbaxakter. Die eigeiifiiche Be- 
dentong des Weberschen Geietses sachte Mfiller dem» 
nach auf psychologischem Gehiete, und schloß sich damit 

der Auffassung Wundts an. 

Die sogenannte Differenzansicht der Emplindung stand 
im Mittelpunkte der Kontroverse zwischen Fechner und 
Ulrici. Es ist häufig- rtngcüommen worden, daß eine Emp- 
findung nur im Unterschiede zu einer anderen» welche vor- 
her bestanden hat oder noch besteht, auftreten kann. In 
diesem Sinne behauptete Schneider» daß die Empfin- 
dungen nicht durch einsehie Nervenenegungen als solche» 
sondern durch die Düferetuen der Nervenerregongen be> 
dingt seien.^) Ulrici wies sngonsten dieser Differenzansicht 
auf die Tatsache hin» daß sehr wenig gesättigte Farben nur 
durch den Yeigleich mit einem reinen Gran erkannt werden 
könnten.*) Später entschied er sich, an eine Polemik Fe eb- 
ne rs anknüpfend, dahin, daß zu dem einer Empfmduug 
zugrunde liegenden psjchophysischen Prozesse noch ein 
besonderer Akt der Unterscheidung hinzutreten müsse.'^ 
Dieser Akt aber reicht in ein dem sinnhchen übergeord- 
netes, geistiges Gebiet hinein» zu dem sich keine psycho» 
physischen Korrelate melir angeben lassen. Da sich wan. 
die eigentlichen Phänomene des Bewußtseins auf diesem 
geistigen Gebiete abspielen, so scheitert auch die innere 
Psychophjsik. 

Die von Fechner behauptete Meßbarkeit psychischer 
Vorgänge wurde mit einem allerdings wenig glficUicfaen 
Argumente von dem berühmten Geschichtachreiber der 

Philosophie, E. Zell er, bestritten.^) Dieser vermißte eine 



1) Die Unterscheidung t Analyse^ Entstehung und Entwicklung 
ders. us/,t 1877. S. 3. 

2) Zatb 9md Seele^ S. 294. 

3) ZUehr, f* phäos, «. EriHkt Bd. 73» S. sSl. 

4) Über die Meutmg psyeMuher Verg&ige^ Abh» d, BerL Akad^ 
1881. 
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fiboratt tattellbm MaBdnheft» im die absalnto Oiöfie 
ciaer Emplmdaiig «niogeben. Die ebemneildicfae Empfin^ 
dang, welche dieses bei Fechner leisten soUte, soll hier- 
wa nntaaglicli sein. Nun hätte aber Fechner tiieote« 
tisch jede bdlebige psychische (ttöBc, die einem Reize an- 
gehört, der seinen Schwellenwert in einem gegebenen Ver- 
hältnisse übersteigt, zu einer solchen Einheit benutzen können. 
Sichtlich stellte dieser Einwand Zellers nichts anderes in 
Frage, als die absolute Messung der Empfindung, deren 
Unmöglichkeit Jf e ebner von vornherein zugegeben hatte. 

Unstreitig der bedeutendste unter diesen Gegnemt die 
Fechner sdbst als seine philosophischen beseichnete^ war 
der Physiologe J. v. Kries.^) Die Messang einer Größe setst 
voraus, daft sich Gleichheitsbestinmmngen swiscfaen gleich» 
artigen Elementen ausfnhien lassen, wie auf phjsiscfaeni 
Gebiete bei Raum, Zeit» Masse. Die Zahl gibt dann eun 
Yielfoches des deichen an. Anf physischem Gebiete wer- 
den intensive Größen gemessen, indem sie durch bestimmte 
Festsetzungen auf Raum- und Zeitgrößen und Zälilungen 
reduziert werden. Diese Bedingungen der Meßbarkeit sind 
aber bei psychischen Größen niclit erfüllt Wir nehmen 
zunächst an, es sei der gesamte Sinnesapparat unveränder- 
lich, so daß einem Reize stets dauernd dieselbe Empfindung 
entspreche.*) Es mögen die Empfindungen sein, 

die den Reizen R^R^R^ zugeordnet sind. Vor jedem Ver- 
suche einer Gröfienbestimmnng ist nun sn fragen, ob die Be- 
hauptong einen Süin habe, daß die Verfindenuig der Empfin- 
dung von auf JS^ irgendeiner anderen von auf £i 
j^ch sei, oder, was auf dasselbe heiausfconmit, daft die 
Empfindung so und so viel mal so groB sei als die 
Empfindung E„. Mit einer derartigen Aussage läßt sich 
aber bei unbefangeuer Überlegung überhaupt kein Sinn 



1) Vürteljahrsschr,/, vtissmteh. Phiios^ Bd. VI, 1882, S. 257ff. 

2) a. a. O.» S. 273. 
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veifaindeiL lateiuive GxöBen sind aa sich nicht iiie0bar, 
weil die ddcfasetecmg venchledeaer Stute einer Liten« 

sitätsreihe ohne weiteres keinen Uaren Sinn hat Die Be« 
hauptung, der Zuwachs der Empfindung bei Belastung einer 
Hautstelle mit 2 und dann mit 3 Pfund, sei gleich dem bei 
Belastung mit 10 und 15 Pfund, steht etwa auf derselben 
Stufe wie die, daß eine Schall- und eine Lichtbewegfung 
gleich seien. Die scheinbar psychische Schätzung führt viel- 
mehr in Wahrheit auf die AuiTassung physischer Größen 
surück. So hat auch Hering gezeigt, daß wir Gewichte 
nach Ihrem physischen Mafi sctiatsent nnd nicht etwa nach 
einem logarithmischen; auf dem Gebiete des Lichtsinns 
stellte sich das Gleiche in Delboenfs Versuchen und auch 
bei den astronomischen Stemgrößenschätznngen heraus. 

Mit solchen Oberiegungen sachte v. Kries die Unmög^ 
lichkeit jeder Psychophysik darzutun, und Fechner selbst 
sah hierin einen fundamentalen Einwurf, dem mau nur zu- 
zustimmen brauche, um den ganzen, schon zu einer großen 
Masse aufgestauten Unsinn der Psychophysik auf einmal los 
zu sein.^) Entscheidender aber als die Auseinandersetzung 
über diese prinzipiellen Fragen, die auch in der Gegenwart 
noch nicht geklärt sind, ist für das Schicksal der Fechner* 
sehen Psychophysik die mit den ^eischiedenartigen Den« 
tongen des Web ersehen Gesetzes snsammenhängonde Nen* 
begrnndung der psychischen Maßlebre geworden. 

4. Die NeubegrtUidung des psychischen BOaßes. 

Ans dem Kampf um Fechners Psychophysik, der die 

Signatur für die Psychologie während der sechziger und sieb- 
ziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts bildete, gingen die 
Versuche einer Neilbegründung des psychischen Masses her- 
vor. In den Hauptpunkten oppositionell zu Fechner stellte 



t) RgvitiM», S, 334. 
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dch G. £. Mflller in seiner Gnndlegnng der Pb^chophysik» 
wUirend Wandt daifenige, wu nadi tefaier Meinung an 
der alten Fechnerachen Peychophysik haltbar war, in den 
aUgememereu Zusammenhang seiner physiologischen Psycho- 
logie hinübemahm. Die durch Wundt vertretene psycho- 
logische Deutung des Weberschen Gesetzes ist dann in 
manchen anderen Gestaltungen ausgeführt worden, und hat 
auch zum Teil den Ausgangspunkt fiör die jüngsten experi- 
mentellen Untenachnngen gebildet 

a) G. £. Müllers Grundlegung der Psjchophysik. 

Die unter diesem Titel 1878 ettchieaene Untennchimg 
MAUert war ansscfaUefilidi dem Weberschen Geeetee ge- 
widmel; vennöge ibrer VoUstSndigkeit nnd ihrer sduöf- 
sinnigen Kridk ist sie in einem Wendepunkte der Psycho- 

physik geworden. Bei dem kritischen Überblick über die Tat- 
sachen des Web ersehen Gesetzes ergab sich, daß es nur für 
den Gesichtssinn, Muskelsinn und Gehörsinn innerhalb ge- 
wisser Grenzen mit Annäherung gilt Man darf indessen hier- 
bei nicht von unteren und oberen Abweichungen sprechen, son- 
dern es ist vielmehr die allgemeine Regel, daß sich die 
relative Unterschiedsempfindlichkeit mit der Reisintensitat 
ändert; dor^ wo das Webersche Gesetz scheinbar gilt» ge- 
schieht dies nur so langsam, daA die Andmngen praMsch 
vernachlässigt werden können. 

Aber anch innerhalb dieses Gültigkeitsbereiches kann 
die Fechnersche MaOformel nicht beibehalten werden. 
Das Webersche Gesets sagt nur aus, daß der ebenmerk- 
liche Unterschied zweier lunpündungen s' und /' mit dem 
Verhältnis der Reize r und r' konstant bleibt» also 




l echners Maßformel j e. k • log — » i 
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•taste tmd p die Relssehw^e ist, trägt indessen den oberen 

und unteren Abweichungen nicht Rechnung. Wenn nun 
die Formel j — 0(r) unter Voraussetzung gleicher Größe 
gleich merklicher Empfindungszuwächse aus dem tatsäch- 
lichen Verhalten des Unterschiedsschwellenwerts gefolgert 

werden kann, dann erg^ibt sich, sobald e * »(p^r) gesetzt 
wird, die korrigierte Maßformel: 

# — K log9(r) 

und ans üur durch Differensienmg die koirigierte Fimda- 
mentalfonnel: 

äs =a. ■ ■ . — ■ • 

Die Funktion q)(r) ist gemäß den unteren und oberen Ab- 
weichungen für geringe Werte von r gegen die Abszissen- 
achse konvex, nähert sich mit wachsendem r einer geraden 
Linie, und wird dann gegen die Abszissenachse konkav. Ihr 
Wendepunkt liegt bei dem Maximum der relativen Unter- 
Bchiedsemp fin dlichkeit 

Fdr die Deotong der Gältigkeit einer solchen lAaft» 
fonnel Heft Mnller die Alternative sn, daß entweder die 
Empfindnngsintensitat s der psfcfaophTsisdien Tätigkeit E 
proportional sei, und diese innerlialb gewisser Grenzen an- 
nähernd wie der Logarithmus des äufieren Rdoes r wachse» 
oder umgekehrt zwischen den beiden letzteren Vorgangen 
annähernde Proportionalität bestehe, so daß die Kmpfin- 
dungsstarke in arithmetischer Progression wächst, während 
die psychophysische Tätigkeit in geometrischer zunimmt. 
Nach der ersten Ansicht ist 

nnd fSr die Nerveneiragnng £ (psychoph/slsche Tätigkeit) 
gilt die Gleichung: 
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psychische Maß. 

die Mftller die Erregungsniafifoiiiiel nennt Nach der 

zweiten Ansicht wird 

1 — K • log 

und 

-ff-»« 

der Ansdnick Ar Fechners psjchophyaisches Gesetz. 

Die ente Ansicht fuhrt xn einer physiologischen Den- 
tong des Weberschen GesetieSp und Ar diese trat Mdller 
mit voller Entschiedenheit gegen die psychophysische ein. 

Zunächst ist eine logarithmische Beziehung zwischen zwei 
physischen Zuständen sehr wohl denkbar; z. B. ist die Höhen- 
differenz zwischen Orten, an denen die Barometerstände 

B und h herrschen» gleidi C • log wo C eine von ver» 

schiedenen Umständen abhängige Konstante bedeutet Die 
Reizschwelle aber kann aus den physiologischen Hemmungen 

leicht erklärt werden. 

Auch gegen die psychologische Deutung des Weber* 
sehen Gesetzes richtete Müller seine £inw&nde. Ihr zu» 
folge müssen zwei Empfindungen, nm ms mit konstanter 
Merklichkeit verschieden zn erscheinen» nicht eine konstante 
Differenz sueinander aufweisen, sondern ein konstantes Ver- 
hältnis bilden« Dies fBhrt zn der delchnng; 

iL ^p, mär, 

WO ^ const Dieselbe Gleichung 1201 sich ans i k • (qp (r))> 

ableiten. In dieser Form bekämpfte er die von Plateau, 
Brentano u. a. vertretene psychologische Anschauung. 

Nicht minder unhaltbar ist endlich dear Standpunkt 
Herings. Seinen Gewich tsversuchen hätte nicht die Frage 
zugrunde liegen sollen, ob zwei Gewichte von lOOO g und 
2000 g um dieselbe Gewichtsgröfie verschieden erschienen, 
wie zwei Gewichte von loo g und 200 g, sondern die 
eigentliche psychologische Fiage^ ob sie einen gleich merk- 
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liehen Empfindungsontenchied bewirken, wie die beiden 

letzteren. Wir nehmen nicht die Unterschiede oderVerhältnisse 
gegebener Empfindungen wahr, sondern nur die Merklich- 
keiten dieser Unterschiede oderVerhältnisse, und beurteilen 
diese nach Gleichheit und Verschiedenheit Welchen Ge- 
wichtsunterschied oder welches Gewichtsverhältnis wir uns 
als die äußere Ursache eines in irgendeinem Grade merk- 
lichen Unterschiedes zweier Gewichtsempfindungen vor- 
stellen, hängt lediglich von der Erfahmng ab. Damit wird 
anch der £inwand Herings binflUig, daß bei mangelnder 
Ftoportionalit&t «wischen Empfindung nnd GewichtsgrOfle 
die Einübung mechanischer Fertigkeiten unmöglich sei; 
diese Einftbung beruht auf Assoilatlonen zwischen Gewichts- 
empfindungen und den Vorstellungen des eribrdeittchen 
Kraftaufwandes. Die Substituierung: der Merklichkeit von 
Empfindungen an Stelle der Auffassung ihrer GroLie bewahrt 
sich gegen alle weiteren Argumentationen Herings. Meinte 
dieser, es müßten z. B., wenn die der Länge einer Linie 
entsprechende Lmptindungsgröße langsamer wüchse als die 
Länge der Linie, zwei verschieden große, aber geometrisch 
ähnliche Dreiecke uns unähnlich erscheinen, da das Ver* 
hältnis der drei Seiten in den beiden Dreiecken für un» 
seie Empfindung ganz verschieden sein würde» so erwidert 
Muller, daß in diesem Falle gerade gemäA dem Weber- 
sehen Gesetze die Unterschiede der Seitenlängen gleich 
merklich sind. 

Die Müll ersehe Kritik traf samtliche andern Richtungen 
der Psychophysik, sofern sie ebensü wie die Unhaltbarkeit 
der psy chophysisch eu A ns i cht selbst, auch d i e U n tr i f t i g kei t d er 
nicht physiologischen Ansichten darzutun suchte. Vornehm- 
lich diese scharfsinnige und radikale Polemik veranlaßte 
Fechner, die Hauptprobleme der Psychophysik einer Re- 
vision ZU unterwerfen.^) Bestünde Müllers Kritik zu Recht» 



I) JU9it$en der ffau^punkU der PtyOtepkyHk^ 1883. 
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dum könnte die Psychophyiik nur noch eine hlBtoilsche 
Ruine sein; und 90 trat er noch einmal allen Angriffen eAl- 
gegen» mit dem atolsen Satze» dafi ein P&hl durch, das 
Rütteln lockerer wird, ein Baum aber, wenn er dadurch 

nicht umgerissen wird, nur um so fester einwurzelt^) In 
voller Schärfe stellte Fechner die psychopiiyäische und 
die physiologische Ansicht, zwischen denen die Entschei- 
dung- fallen zu müssen schien, einander g:egenäber. Aus 
den bekannten t onneln folgt für die erste eine Reizschwelle, 
iSa die zweite gibt es keine; nach der psychophysiachen 
Ansicht ist das Web er sehe Gesetz fundamental, nach der 
ph78ioloj;ischen hat es keine Gülti^eit für die innere 
Fk/chophysik, Femer soll es kein physikalisches Prinzip 
lieben, nach dem das Veriiältnis der StSrke sweier physi- 

scher Vorgänge — in einen Unterschied der davon ab- 
hängigen Folgevozgänge If-^Em. der Art übeisetit würde, 

daß dem »-fachen — ein «-facher Unterschied — E zu- 

r 

gehöre. Die physiologischen Beispiele Müllers u. a. zeigen 
nnr die Abliängigkeit des Enderfolges (z. B. der tiabhöhe 
des elektrischen Mnskels) von dem enegenden Prozesse, 
nicht aber die Abhängigkeit zwischen zwei Bewegungsvor- 
gängen, auf die es för die Psychophysik allein ankommt 
Die Tatsache der inneren Schwelle kann ans den Leitimgs- 
widerständen der zentraiea Substanz deshalb nicht erklärt 
werden, die Hemmung nach dem Prinzip der ver- 

hältnismäßigen Schwächung erfolgt und somit niemals er- 
löschen könnte. Für die psychophysische Ansicht spricht 
auch der widerspruchslose mathematische Zusammenhang 
eines ganzen Systems von Formeln. Endlich setzt die Auf« 
fassung des gesamten physischen Weltprozesses als eines 
psychophysischen notwendig die psychophysische Deutung 
der Maßfonnel voraus. 

l) a, a, O., Forr^, S. 5. 
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Wir sehen hier noch einmal die in efaier tiefen, aber 

doch phantastischen Konzeption wurzelnden Gedanken- 
gänge Fechners unversöhnlich mit den Foidermigen des 
rein empirischen Denkens zusammenstoßen. Inzwischen 
aber war eine dritte Deutung des Web ersehen Gesetzes 
herangereift: die psychologische Deutung. 

b) Die psychologische Deutung des Weberschen 

Gesetzes. 

Die psychologische Deutung des Weberschen Gesettes 
18t mit immer steigender Deutlichkeit in den Anschauungen 
Wundts hervoigetreten. Schon in den Vorlesungen über die 
Mmschen^ und Tierseele (1863) hat er eine psychologische 

Auffassung des Weberschen Gesetzes angestrebt. Er wies 
aui die Bedeutung des Vergleiclumgsaktes hin, und sah in 
der relativen Schätzung einen weis fiir die rein psycho- 
logische Natur dieses Gesetzes.^) Das Web ersehe Gesetz 
kann weder aus den physiologischen iugentümlichkeiten 
der Nervensubstanz, noch aus einer funktionellen Beziehung 
des Physischen und Psychischen abgeleitet werden, sondern 
es ist in den psychischen Voigangen fundiertt die bei der 
Veigleichung von Empfindungen wirksam sind. £s ist in 
diesem Sinne nicht ein Empfindungsgesetz, sondern ein 
Apperzeptionsgesetz. War noch in dem ersten Entwurf der 
Grundsüge der physiologischen l^chohgie (1874) die in dem 
Weberschen Gesetz behauptete logarithmische Zuordnung 
für die Abhängigkeit der Emplmclung von dem piijsiu- 
lügibchen Vorgang in Anspruch genommen, so wurde später 
auch die mathematische Beziehung als eine solche zwischen 
rein psychischen Gliedern aufgefaßt. Damit konnte die 
Fechneische Maßformel in eine Fonn gebracht werden, 
in der sie nur noch homogene Glieder enthielt Es treten 



Z) «. ft. O. I, S. I33f. Vgl. auch oben S. 141. 
Klemm, Fsjdialogie, 18 
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mm nicht mehr Empfindung und Reiz in iijg^deia Amk- 
tion^es Verhältnis, sondern das .Gesets sagt nnr ans» wie 
•ich der Merklichkeitigyad einer '^wf^^'*"^z ^ ^ 
tensität der Empfindang ändert Beseichnen m wnen kon- 
stanten MerUichkeitagrad mit die ihm entsprecibeode 
Andcnmg der EmpfindnngsinteBsitftt mit AJS, so ist also: 

. AB 

der empirische Ansdrack der beobachteten Tatsachen. Das 

Wachstum der Empfindung selbst muß aber dann als 
dem Reize proportional vorausgesetzt werden. Dieser Auf- 
fassung traten in Wundts Darstellung die Versuche an die 
Seite, von den physiologischen Vorgängen in einem hypo- 
thetischen Apperzeptionszentrum Rechenschaft abzulegen. 
Seine Analyse der Hemmungsvorgänge, die bei der Leitung 
von Erregungszuständen in diesem Zentrum auftreten, ist 
ein Beispiel für eine psychophysische Analyse komplexer Groß» 
himfnnktionen, welches sdgen soU, daß die psychologische 
Deutung durchaus nicht su unsem Kenntnissen fiber die 
physiologische Eixegungsleitnng in Widerspruch tritt 

In ebenso entschiedener Weise ist Th. Lipps, der ur- 
sprünglich von ehier psychophysischen Deutung ausgingt), 
zu einer psychologischen Deutung fortgeschritten, in der das 
Wachstum der Empfindungen dem Wachstum der Reize 
proportional ist, und die Tatsachen des Web ersehen Ge- 
setzes aus dem allgemeinen psychologischen ( inindgi^setze 
der relativen quantitativen Identität der Elemente eines 
Ganzen abgeleitet werden.^ Die Gesamtquantität erscheint 



1) (rnmdtatsaekm des SteUnlebgHS^ 1883, S. 75 f. Dü QuaniäSt 

in psychischen Gesamtvorgängen, Sitzungsber. d. fhilos.-phiJoI. u. eU 
kist. Kl. d. KgL Bayr, Akad. d. Wissemch., 1899, HI, S. 400fF. 

2) Das Relativitätsgesetz der psychischen Quantität und das 
IV eher sehe Gesetz^ a. a. O., 1902, I, S. iff. Vgl. hierzu W, Wirth» 
Arch, /. d. ges. Psycho Bd. XIV, 1909, S. aiyff. 
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aaoh Mafigabe d«r EhMflldiMt lediisiart Für die Art 

dieser Reduktion läßt sich folgende Fonnel gewinnen: Wenn 
m bereits vorhandene Teileinheiten um n neue homogene 
Teile vennehrt werden, so erfahrt die psychische Quantität 
des Zuwachses ei^ solche Re4a)stion, ^ .4en Quan- 

fitiUsiawaclis die Fotmel ^ • O eingnSetBl wteden kann, 

m -f- n " 

worin C eine Konstante ist Diese Formel drückt unmittel- 
bar das Relativitätsgesetz aus, wonach ein Ganzes hinsicht- 
lich seiner Eindrucksfähigkeit in gleicher Weise gesteigert 
erscheint, wenn es einen relativ gleich großen Zuwachs er- 
fährt^) Somit ist die Eindmcksgröße durch einen rein 
psychomechanischea Vorgang bestimmt Sollen aber mit 
Hilfe der Abstofangsme^ode auf Gnmd einef Scbätzang 
ftbennerklicber Unteradiiede gleiche absolate Reiaabitäade 
gefanden werden» so findet eine appeneptive Teilimg des 
Ganzen statt, dersnfolge nun die absoluten Zuwächse un- 
geschwächt zur Geltung kommen können. 

Trotz dieser Annäherung an die auch von Wundt 
angenommene Verschiedenheit der Schätzungsweise bei 
der Auffassung ebenmerklicher und übermerklicher Unter- 
schiede bleibt der Unterschied bestehen, daß Lipps dio 
Proportionalität zu den Reizen nicht den Empfindungsinten- 
sitäten, also einfachen Bewußtseinsinbalten, sondern nur den 
unbewußten psychischen Vorgängen zuspricht Demzufolgie 
leknniert er dann bei der absoluten Schätzung auch auf 
die unbewußten Vorgänge. Ehie Abteihug von StAcken an 
einom Bewußtseinsinhalt hat ftberhaupt keinen Sinn, wohl 
aber kann an den unbewußten realen Vorgängen eme der- 
artige Teilung vorgenommen werden* 

Unter den der psychologischen Deutung nahestehenden 
Auffassungen finden wir eine Unterordnung des Web er- 
sehen Gesetzes unter die allgemeine Erscheinung der psychi- 



I) PijfMt^Md SituKm, '1905, Sw 353. 
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sehen Hemmimg bei G. Heymans.^) Dieser beobachtete 
eine Veidiängnng von Empfindnngea dmch a&deie quali- 
tativ gleiche, aber lokal vewchiedene, die als Hemmtiiig in 
einer Eriidhang der Reiischwelle, bsw. der Unterschieds- 
scfaweDe nun Ausdruck kam. Schwache Empfindungen wer- 
den durch stärkere in einem den Intensit&ten der letzteren 
proportionalen MalSe aus dem BewuBtsehi verdrängt, und 
eine Erweiterung dieses Gesetzes auf die Verdrängung von 
schwachen Unterschiods enipfindungen genügt, um den all- 
gemeinen Inhalt des Web ersehen Gesetzes zu erklären. 
Die Unterschiedsschwelle ist eine Hemmungserscheinung, 
und das Web ersehe Gesetz ein Spezialfall bzw. ein Grenz- 
fall zu dem Hemmungsgesetz. Wer denkt hierbei nicht an 
die Her hart sehen Prinzipien der Vorstellungsmechanik? 
Und doch welcher Abstand swischen der älteren imaginären 
Statik und Mechanik der Vorstellungen und dieser neuen 
HemmungBtheorie. Jene umfaßte das ganze Bewußtsein, diese 
nur eine im Verhältnis sur Gesamtheit kleine Gruppe psychi- 
scher Vorgange. Dort fordern glänxende matiiematische 
Spekulationen in dem unbegrenzten Gebiete des Möglichen 
unsere Bewunderung heraus, hier treten uns mühsam dem 
Boden der Erfahrung abgerungene Ergebnisse mit dem ihnen 
eigenen bescheideneren Anspruch entgegen. 

Auch diese Formen der psychologischen Deutung 
schienen übrigens den allgemeinen Einwänden unterworfen 
SU sein, die einst v. Kries gegen die Fe ebner sehe Psycho- 
physik gerichtet hatte (S. 2 66). M e i n o n g brachte dieses Ar- 
gument in die folgende Form.^ Ganz allgemein können gleiche 
Differenzen ungleiche Verschiedenheiten nach sich ziehen» 
und gleidie Verschiedenheiten auf ungleiche Differenzen 
zurückweisen. Die Verschiedenheit zweier psychischer In- 
halte föHt weder mit ihrem absoluten noch mit ihrem rela* 

1) ZUchr. f. Psych, u. Phys,^ Bd. 26, 1901, S. 305 ff. 

2) Zttchr//, Psych, u, Phys,, Bd. ix, 1863, S. Öiff., 230 ff.» 
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tiven Unterschiede zusammen, sondern kann nur zu dem 
letzteren in eine engere Beziehung gesetzt werden. Die 
Tatsachen des Web ersehen Gesetzes lassen demnach 
keine andere Folgerung- zu, als daß jeder bestimmten Ver- 
schiedenheitsgröße eine und nur eine Größe des relativen 
Unterschieds, und umgekehrt jeder Große des relativen 
Unteischieds eine und nnr eine Verschiedenheitsgröße zu- 
geordnet ist In den Ableitungen der MaAfoim^ ist die 
Bildung der DilFerenz zweier Empfindungen — « der an- 
fechtbarste Ponkt Empfinduigen lassen sich nicht addieren 
oder snbtrahieren; wenn man aber das einzelne e nur als 
Anzahl von MerkÜchkeitsstafen foßt» so ist damit Aber den 
Inhalt dieser Stufen noch gar nichts ausgesagt 

Die enge Verknüpfung, die bei Fechner zwischen dem 
Prinzip des psychischen Maiiesf nnd der psychophysischen 
Deutung des Web ersehen Gesetzes bestanden hatte, ist sicht- 
lich gelöst worden. Meinte man einst, trotz aller Polemik 
gegen Fechner doch noch in seinem Sinne, daß die Psycho- 
logie am Ende ihrer Aufgaben angelangt sei, wenn sie überall 
die Frage nach der Gültigkeit des Web ersehen Gesetzes 
beantwortet habe, so ist sie dieser einseitigen Orientienmg 
bald genog entraten. Die innere FSfchophjrsik Fechners« 
die mit der psychophTsischen Umdentimg der MaBpiinstpiesi 
in eine jvöl]% transzendente Bewnßtsdnsmetaphysik etn^ 
mftndete, istUingst preisgegeben worden; erhalten geblieben 
aber ist der experimentierenden Psychologie der Begriff des 
psychischen Maßes, und mit ihm die Aufgabe, eine auf 
Maß und Zahl gegründete Beziehung einer Mannigfaltigkeit 
zusammengehöriger psychischer Elemente zc einem zuge- 
boiigen Gebiete äußerer Vorgänge herzustellen.^) 

i) Diese Foimnlicmiig nach G. F. Lipps» Grwtdrifi der PsyehV' 
physikf 1903» S. 40. 
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Geschichte der wichtigsten psychologischen 

^lieorien. 

TO. KapiteL 

Theorien der Empfiaclung. 

We^ii die I%3r<dioliQ^8ie dssu. bemftn iitf inneriisIB der 
^TfilittfttTrlffliifiniirhnftifiifi dlenAbe ftmdaiiuHKlale Steficm^ ein- 
Miiehttieiiy wie die Phyilk imieriialb def y>tiifwln6'üich q ftc 

so liegt die Frage nahe, ob sich in der Geschichte der 
psychologischen Theorien ein ähnlicher Umschwung voll- 
zogen habe, wie er in der Geschichte der physikah sehen 
Theorien durch die sogenannte mechanische Naturauffassung 
bezeiclmet ist Weiche Kluft scheidet die neuere Natur- 
wissenschaft von der das Mittelalter behenschenden adtto- 
telisch e n Fhysikl ihren Theorien liegeii nicht nur ver- 
ftadeite BegdSt ngrande^ «mdem ihr Grandgedanhe, die 
ZnriUildEnhiini^ aHor Stndbeinnngen snf JivwofpsüfgsvostffkD^ 
Uelüiter Teflohcot hat aach ehien neoen Matetab Ar alle 
physikalischen Theocien geschaffen. Hangt diese Waad- 
hmg nnn mit jener Umdenkimg der l^cheinungen in Be- 
wegungsvorgänge zusamnien, so legt schon die Tatsache, 
daß wir gegenüber den Bewußtseinsinhalten keine derartige 
Umdenkung vollziehen, sondern höchstens eine Umdeutnng, 
und auch diese in einem andern Sinne (S. 43, 2 ig), die 
Vermutung nahe, daß sich in der allgemeinen Geschichte 
der psychologischen Xheozien kein so offenkundiger Ein- 
schnitt findet 
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Lninexitln aber können wir anf einigen Gebieten, z. B. 

bei der sinnliclien Wahrnehmung, eine analoge Umwcind- 
luiig beobachten. Die neueren Theorien der Wahrnehinung, 
welche die Entstehung der Sinn es Vorstellungen aus den 
Elementarprozessen nachweisen, ragen nicht minder iiber 
die primitiven Versuche einer Erklärung der Wahrnehmung 
empor, als vielleicht die mechanische Wännetheorie über 
die ältere Theorie des Wärmestoffs. Daß die gegenwärtig^ 
Psychologie auch für die einst mit so fragwürdigen Hüfs- 
inittehi UAfenioniiiieii^n Versnche einer ptydusdieii MecHäp 
ttik eisktm Grundlagen Bietet, gibt sich kntai Teil schon tid 
der Besthnnnuig der psychophTsischen Konstanten zu er- 
kennen. Jede der neueren physikalischen Theorien schließt 
gewisse Arten von physikalischen Konstanten in sich. "Dlb 
aristotelische Physik erklärte einst den freien Fall durch das 
Bestreben der Körper an ihren natürlichen Ort, den Mittel- 
punkt der Erde, zu o^elangen. Die Galileische Theorie des 
freien Falles dagegen führte von selbst ^u der Bestimmung 
einer physikalischen Konstanten, der Erdschwere. Mög- 
licherweise hat nun die Bestimmung psychophysischer Kon- 
stanten, wie Unterschiedst ch wollen, Reaktionsseiten, Umfangs- 
konstanten» eine analoge Bedentang for die psychologischen 
Theorien. 

Menden dann ah«r auch diese gleich den physikalischen 
in Hypothesen ans? Zweifelsolme gibt es Hypothesen iä der 
Fsydiolügic, z. B. die Anschatrangen über die den psychischen 
&8cheinmigen Sttgninde liegenden physiologischen Vor- 
gänge ; in diesem Sirme sprechen wir von Hypothesen der 
Lichtempfindimg, oder von den hypothetischen piiysioio- 
gischen Vorgangen bei Gefühlen. Aber diese stehen nur in 
einer losen Analogie zu den echten Hypothesen der Natur- 
wissenschaft. Die abschließenden physikalischen Hypothesen, 
wie die der Diskontinuität der Materie, ihres kinetisch-elasti- 
schen oder kinetisch-elektrischen Aufbaus, enthalten An- 
nahmen Aber das Substrat, in das die Eischeimmgen um- 



Digitized by Gc) 



28o 



Tbcoiicn der 



sndenken sind. Wir denken aber nicht, im bei den 
vorigen Beiq^ielen zu bleiben, Lichteapfindtingen in Neli- 
hautemguiigca oder Gefable in Innervatioofländemi^geii 
um. Zwar finden wir in der modernen Fiycfaologie Ver* 
snchei die BewnBtieiniinhalte in denelben empixiichen Ab- 
sicht umzudenken» wie dies die Phjsik in ihrem Enchei- 
nnngsgebiete tut (vgL S. 2 1 9). Aber innerhalb der Geschichte 
der Psychologie fiel eine solche Umdenkung, die zu 
echten psychologischen Hypothesen fuhren müßte, stets dem 
Reich der Metaphysik anheim. Aus der reinen Psychologie 
scheiden schon deswegen die Hypothesen aus, weil ein 
hypothetischer Bewußtseinsinhalt, dessen Existenz wir also 
annehmen, ohne sie beweisen oder aufzeigen zu könnent 
für den phänomenologischen Standpunkt ein widerspruchs- 
voller Begriff ist Nur in dem Sinne können Bewnfltseins- 
inhalle als hypothetisch gelten, dafi wir nicht gesondert 
wahrnehmen» sondern nur ans ihrer Wirksamkeit eiachliefien: 
ein Beispiel hierldr ist die Rolle, die einige Differenstüne 
hoher Ordnung in der Konsonanstheorie von F. Krneger 
spielen»*) Eine solche psychologische Hypothese greift aber 
nicht wie die physikalische in eine andere Sphäre der Wirklich- 
keit hinüber, sondern dem hypothetischen Bewußtseinsinhalt 
fehlt es nur an den Bedingungen, gleich den anderen aufgefaßt 
zu werden. Damit hängt es zusammen, daß die prinzipiellen 
Gegensätze, die auf naturwissenschaftlichem Gebiete erst 
in den Hypothesen zutage treten, in der Psychologie schon 
an den einseinen Theorien selbst zu beobachten sind. 

Bei weitem die meisten psychologischen Theorien be- 
sleheii sich auf Bewußtseinserlebnisse, in denen uns ehie 
sogenannte äußere Erfohrung zuteil wird. Die Voigästge 
der Empfindung und Wahrnehmung haben von jeher 
SU dner dieoretiscfaen Erklärung heranagefiordert Aus dem 
Problemkreise, der die subjektiven Bewußtseinssustände um- 



I) Ps^cJü Stuä^ Bd. V, 1910, S. 3i9ff. YgL unten 3,d. 
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giH sind die Theorieii fnr die GeffihU- imd die "Ellens- 
Vorgänge am dendichsten hervoigeireten. lonerhalb der 
Theorien der Empfindung finden wir all gern eine Theorien 

und Theorien der einzelnen Empfindungsgebiete, vor- 
nehmlich des Gesichtssinns und des Gehörssinns. 

X. Allgemeiiie Theorien der Empfindung. 

Wenngleich die Scheidong von Wahrnehmung und Emp- 
findung erst zu den nenesten Begriffsbildungen der Psycho- 
logie gehöht» nad dementq>rechend anch in der historischen 
Entwicklung die Theorien der Empfindung vielfach mit denen 
der Wahrnehmung Hand in Hand gegangen sind» 10 gibt 
ftch dodi auch in der hlatoriacfaeii Entwicklung die sach- 
liche Verschiedenheit swiscfaen den Voigangen der Empfin- 
dung und denen der Wahm^mung zu erkennen. Die 
Empfindungstheorien sind allezeit von den physiologischen 
Kenntnissen abhängig gewesen; abgesehen von vereinzelten 
Antizipationen, schließt sich ihre Verfeinerung an deren 
Wachstum an. Sobald sich die Empfindungstheorien von 
den metaphysischen Hypothesen loslösten, sind sie eng der 
Physiologie afifiliiert gewesen. Die theoretische Verwertung 
der rein psychologischen Ordnung der Empfindungen, z. B. 
in den modernen Theorien der FaxbenempfindungeD» gehM 
erst den jüngsten Entwicklungen an. In den Wahmehmungs- 
theorien dag^;en hat es sich von fiifihe an um Gegensätie 
gehandelt» in denen wir die Nachwirkungen bestimmter 
Fhilosopheme eikennen. Sind diese Gegensfttie auch en^ 
sprechend der verschärften Begriffsbildung in neuerer Zeit 
deutlicher hervorgetreten, lassen sie sich doch in ihren Haupt- 
richtungen von Anfang an nachweisen. 

Vorbereitet wurde die allmähliche Trennung der Emp- 
findungs- und Wahmehmungatheorien auch durch den zum 
Teil analogen Gegensatz in der I^ebre von den ersten und 
sweiten Qualitäten, die sich swar vornehmlich an den Namen 
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Lockaa Imflpf)^ aber doch elfte lange VoigetcMchte hat^ 
Unter enten DUferenien vmtaad einst Aristoteles cBe 
Hauptgegens&tze der TastqnaDtilen Warm, Kalt» Tkocken« 
Fenclit Jn der Plkflosoplkie der Araber wurden diese als erste 

Qualitäten (qualitates primae oder primariae) den übrigen 
abgeleiteten SinnesqualiUten gegenübergestellt, so auch 
bei Albertus Magnus prima sensibilia und secunda sensi- 
bilia. Im 14. Jahrhundert bürgerte sich, nachweisbar bei 
Heinrich von Hessen, für diese der Ausdruck qualitates 
secondae ein. Erst die mechanische Naturanschauung brachte 
den ursprünglich aristotelischen Begriff der gemeinsamen 
Wahmehmungsinhalte, wie Gidfte» Zahl, Bewegung, wieder 
rarOeltang. Galilei beselchnete diese gegenflber den blofi 
snbjektlven SlnnesqualÜftten als erste Akiidflnslen; nnd 
Robert Boyle gebranchte flir die sinnUchen Qaalitäten 
den Ausdruck sekundäre Qualltiten. Damit war der Gegon- 
sats geseliaifon, Abr den Locke die sdiolasHsche Termitto» 
logie erste und zweite Qualitäten verwendete. Obgleich 
seitdem die Unterscheidung von Empfindung und Wahr- 
nehmung nicht wieder verloren ging, haben doch bis in die 
Gegenwart hinein unter dem iunfluß bestimmter theore- 
tischer Gesichtspunkte, namentlich in den Lehren des Nati- 
vismus, manche WahmdmiaDgen, z. B. die raomlichen, 
wieder als bestimmte Arten von Empfindungen gegolten. So 
sehr nun auch die Sinnespsych<dogie sich hierbei von den 
phyiikallschen und physidc^chen Kenntnissen aUiängig 
erweist, ist doch der Entdeckung physiologischer Bedin» 
gungen der Empfindung und Wahrnehmung eine psycho* 
logische Deutung und Verwertung oft erst spät nachgefolgt 
Die Akkomodation des Auges wurde durch Kepler als eine 
rein physiologische Tatsache gefunden: ihre Bedeutung für 
die TiefenaufTassung ist erst in neueren Theorien gewürdigt 
worden. Auch die Erscheinungen der Farbenmischung z. B. 



I) Vgl. Baeumker, ArfM./. Oesch»d, PhiL, XXI, 1908, S. 492« 
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waren längst bekannt, ehe man den Versüch machte, aus 
einer analogen Erregung von Farbstoffen im Auge die Far- 
benempfindungen zu erklären. 

Unter den allgemeinen Theori en der Empfindung 
überwiegen in älterer Zeit phantastische VeranachauUchungea 
der Entstehung der Empfindung. Erst die neuere Physio^ 
logie hat ein Prinzip zur Geltung gebracht, das zu einer 
flllgmttiein«! Theorie der Emfxfiiidiiiig fUnte: das Prinsip 
der «pesifisohen SünnefeAetgien. 



a) Die älteren Theorien« 

Die antiken Vorsteliimgen über die Entstehung der Emp- 
findung bewegten sich in dem Gedankenkreise der meta- 
physischen Seelenlehre. Im Anfange seiner Abhandhmg über 
die Em p fin d ung klassifizi ert Theophrast die Em p fm d ungs- 
theorien in zwei Gruppen: die der ersten lassen die Emp- 
findung durch Einwirkung von Ähnlichem auf Ähnliche»! 
(Tijj 6mo(uj bia TTiv bptoiöviXTa) heivoigelien» In den imdem 
wird eine Einwirkung von Entgegengesetstem auf Entgegen- 
geaetttei (1^ ^vaVTfi|i hiä Tf|¥ dXXoiuittv) angencteimen. Die 
berthmte Empfindmgstfaeorle dea Empedoklea weist die 
drei Bestandteile afier dieser Theorien auf: ein AnsstfAmen 
kleiner Partikel von den wahigenoramenMi Gegenstftnden, 
eine besondere Bildung von Kanälen in den Sinnesorganen 
und die durch dieäe den äußeren Bewegungen entgegeneilen- 
den Ströme. 

In der Empfindungstheorie des Aristoteles konnte 
auch die Empfindung nichts anderes sein als die Umsetzung 
eines Empfindungsvermögens in die Wirklichkeit. Gewiß 
liegt der Empfindung eine Bewegung, oder abgemein eine 
Veränderung (dXXo(u)Cic) zugrunde; aber die Empfindung 
ist deiBwegen nicht ein Leiden der Seele. Denn die Be- 
wegung pflanit sidi nur bis sor SeelOt nicht in sie hfaiein 
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ibrt^) AnSerdM idiiiBt die Seele nin^t die Materie des 
Obfekts, Mmdem mar seine Fomi auf, wie dae Wachs die 
Fotm des Siegdrings*), und bringt dabei aktiv diese Fonn 
mit IBlfe des Empfindinigsvennögens bervor. AitSer dem 

Reize übt auch das Organ eine Tätigkeit bei der Empfin- 
dung aus.') Für die Fähigkeit des Auges, in der Außen- 
welt Veränderungen hervonEubringen, führt Aristoteles den 
Volksglauben an, daß der Blick der Frauen zu g^ewissen 
Zeiten auf Spiegeln Flecke hervorbringt; und beim Hören 
soll die im Ohre aingeschlossene Luft die SchaUbewegmig 
iM M ?bfthiii f *i^ 

Die aristotelische Empfindungstheorie werde nach swei 
annähernd entgegengesetiten Richtungen hin umgewandelt. 
hk 4er nenphitooischen Psjcbologie beg^;net nns bei 
Porphyrins^ der Gedanke» daß die Seele fai der Enpfin* 
dnng nur ihren eigenen Inhalt «kenne. Andeneits wurde 
die aristotelische Lehre zn der einfacheren Vorstellungs- 
weise der Bildertheorie zurückgebildet Schon in der peri- 
patetischen Schale entstand die Lehre von den species 
sensibiles oder intentionales, zarten Bildern, die durch die 
hohle Nervenröhre bis zu dem sensorinm commune vor- 
dringen sollten. Solche species gab es nicht nur für die 
einfachen Empfindungen, sondern auch für susammen- 
gesetztere Vorstellangent wie Große oder Zahl, und diese 
ftagwfirdige Lehre stand noch in der Scholastik in hohem 
Ansehen. 

Eist die Entdeckungen der neoeien Nervenphjsiologie 
und die Bekimpihng des inflnxns physicns sogen einen 
Wandel der Empfindungstheorien nach rieh. Descartes 

suchte im Sinne seiner Zeit die Entstehung der Empfindung 
als eine Bewegung der vom Herzen aufsteigenden Lebens- 
geister durch die im Nerven fortgeleitete Erregung begreiflich 

l) De somm, i. t) Dt an^ II, 12. 3) Dm gen^ an*, Y, I. 
4) Ein Zitat aus seiner verloren gegangenen Sehxift über die 
Empfindimg bd Nemetiut, Dg naittra Aommü, «ap. VL 
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iu machen. BUeb andi die Wirkiuig' der Lebentgeister 

auf die Seele ungeklärt, so war doch die Einsicht, daß 
die Empfindung und ihr Objekt keine Ähnlichkeit zu be- 
sitzen branchen, ein bedeutsames Ergebnis dieser Emp- 
findungstheorie.^) 

Ein wichtiger neuer Gesichtspunkt ergab sich in der Folge- 
zeit aus der Kantschen Unterscheidung zwischen den Formen 
der Anichauung und der Materie der Empfindang, die, so 
wenig paycbologiach aie nrspifingUch gemeint war, üar die 
Scheidimg d«r Empfindung*- mid Wahmefammigstlieorien 
hat eine gröiere Bedentnng gewinnen solltet als einst der 
LockescheGegensats der primSxen und sefamdinn Quali- 
täten. Freilich hallen wir nns dabei nicht an die Denker 
zn wenden, die das Erbe Kants zunächst anzutreten be> 
rufen waren. Vielmehr ist es die Naturwissenschaft jener 
Zeit gewesen, die sich die Kantschen Unterscheidungen 
aneignete und sie sa physiologischen Anschauungen in 
Beziehung brachte. 

b) Das Prinzip der spezifischen Sinnesenergien» 

In den Theorien der Sinnesempfindnngen hat lange 
Zeit hindurch die ursprüngliche, objektivistische Auffassung 
geherrscht, daB die Sgenschafien der Empfindung Eigen- 
schaften der äuOeren Reize seien. Als den entscheidenden 

Wendepunkt pflegt man die Lehre von den spezifischen 
Sinnesenergien zu bezeichnen. Die antiken Empfindungs- 
theorien hatten einst alle Eigenschaften des Objekts in das 
auffassende Subjekt hinüberwandem lassen. Seit Des- 
cartes fiel zwar die Ähnlichkeit von i!Jiipündung und Objekt, 
aber Reix und Empfindung blieben eindeutig miteinander 
verknflpft Das Prinzip der speiifischen Sinneaeneigien 



I) Mnc» phiL, l, 66; IV, i89> 197; betooden taeh Dioftr^ 

iv;6. 
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codUdi Heft eise vi«lde«tige Beridmng w Der Enipfiiif- 
dngmfolg einer bottisnniftfiB Rdsivif ironle auh abbftagif , 
von dar Art dar gwaiiteii Nervenftum» und mt duüt 
war der letite Schritt in dar Zarftcknafame der naiven Ob- 
jektivierung der Sinneswahmehmiingeii geschehen. 

Gelegentlich wurde das rriazip der spezifischen Sinnes- 
energieii aus rein psychologischen Erwägungen antizipiert 
Innerhalb des Kreises der sogenannten Fiberpsycho- 
logen sind die Lehren Bonnets (S. 98) ein interessantes 
Beispiel dafür, daß mitunter aus Voraussetzungen, die sicii 
später als unhaltbar erveiatn» in diesem Falk» die Hjrpo* 
these von Schwingungen der Gehimfibem, wenn sie aar 
richtig iveitwgedacbt werden» doch wichtige Zaasichten 
flMen ktaaeiL tonnet forderte fki d^ Entstehung einer 
VorsteUiing «ine ihaUehe Nenreaenognag wie fir die sti- 
geordaete Empandnag« I>a n«a die Seele mehrere Vop- 
•teOongen gesondert ine Daeeia lofta kaan, mäisen anch 
mehrere Dispositionen, ohne zusammenzufließen, gleichzeitig 
erregt werden können. Dies ist aber nur dann möglich, 
wenn jede Empfindung auf der Bewegung einer einzelnen, 
ihr ausschließlich zugehörigen Fiber beruht In der ana- 
tomischen Beschaffenheit des Gehörorgans glaubte Bonnet 
diese Hypothese verwirklicht zu sehen. Der Hömerv ver- 
zweigt sich im Innern des Labyrinths und der Schnecke» 
und wie bei einem Saiteninstnnneate spricht jeder Zweig 
aar auf eiaen bee^mderea Tob aa« Um diese Hypotheie 
ancfa für dea Geeichtuiaa darchfohrea fu t^Qaaqi, aahm 
Boaaet FiberabiadeL voa Je siebea den Gnmdforbea eat» 
Quecfaeaden Faaem aa» derea gleichseitige Erregung WeiA 

Seinen Ruhm aber verdankt das Prinzip der spezifischen 
Sinnesenergien dem großen Physiologen Job. Muller, der 
die zuerst nur für das Gebiet der Lichtempfmdungen aus- 
gesprochene Grundtatsache^) später allgemein formulierte: 

i) Zur v€rgL FhynoL des GeHcktstimu usf., 1826. 
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JDie Sumesempfindwig ist nicht die Uttmg daer Qualität 
odex eines Zustandes der äußeren K&iper sum Bewufttseint 
sondern die Leitung einc^r Qualität» eines Zustandes eunes 

Sinnesnerven zum Bewnßtsein, veranlaBt dnrdi eine äoBere 
Ursache, und diese Qualitäten sind in den verschiedenea 
Sinnesnerven verschieden, die Sinnesenergien." ^) Diese An- 
BchauuTig, daß die Verschiedenheit der Sinnesqualitäten auf 
den Eigenschaften der sensibeln Nervenbahnen beruhe, war 
stt einer Zeit, die die Struktur der einzelnen Sinnesorgane 
nur in ihren Umrissen kannte, ein klarer und eischöpfender 
Ausdruck der physiologischen Kenntnisse. 

in konsequenter Verschärfong dieses Piins^ dehnte 
Helmholtz seine Gülti^eit auf die Eno]>fin4nngBimtep> 
schiede inneihalb eines einseln^ Sinnesgebiets aus. Die 
Kombination der Youngscfaen Hypothese von drei ge- 
mäß den Grundfarben verschiedenartigen Nervenvorgängen 
mit dem Prinzip der spezifischen Sinnesenergien führte 
ihn zu der Annahme dreier spezifisch verschiedener Seh- 
stoffe (vgl. unten S. 301), denen im Gehirn ebensoviele 
Systeme von Nervenzellen zugeordnet sein sollten. Die 
Klippe, an der die Helmholtz sehe Auffassung scheitern 
sollte, war die neu entdeckte Tatsache, daß die Nerven 
relativ indifferente Leiter der in ihnen fortgepflanzten Er- 
regungen sind* Man war also zu der venig wahrscheinlichen 
Hilisannahme gendtjgt, dafi der spestfische Enopfindungs-^ 
proseB sich erst Ini Zentralorgan abq>iele. 

Trotsdem haben sich gegenüber der Autorität, dmn 
sich das Ftinsip der spesifischen Sinneseneigien bei der 
Mehrsahl der Physiologen erfreute, entwicUungsgeschicht- 
liehe Anschauungen nur langsam Geltung verschafft Zu 
Müllers Zeiten wurde ja in den organischen Naturwissen- 
schaften auch noch die Konstanz der Arten behauptet, die 
in der Annahme ursprünglich verschiedener Sinneselemente 



I) Nandb, PhysM, d, Mensek, /. Vürl^ 3, I84O. 
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eine erwiliiSGhte EigSniung finden nmflle. Seit Darwin 
sogen wohl muidie Forscher gleich G. H. Lewes (r86o) 

und A. Horwicz (1872) die Kunscqueazea des Eatwick- 
limgsgedankens für die Empfindungstheorien. Aber bezeich- 
nend für den Glauben an die Integrität der einzelnen Sinne 
ist die eigentümliche Deutung solcher physiologischer Ent- 
deckungen, die gerade auf ihren genetischen Zusammen- 
hang hätten Licht werfen können. Das von GoUs^) als ein 
nicht an akustischen Eiregungen beteiligtes, sondern die 
Empfindungen des Gleichgewichts und der Bewegungen 
des eigenen KAipeis vermittelndes Oigan nachgewiesene 
BogenlabTiintfa wurde als ein sechster Sinn den übrigen 
Sinnen angereiht, während die Ähnlichkeit seiner Empfin« 
düngen mit den Druckempfindungen ebenso unbeaditet 
blieb, wie die entwicklungsgeschichtliche Beziehung zu dem 
Gehörurgan. 

Einen erfolgreichen Vorstoß gegen das Dogma der spezi- 
fischen Sinnesenergien unternahm Joh. Ranke, als er den 
Begriff der „Übergangsorgane" einführte, in denen bei nie- 
deren Tieren Perzeptioneni die sich später auf verschiedene 
Organe verteilen, gemeinsam auftreten.^ Die Hörstäbchen 
vieler Insekten und die Taststabchen stellen eine wenig 
differenderfee Form des Tastorgans dar. In ähnlichem Sinne 
schrieb er den sogenaimten Sehorganen der Blutegel gieich- 
seittg Tast> und Gesdmiacksfunktionen zu. So eindringe 
lieh aber anch die Tatsachen der vergleichenden Anatomie 
und Physiologie eine Einschränkung des Prinzips der spezi- 
fischen Sinnesenergien forderten, legen ihm doch noch viele 
Physiologen eine wichtige Bedeutung bei. In jüngster Zeit 
bemühte sich W. Nagel, ihm das Prinzip der spezifischen 
Disposition der Sinnesorgane an die Seite zu stellen.^) jedes 
Sinnesorgan ist für eine Reizart in Form einer spezifisch 

I) Pflüg. Arch^ Bd. 3, 1870, 

3) Zeüickr, /. wisstfiseä, Zoolog, Bd. 35» 1875. 

3) BaUgtheca Zo^ktfficOt Lenoksrt u. Chun» Bd. r8, 1894. 
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verschiedenen Erregbarkeit und Zogänglichkeit besonder» 
disponiert» för andere dag^|;en absolat oder relativ nn« 
empfänglich. 

Die hervorragende Bedeutung» die das Prinsip der spezi- 
fischen Sinnesenergien unprfingUch für die Psychologie su 
gewinnen schien» hing sichtlich mit den oben angedeuteten 
philosophischen Voraussetzungen zusammen. Je mehr es 

seitdem zu einem physiologischen Prinzip geworden ist, um 

ao entschiedener wendete sich in neuerer Zeit das psycho- 
logische Interesse den Theorien der einzehien Ernpündungs- 
arten zu. 

a. Theorien der JUichtempfindungeiL 

Die Theorien des Sehens behaupten unter den Emp- 
findungstheorien nicht nur deshalb eine prominente Stellung, 
weil mit Vorliebe aus den Eigentümhchkeiten des Gesichts- 
sinns dit; allgemeinen Empfindung:stheorien abstrahiert wur- 
den, sondern auch die Vorgänge des Sehens selbst am 
frühesten theoretisch durchdacht worden sind« Die antiken 
Lichttheorien bewegten sich dabei in naturphilosophi- 
schen Gedankengängen. Aus diesen löste sich das Problem 
des Farfoensehens als ein physikalisches Problem her- 
aus» in welcher Form es bis ins 1 8. Jahrhundert vorherrschte. 
Erst die Trennung der physiologischen und der 
physikalischen Optik leitete zu den neueren Farben- 
theorien über. 

a) Die antiken Lichttheorien. 

Die voranstoteiischen Theorien der GesichLsempündung 
zerfallen in zwei Hauptgruppen, in die Theorie der Seh- 
strahlen und die Büdertheorie.^) Indem jene die Körper 

I) Vgl. zum folgenden A. £. Haas, ^cA, f, Geich, d, PJulot^^ 
Bd. XX, 1907, S. 345. 

Klemm, Psychologie. I9 
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dem Auge durch Lichtstrahlen sichtbar werden läßt, die 
Ann entströmen, Übernimmt sie die walte Ansicht, daß da* 
Auge feiiQg sei, sn der sich einst der altindif che Biediziner 
Sn^mta bekannt hatte, als er in die Linse des Auges ein 
ewiges Feuer wiegte. Enklid brachte die SehstraUen« 
tiieorie bei den sp&teren geometrischen Optikern xor Allein* 
herrschaft. Sie kehrte in der Kahpirik Heros wieder^ 
Kleomedes und Ptolemäns schlössen sich ihr an. Die 
ganze wissenschaftliche Optik der Antike baute sich auf 
ihr auf. 

Nur als eine Modifikation der Sehstrahlcnthcorie stellt 
sich uns die stoische Theorie der Luftanspannung dar, der- 
zufolge das Sehpneuma von dem Zentralorgane aus in die 
Pi^ille wandernd die Luft zwischen dieser und dem Gegen- 
stand sn einem K^el anspannt, dessen Spitse im Sehloche 
liegt, und dessen Gnmdflftcbe anf die dchämren Köiper 
fiUlt Mit diesem Kegel niimnt das Auge beim Betasten 
der Gegenstände den Abdruck ihrer Geetalt waL Bei Tage 
können wir' nur deshalb besser sehen als in der Na.cht^ 
weil die durch das Licht verdünnte Lofl dch leichter 
spannen läßt 

Der SehstrahlenÜieorie trat bald die Bildertheorie ent- 
gegen, in der die die Wahrnehmung hervorrufende Be- 
wegung in umgekehrter Richtung, nämlich vom Objekte 
nach dem Auge hin, stattfindet In der ursprünglichen 
Demokritschen Fassung dringen nicht die Abbilder selbst 
in das Auge ein, sondern nur ein von ihnen in der Luft 
hervorgebrachter Abdruck, dessen Deutlichkeit mit wach- 
sender Entfemmig abnimmt Wir müßten eine am Himmel 
kriechende Ameise sehen können, wenn der Zwischenraum 
nicht von Luft eifOllt wäre, Eigentflmlich berührt ans hiei^ 
bei die vOUige Verkennang deir. dioptriachen Andetungen 
des Wahmehmnngsbildes. In ähnlidi naiver Weise wird 
die Auffassung der Entfernung daraus abgeleitet, daß die 
Pupille mit der voo den Bildern verdrängten Luftschicht in 
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Berfibniiig gfärät SpSter bei Epikur bildete «ich die ielh- 
fächere Aluchafiimg» da6 sich von der Obiecfliäciie aller 
K6iper unaosgesetzt Abbilder in Form dflnner Hätrtchiell& 
loslösen, die durch die Luft hi das Äuge eindiingcb« 

Erst Aristoteles erkannte, daß der Vorgang des Sehens 
eine Einwirkung des Objektes auf das Auge voraussetzt, 
die durch das dazwischen liegende teils potentiell, teils 
aktuell durchsichtige Medium vermittelt wird. Von ihm 
stammt auch die erste Farbentheorie, die über die Ansätze 
hei Empedokles hinausgeht, der die Grundfarben Weiß, 
Schwarz, Rot, Gelb zu den vier Elementen in Parallele setzte.^) 
Aristoteles leitete die Farhenempfindungen aus dem durch- 
sichtigen Medium swischen dem Sehoigain nnd dem Objekte 
ab, nnd Vennntete hereitSy daß ihren Verschiedenlieiten, 
gleich denen der Töne, ein Zählenverhältnäi xngronde U^geJ) 
Auch die Abhandlimg Ober dü Faföen ans der axistoteHscheii 
Schule behandelt ihre Entstehung aus der Mischung von 
Schwans und Weiß als ein physikalisches Problem. Von 
den Tataachen der Farbenmischung war zu dieser Zeit 
schon mancherlei bekannt Nach PI in ins wußten die 
älteren griechischen Maler aus vier Farbstoffen alle l'arben 
darzustellen , und auf dem Gemälde der aldobrandini- 
sehen Hochzeit is^ nach den chemischen Untersuchimgen 
Davjs, nur eine geringe Anzahl von Farbstoffen angewlftndt 

In den letzten Jahrhunderten des Altertums tauchte 
fvieder die Vorstellung einer unvebtüttelten seeUschen Fem- 
wirkong &u^ die einst Heräklit gehegt häHe» iüs er di6 
Seele an dem S^en teilnefamen und die Empfindung selbst 
als ein Wollen igelten 1i^. So erUArte Plotin das Sehed 
aus der Anystischen Sympatiiie zwischen der Seele und deM 
Objekte, die durch das Medium zwischen Auge und Objekt 
höchstens gestört wird. Indessen leitete er doch die schein- 
bare Verkleinerung entfernter Gegenstande aus ihrer un- 



I) Theophr. da um» 59. 2) De Stnsu ei sensibili, oap. 3. 
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deutlicherea Färbung ab, damit an Aristoteles erinnernd, 
der gleichfalls die Wahrnehmung: mancher räumlicher Ver- 
hältolBse auf die der Farben zurückgeführt hatte. Wenn 
dann in der Patristik Lactantius und Augustin die 
Augen mit Fenstern verglichen» durch welche die Seele 
die Gegenstände der Außenwelt betrachtet, so ist die eigent- 
liche PioblemsteUiing einer Empfindungstfaeoiie vAUig w 
lozen gegangen. 

In seiner interessanten Besprechung der antiken Licht- 
Iheoiien bestreitet Alexander von Aphrodisias (tun 200 
n. Chr.) gegenUbw der voraristotelisdien Strahlenfheorie^ 
daß die Lichtstrahlen etwas Körperliches seien. ^) Auch 
die Umformung di^er Theorie in der Stoa, welche die Ge- 
sichtswahmehmung zu dem Abtasten von Unebenheiten auf 
dem Boden mit Hilfe eines Stockes in Analogie bringt, ist 
wegen der wechselnden Entfernung der Objekte unhaltbar. 
Ähnlichen Einwänden unterliegt die Ansicht, daß die von 
der Luft aufgenommene Gestaltung der Konturen sich ins 
Auge fortpflanse. Da ferner ein Gesichtseindnick bioft von t 
der dem Auge sqgewendeten Seite ausgeht, ist es unmög- 
lich* das ganse Objekt wahrzunehmen. Macht Alezander 
auch mit Recht der bekämpften Theorie die Verwechslung 
von Empfindung und Urteil zum Vorwur( so bleibt er selbst 
doch in ein«r recht primitiven Auffassung befhngen. 

Bei der andern Vorstellungsweise, daß Objektbilder 
in das Auge eindringen, müßte deren beständige Ablösung 
die Objekte selbst schwächen. Auch könnte weder die 
Entfernung geschätzt noch die geometrische Gestalt auf- 
gefaßt werden, da es trotz der Augenbewegungen unerfind- 
lich bliebet wie aus getrennten Eindrücken eine einheitliche 
Vorstellung entstehe. Nimmt man endlich an|. daß vom 
Objekte zum Auge hin Ausflüsse stattfinden» so vermöchten 



I) Vgl. J. Zahlfleisch, ArcA, /. Gesch, d. PhÜ,, Bd. VHI, 
»«95» S. 373 
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wir iiähm und fernere Pb|ekte nicht zu gleicher Zeit xa 
sehen. 

Die Antike ist über den Standpunkt dieser Kritik nicht 
■weseutiich hinausgegangen; die rein psychologischen Uber- 
legungen vers^-gten gegenüber dem eigentümlichen Objek- 
tivismus, der in phantastischer Weise für die Empfindungen, 
wie für die Vorsteliungshildungen des Gesichtssinnes, ob- 
jektive Substrate zu ersinnen suchte. Am längsten fort- 
gelebt hat von allen diesen Lichttheorien der Antike die- 
jenige, die dem Objektivismus die weitesten Konzessionen 
gemacht hatte, die Büdertfaeorie. Sie i«t in der Scholastik 
dahin umgewandelt worden, daft nur die Fonn der Objekte 
in das Sinnesorgan dndxinge; B arid an nannte das Licht, 
als lohalt der Empfindung (lumen), die spedes des objek- 
tiven Uchtes (lux). 

hk der NatmphÜosophie der Renaissance begegnen wir 
zwar wieder den antiken Farben theorien, deren Kenntnis 
hauptsächlich der Übersetzung der peripatetischen Schrift 
übrr dif Farben durch Simon Portius (1537) entstanunte. 
Auch Telesias wandelte in antiken Gedankengängen, als 
er sämüiche Farben aus dem Prinzip der Wärme und Kälte 
ableitete.^) Meist aber gingen die aberlieferten Farben» 
theorien in den abergläabischen Wissenschaften anter, die 
schwärmerisch die Farben und ihre Wirkungen bewundertoi. 
Es ist die Zeit, in der Paracelsas den MehmcboKkeni 
empfahl, Korallenketten xa tragen w^gen dnr err^enden 
Wirknng der xoten Farbe, and Scaliger von den Farben * 
gestand, daO sie in der tiefsten Donkelheit des mansch- 
lichen Unwissens yerboigen seien. Soweit dieses Zeitalter 
indessen wissenschaftlich dachte, wandelte sich ihm das 
Farbensehen in ein physikalisches Problem. 



1) De colorum ^emratione, 1570. 
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b) Trennung der physikalischen und phyaio- ^ 

logischen Optik. 

Di« ScMdnng der Iii den ftUmn Theoiieii 
icfamokeam phjrtikaliiehea und phjtiolpgit^eii 'Mtffiiaiit 
ber ei tete sich swar tehoB bei Kepler der laerat die 

Grundlinien einer physiologischen Optik zog und eine Reihe 
von Eigentümlichkeiten der Lichterregamg berücksichtigte, 
wie die Irradiation und das farbige Abklingen der Nach- 
bilder. Aber in seiner phantastischen Schilderung der Far- 
ben tritt er uns doch als Kind seines Zeitalters entgegen. 
Ebenso mischt sich empirisches mit phantaatischem Denken 
in der OpWk (1613) des Jesuiten FranciscusAguillonius, 
der das Fünfgestim der Furbea Weiß, Gelb» Rot, 9]aii| 
Schwan nach ihrer Eracheinungsweiae ii| wahre, appasenta 
ud Int^atfonaUA Farben einteilte, und imter dieaeii die 
appamiten, wie die dae Regenbogeoa» alt qneiHäiüch; Ja 
ab ein gölflichea Gelyinuim beieifihnete. 

In aeinar hietorischen Obenicht Aber die bekanntesten 
Farbeni^eorien trigt Robert Boyle^) zunScIiat die aristo- 
telische nnd platonische vor, in der die Farbe für eine Art 
Flamme aus kleinsten Körperchen gilt, die vom Objekt ins 
Auge geschleudert werden, und deren Figur mit den Poren 
des Auges übereinstimmt i dann einige atomistische, welche 
die Farben aus der Mischung des Lichtes und der Finsternis 
erklären. Die Chemiker leiten sie aus dem Schwefel, dem 
Salz oder dem Merkur (Quecksilber) hfr; endUcb die Cas- 
teaianer aus den verschiedenen Bewegungsarten der Kügel* 
dMn, die daa licht bäden. Dieaer letatan Hypo^hMe neigt 
auch B07I0, aUerdioga 19 voniich^ aarückbaltaoder Weiaa 
m Die LichtstraUcsk bringen, von den ifpflckwerfenden oder 

brechenden Köipem modifisiert, jene Empfindung hemi^ 
p 

1} Bxptrimetiia H emdätroHmts de eohribmt, sm inääm 
Mütoriae experimmtaUs de eolorOm a Roberto BoyU^ 1665. 
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die wir Farbe zu nennen püegen.*) Ein früher schon von 
Aristoteles angedeuteter Gesichtspunkt tritt bei Nicolaus 
Ma^ebranche in der Analog^ie zwischen den Licht- und 
den Schall Vorgängen wieder hervor.^ Er setzte analog den . 
Schwingungen der Luft bei den Schalivorgängen periodische 
Schwingna^en in den kleinsten Teilen des leuchtenden 
Köipm vonit»» die sich diuch eine auftent sarte Materie 
im^BxuKia und no im Auge Schwingungen des Druckt 
henorbxmgen» 

Ilttgfalcli «tcfi^ger BÜß lolche spekulativen Faibentfaeoriea 
aber war daa Eingreifen Newtons, dessen Forschungen 
die physiologische. Optik definitiv von der physikalischen 
schieden. Mit seinen Beweisen für die Zusanunensetsung 
des weißen Lichts befreite Newton das physikalische Den- 
ken von der aristotelischen Farbenlehre. Die wichtigste i'at- 
Sache, die dieser zu ihrer langen Herrschaft verhall^ ist die 
Einordnung der Lichtempfindungen nach dem ihnen allen 
gemeinsamen Merkmale, der Helligkeit, in eine kontinuier- 
lich von Schwarz nach Weiß fortschreitende Reihe. Diese 
der subjektiven Beobachtung sich aufdrängende Erscheinung 
hat die intuitiven Denker aller Zeiten gefangen genommen; 
sie hat q^äter ihren klassischen Ausdruck in Goethesi - 
Farbenlehse gefunden. Newton selbst blieb auf dem Boden 
der physikalischen Analyse» In der er Meister war; den 
physiologischen Problemen stand er fremd gegenfiber« Seine, 
physikalische £rkläning der Empfindung Schwärs aus einer 
Mischung aller Farben, die sich von dem Welfi nur durch 
den Mangel des Lichts unterscheide^, setzte das Schwarz 
als eine ph) aikalischc Eigenschaft des Lichts voraus, während 
es in Wirklichkeit in dem physiologischen Zustand der Er- 
regun^slosigkeit der Netzhaut sein objektives Koneiat hndet. 

I) VgL Goethe, GeschükU dtr FarhmUekte, 
3) Rißexions jwr ia htmürt et Us eomUun H ia ginirfsHen im 
fm por U Pkrt Mai^authf, 1669. 

3) LtcHmts ofitieat* Optra, t. II, p. 23$. 
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Newton blieb noch in dem Objektivismus der Physiker be- 
fangen; Beine berühmte Behauptung, das Licht werde in 
sieben einzelne Farben serlegt, verwechselte tatsächlich 
Subjektives mit Objektivem. Aoch die ans seiner Zeit da* 
tiereoden Analogien von Farben und Tfinen haben «ich als 
tr<lgeii8ch erwiesen. Newtons Besiehnng iwischen der 
Breite der q»ektralen Farbenbiader und der Saitealfiage 
der Tdne In der phzTgischen Tonleiter» anf die der Pater 
Castel die Konstmktion einei FaibenUaviers gründet^ 
mnBte mit der Erkenntnis der verschiedenen Dispersions» 
kraft brechender Medien zu einer zufalligen, an die tech- 
nischen Bedingungen der i'arbenerzeugung gebundenen 
Analogie herabsinken. 

Der alte änslutelische Gedanke, daß die Farben 
Mischungen aus Licht und Schatten seien, ist trotz allen 
Fortschritten der physikalischen Optik nicht fallen gelassen 
worden. Um die Wende des 17. Jahrhunderts vertrat ihn 
Lasarns Nngnet,^) der überdies die onter dem Namen 
Farbe znsammengefiiAten Erscheinongen in vier Arten an 
sondern sachte: die Farben im gefärbten Gegenstande, Im 
durchsichtigen Bütteit im Sehorgan mid In der Seele. 
Man mii8 sein Bestreben anerkennen» den phTSikalischen» 
physiologischen und psychologischen Begriff von Farbe aus- 
einanderzuhalten, die er, abgesehen von aristotelischen Re- 
miniszenzen bei dem Verhalten der Farbe im durchsichtigcö 
Medium, nach den verschiedenen Standpunkten der Betrach* 
tung klar scheidet 

Die berühmteste Erneuerung der aristotelischen Farben- 
lehre aber bedeutet die Farbenlehre Goethes^ mit ihrem 
Grundgedanken, daA das Ucht mit Dunkel gemischt werden 
müsse, um Farben zu erzeugen. Goethe glaubte in den 
trftben Medien diejenige Art der Verdunkelung gefunden 



1) Journal dt Trevoux, April 1705, p. 675. 

2) B^itfSgt avT Optik, 1791, 1792. Zur FarbüHUkrt, 1810* 
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zu haben» die nicht Grau, sondern eben die Farben ent- 
stehen laue. Diese Veisuche einer physikalischen Farben- 
tfaeorie stehen zu der Newton Sehen Farbentheorie In dem- 
selben Gegensatz, wie sein in der sinnlichen Anschauung 
lebendes kfinsUerisches' Denken zu dem analysierenden 
des Natnrforschm. Die Forschungen Newtons hatten 
einer Physiologie der Lichtempfindungen und einer empi- 
rischen Erkenntnis ihrer subjektiven Bedingungen vorge- 
arbeitet Mit richtigem Gefühl wehrte Goethe, der so 
herrlich die „sinnUch-sittliche Wirkung" der Farben zu 
schildern wußte, eine Theorie ab, die den schönen sinn- 
lichen Schein der Empfindungen zu zerstören drohte. 

Dem Farbensehen als einem physiologischen Problem 
suchte sich vom Standpunkte der Goe theschen Farben- 
theoric aus Schopenhauer zu nähern, als er die Farbe 
mit Hilfe des der zeitgenössischen Natmphilosophie ent- 
nommenen Begriffs der Polarität f&r' die qualitativ geteilte 
Tätigkeit der Retina erklärte. In der Geschichte der Optik 
aber steht seine Polemik gegen die Undulationstheorie in 
den ' fünfziger Jahren des ig. Jahrhunderts wie ein eira* 
tischer Block aus längst vergangenen Epochen. 

c) Die neuerejL Farbentheorien. 

So verschiedenartig auch die Gedankengänge der neueren 
Farbentheorien sind, unterscheiden sie sich doch gemein- 
sam von den bisher besprochenen dadurch, daß in ihnen 
die subjektiven Bedingungen, sowie die zeitlichen und räum- 
lichen Verhältnisse der Lichtempfindung Berücksichtigung 
finden. Sie stimmen überein in der Zurücknahme jenes 
ursprünglichen Objektivismus» der die Farbenempfindungen 
gleich den meiste anderen Empfindungen für Eigenschaften 
der äußeren Gegenstände gienommen hatte. Beobachtungen 
tbtf die seitiichea und läuadichen Veriiältnisse der Licht- 
empfindung reichen allerdings in viel ältere Epochen xurück» 
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als eine über primitive Erkiärungaverduche hmauagekende 
theoretische Verwertung.^) 

Die Nachbilder von Fenstern sind schon im 17. Jadir- 
hundert in ihren Hauptzügen als ein Kunststück beschrieben 
worden. Von Bonacursius wird überUefert, er habe dem 
Jesuiten Athanasius Kirch er bewiesen, daß man im 
Finstem nicht minder als im Hellen sehea. kaiuie.f) Nach- 
dem Kircher auf Anweiimig des Bonaciirsins eine in 
^hiem sonst dunMn Zimmer in der ö&nng des Fernsten 
angebrachte Zeichnung starr fixiert hatte, erblickte er sie 
tatsächlich nach Vradnnhelung des Zimmen auf einem 
leeren weißen Papier wieder. Die ErUSrong Kirchers, 
daft das Auge das aufgenommene Licht wieder ausstrahle, 
gemahnt noch i^anz an antike Empfindungstheorien. Die 
damit verwandle Meinung, daß bei den Lichterscheinungen, 
die durch mechanischen Druck auf das Auge hervor- 
gerufen werden, sich im Auge objektives Licht entwickelte, 
hat bis in neuere Zeit fortgelebt Man berief sich hier- 
bei auf Angaben über Menschen, die in der Dunkelheit hatten 
sehen können, wie Kaiser Tiberius, Cardanus, Kaspar 
Hauser. Newton luelt die Nachbilder für rein ps/chische 
Encheinungen, da man sie, s. B. bei der Sonne, auch 
noch längere Zeit nach ihrem Verschwinden durch be- 
aondeie Richtung der Aufinerksamkelt wieder hervorrufen 
]D5nne. 

Um eine physiologische Theorie dieser Enicheinungen 

2u geben, nahm Jurin*) teils eine Fortdauer der Reizung 

<iii, teils das Auftreten einer entgegengesetzten Erregung 
beim Aufhören einer starken Empfindung. Die entgegen- 
gesetzte Ansicht, daß die Nachbilder durch eine verminderte 
Empfindlichkeit der ermüdeten Netzhaut entstehen, verfocht 

I) VgL Helmholti, Physiol, OpHk\ S. 536. 

3) A. Kircher, An magna, 1646, p. i6a. 

3) Juria, ANsr w dittmff ma MUHna vititm, p. 170, in 
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später der Pater Scherffer'), indem er sich hauptsächlich 
auf das von dem Naturforscher Buffon gesammelte Material 
stützte. Die später so oft übernommene Beziehung nrischen 
den Nachbildern und den KonttastetscfaetnuDgen tteUte 
jprieur de la C6te d'or^ ber; sie wurde von Brewster*) 
modifisiert» daß sich init Jeder Farbe sugleicfa ihre 
sie trübende K€»iiiple|neiitärfari>e ^twicUe. 

Die Tbeocien dieser Art wurdea durqh d!e> Arbeiten 
Plateaus*) und Fechners*7 su einem vorläufigen Abschluft 
gebracht Jener ▼erliel» den Theorien, die entgegengesetzte 
Tätigkeiten der Netzhaut annehmen, eine konsequente Form; 
dieser leitete die negativen Nachbilder aus dem Prinzip 
der Ermüdung her. Nach Helmholtz' Urteil bezeichneten 
diese beiden Arbeiten den Stand der Wissenschaft in den 
für die optische Forschung so bedeutongsvoUea fünfziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts. 

Aus dem Gebiete der Kontrastersch einungen hob bereits 
Lionardo da Vinci benror, daß Farben gle|c^r Voll* 
tonmenheit da^ am schönsten wirkten, wenn sie neben 
entg^gengesetsten stOnden, also WeiQ neben ^cbwaiB, Rof 
netten Grün» Gelb neben 91an.^ Die Färbung der Schatten 
in der unter- un4 aufgehenden Sonne galt fitr obf ektiy, weil 
di^ von dem Lichte des blauen Himniels bejenchteten 
Schatten tatsächlich blau seien. Erst Rumford') wies die 
subjektive Natur der Färbung nach» indem er den Schatten 
durch eine Röhre betrachtete ufid dabei die Färbung ye^- 



1) Scherffer, Jikmdbmir mm 4*m mfSig^m^JMfn, 1765. 

2) Ann. de Ckim.t Bd. 54, 1804» p. I. 

3) Phil. Afa<r., TT, 89; IV, S. 354, 1833. 

4) Essai d'une Theorie ginirede comprenant r Ensemble des 
apparences visuelles gui succddent d la canUmpiation des objets 
colprist Bruxelles, 1834. 

5) P^f' Bd. 44, 1838, S. sai, 513, Bd. 45, S. 227. 

6) Idonardo da Vmd^ Traitaio ddia pmura, 1651, Dqp. CC 

7) Phihs, Tratuad^ LXXXIV, p. IÖ7. 
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icbimidflsi sah* Numiefar sog Plateau^ die Kontrast- 
eischebungen in seine Nachbflderflieorie herein. Nicht nur 
in der Zeit reihen sich entgegengesetste ZnstSnde der Netz- 
haut aneinander, sondern auch in der räumlichen Aus- 
breitung der Erregung, so daß sich um die erregte Stelle 
xunächst eine Zone der gleichen I'hase lagert, die sich in 
den Irradiationserscheinungen bekundet, dann aber in 
größerer Entfernung die entgegengesetzte» die den Kontrast 
hervorruft 

Die Kenntnis der zeith'chen Verhältnisse der Licht- 
empfindung fand ihre wichti^te Ergänzung in der £nt- 
decknng der Unterschiede des Tages- und Dänunenings- 
•ehens, die der ränmlichen in dem Unterschiede des centralen 
nnd peripheren *Sehens; damit erreichen wir bereits den 
Standpunkt der jüngsten Farbentheorien. Die Unterschiede 
swischen diesen liegen snm groBen Teil in ihrem Ausgangs- 
punkte, d. h. in der Gruppe von Tatsachen der physio- 
logischen Optik, die als die fundamentale hingestellt wird. 
Die von den Mischungstatsachen, also von den objektiven 
Bedingungen der Lichtempfindungen, ausgehenden Hypo- 
thesen sind zu D re i f ar b e n tli eori en geworden; ihnen trat 
die Vierfarbentheorie entgegen, welche von der subjek- 
tiven Ordnung der Lichtempfin düngen ausgeht Aus der 
kritischen Auseinandersetzung mit diesen Theorien erwuchsen 
die Anschauungen, die den gegenwärtigen Stand der theo- 
retischen Ftobleme widerspiegehi, 

Tm Die Dfidliub6Bdi60fifl« 

Die Folgerung aus dem Farbenmischungsgesetze, daß 
drei voneinander unabhängig verlaufende i-mptindungs- 
vorg^ge durch den äußeren Reiz hervorgerufen werden, 
ist zuerst von Thomas Young*) gezogen worden. Die 

1) Jrrn. cif rhim. et de phys.^ LVIU, 1834, p. 339. 

2) Xh. Young, Lectures on Natural Phüosophy^ 1807* 
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Grundlinien seiner Theorie bestimmten sich dadurch, daß 
er den sensibeln Nerven nur die für die motorischen Nerven 
der Tiere und des Menschen nachgewiesenen Eigenschaften, 
den Wechsel zwischen Ruhe und Tätigkeit, zuschrieb. Jener 
entspricht die Empfindung des Schwarz, dieser die des 
weiften oder farbigen Lichts. Die einfachen Farbenempfinp 
diingen aber, aus deren Mischung alle andern entstehen, 
müMen den drei Eckpunkten des Farbendreiecks sogeoidnet 
9ein» Demnach nahm Yonng im Auge drei Arten von 
Nervenfesem an, deren EinseLen^gong die Empfindung des 
Rol^ des Grün und des Violett ezgibt Ein homogenes licht 
erregt diese drei Fasergattungen je nach seiner Wellenlinge 
in verschiedenem Grade. Die der Youngschen iTieorie zu- 
grunde liegenden Mischungstatsachen waren zwar längat be- 
kannt gewesen. Die Dreiheit der Grundfarben Rot, Gelb, Blau 
wird schon vor Newton als eine wissenschaftlich anerkanute 
Tatsache in einem Versuche zur Klassifikation der Farben 
von Waller erwähnt. Neu aber an der Youngschen 
Theorie war die Annahme dreier physiologischer Grund« 
prosesse.. 

Dieser wichtigste Bestandteil der Theorie wurde von 
Helmholtz in die neuere Optik eingeführt Die Anwendung 
des Frinsips der spesifischen Sinnesempfindungen auf die 
einseinen Nervenfiuem föhrte ihn zur Annahme von roK 
grün* und violettempfindenden Fasern (vgl. S. 287). Dabei 
konnte ^e Wirkung der versdrieVlenartigen lichter auf 
diese Elemente im einzelnen unbestimmt bleiben, wenn sie 
nur für jede Fasergattung in anderer Weise von der Wellen- 
länge abhängig war. Ist die Abhängigkeit der physio- 
logischen Wirkung von der Wellenlänge in einer Vaienz- 
kurve enthalten, so müssen diese Valenzkurven für die 
Rot-, Grün- und Violettkomponente in charakteristischer 
Weise verschieden sein. 

An der so berdhmt gewordenen Helmholtsschen Far- 
bentheorie können wir den Grundgedankett« daß in drei 
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Richtungen Zustandsändeningen des Sehorgans mögUch 
lind, von der physiologischen Interpretation dieses Sach* 
verl&alts trennen, die in der Kerveosubstanz niir einsinnige, 
d. h. von dem Rahemstande ans nach dner Richtung sich 
entreckende Znttandiftndemiigen voxauMtst^ Man hat 
diese flpedeUen Annahmen über die immitteÄaire lÄchU 
Wirkung fallen getassen, nnd fiir die Beataadteil» der F&iben- 
enq>findung8vorgänge den Ausdruck Komponenten einge* 
flOnt Damit ging die tlelmholtskdie Theorie in eine 
Dreikomponententheorie über, und in dieser Form steht Sie 
auch in der Gegeowart noch zur Diskussion. 

Femer ist zu bedenken, daß damals der Begrilf des 
elementaren Empfindungsinhaltes noch nicht in dem Sinne 
anerkannt war, wie ihn die moderne Psychologie verwendet. 
Wenn hier die elementare Empfindung als eine solche defi» 
niert wird, die sich auch bei sorgfältigster subjektiver Analyse 
nicht weiter in Bestandteile zerlegen läßt» dann wird es 
natfiilich ein Widerspruch, daß in der Helmholtsschen 
Faibentiieoiie Ro% Gifin nnd Violett für Grondempfindimgen« 
Weifi dagegen I3r eine gemischte Empfindung gelten. Aber 
richtlich ger&t dieser ^^deispnich eist durch die nachtrag- 
lich geänderte Bedentung des Begri£fli derGnmdempfindmig' 
in die Theorie hinein. Nicht einen psychologischen, sondern 
einen physiologischen Sinn hatte dieser Begriff bei Helm- 
hol tz; und trotz gelegentlicher Bemerkungen, daß sich die 
drei Grundempfindungen", vornehmlich Rot imd Violett,, 
auch durch größere Glut der Farbensättigung von den 
andern rein subjektiv unterscheiden, liegt doch die Haupt- 
bedeutung des Begriffs der Grundfarbe in physiologischer 
Richtong. 

s. Die Viwlarbentlisofis, ihre Bdclmpfimg mtd Weiterbüdimg» 
Die seit Lionardo da Vinci anerkannten Hauptfaiben 

Rot, Gelb, Gnin und Blau sind zuerst von Aubert ftr 

i) Vgl. hierzu von Kries, Die Gesichisempßndungen in Nugelt 
Handb. d. PhysioL^ UU, 1905, S. 129 ff. und 266 ff. 
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{»hydologiflch chaxakteriuerte Fdiuipalempfindungeii erklärt 
worden. Die Fdnzipieiit nach denen hieraus eine Farben- 
theorie zu geif&inen ist, lagen z. T. in allgemein«! pl^lo- 
aopfaischen Anichauungent wie in dem Grundsätze Machs, 
dafi jedem Psychischen ein Physisches entspreche.^) Zu 
einer bestimmten Farbentheorie aber konnte dieser Rück* 
schloß von den Empfindungen und ihrer Ordnung auf die 
physiologischen Vorgänge erst dann fuhren, wenn noch 
spezielle Voraussetzungen über deren Natur hinzutraten. 

In diesem Sinne verlieh E. Hering^ der Vierfarben- 
theorie ihre maßgebende Gestalt, in der sie eine Theorie 
der Gegenfarben wurde. Er hat auch, indem er die Gesamt* 
heit der farbigen Empfindungen als bunte bezeichnete, dem 
iüsprflnglichen Doppelsinn des Wortes Farbe kii en^ehen 
gestrebt, das noch zii Goethes Zeiten gemäA seiner 
Alteren Bedeutung sat Besdchnnng aller Licfatqnalitäten be- 
nntst worde* Die speaidlen Voraussetzungen nun bestehen 
bei Hering m der Annahme^ däS sidi in den nervösen Ge- 
bilden Vorgänge entgegengesetzter Art abspielen, die Zer- 
trümmerung und die Wiederherstellung hochzusammen- 
gesetzter Substanzen. AVerden die Vorgänge der ersten 
Gruppe als dissimilatorische oder i^-Prozesse, die der zweiten 
als assimilatorische oder ^1- Prozesse bezeichnet, so können 
die gegensätzlichen Paare der Schwarz- Weiß-Empfindungen 
sowie die der Prinzipalfarben dann als D- und ^-Prozesse 
in einer bestimmten Sehsubstanz gedeutet werden. Daa 
Sehorgan ist dann aus drei vonei];iander innerhalb gewisser 
Grenzen unabhängigen Sehsubstanzen, einer schwarz>weißen^ 
n>t-grilnen und gelb-blauen aufgebaut 

Man hat es ijs einen besonderen Vorzug dieser Theorie 
gepriesen, daß sie von der psychologischen Ordnung unseier 
Empfindungen ein anschauliches Büd entvkft» Dabei ist 



1) Vgl. Mach, Arch. f. Anat. u. Phys., 1865, S. 634f. 

2) Sitzungsber. d. IVien. Akad.^ Math.'JNaiurw, 69 (,3), 1874« 
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aber zu bedenken, daß sie in zwei wichtigen rankten dieses 
Anschlusses an das subjektive Empfindung ssystem entbehrt 
Erstens steht die neutrale Empfindung zwischen Weiß und 
Schwarz zu diesen beulen Grenzempfin düngen in einem 
andern Verhältnis, als die neutrale Emphndung eines Grau 
zwischen einem Paar von Gegenfarben, und zweitens ergeben 
sich eine ReOie von Schwierigkeiten daraus, daB die Licht- 
erregimg von sechs VariabeUi abhängig wird» während in 
dem pi/cbologischen System der Lichtempfindungen die 
einsehie Empfindung durch drei Variable eindent^ be- 
stimmt ist^J 

Unerwarteterweise sind nun die Helmholtxsche und 
die Heringsdie Farbentheorie, die einander in so wich- 
tigen Punkten widersprochen hatten, durch J, von Kries 
in dem Sinne miteinander in Einklang gebracht worden, 
daß die relative Wahrheit einer jeden von beiden anerkannt 
werden konnte. Diese Vermittlung wurde zum Teil durch 
die Entdeckung ermöi^licht, daß den von der Adaptation 
des Sehorgans abhängigen Unterschieden des Tages- und 
des Dänunerungssehens eine räumliche Trennung der Funk- 
tionen zugeordnet ist, die von manchen Forschern in dem 
Sinne auf die verschiedenen Endorgane in der Netzhaut 
bezogen wurde, dafi die Zapfen, die hauptsächlich in der 
Netshautmitte auftreten, die Träger der bei dem Tagessefaen 
SU beobachtenden Erschehiungen seien, während die Stäb- 
chen bei dem Däxumerungssehen in Funktion treten soUten« 
Biese funktionelle Trennung der Stäbchen und Zapfen der 
Retina ist zuerst von Max Schultze^ behauptet worden« 
Die Zapfen sollten alle Arten der Lichtempfindung, die 
Stäbchen dagegen nur die Helligkeitsemphndungen ver- 



1) Vgl. J. von Kries, ». «. O« S. i47f. 

2) AreM» /. mUtrasko^» Amatamu^ 2, l866, S. 347ff« VgL 
G. E. M ü II e r in ZeUsckr. /. Psych* u, PhyM, d, SimuMr^^ Bd. 14, 
1S97, S. i6xff. 
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nittebi. Hierzv f&gte Parinaad^) die Annahme, daß diese 

Funktion der Stäbchen auf dem Sehpnrpur beruhe, dessen 

Fluoreszenz das Substrat der Helligkeitsempfindungea ab- 
gebe. Mangelhafte Sehpurpurproduktion bedingt die Heme- 
ralopie, und die Zusammensetzung unseres Sehorgans aas 
dem Stäbchen- und Zapfenappaiat das Purkinje sehe 
Phänomen. 

Als Vermittler der reinen HeUigkeitsempfindungen hat 
auch von Kries^ diesen Stabchenapparat anerkannt; für 
den dem Tageasehen dienenden Bestandteil nahm er an, 
daß die peripheTen Voigänge anf der Retina in einer drei- 
komponentigen Weise, die zentralen dagegen in einer der 
Viei&rbentheorie entsprechenden Form gegliedert seien. 
Diese von Kriesscfae Zonentheorie glaubt die Helm- 
holtssche mid die Heringsche Theorie zu vereinigen; sie 
verzichtet aber sowohl auf einen die Gesamtheit der optischen 
Tatsachen umfassenden Gedanken, wie eine ins einzelne 
gehende Vorstellung von den zugrunde liegenden Nerven- 
prozessen. 

Das in diesen neueren Theorien wohl ziemlich allgemein 
auerkannte Prinzip, demzufolge den Ausgangspunkt die 
rein psychologische Ordnong der Empfindungen bildet, lieg 
auch der Stufentheorie von Wandt zugrunde. Hatte sich 
Wandt ursprünglich in dem Vorstellnngskretse der Yonng- 
schea Theorie bewegt^, so sprach er sich doch schon in 
den GnmdtSgm der pfynologiKhiH P^hohgU (1874) gegen 
die Yonngsche Theorie ans, vornehmlich wegen ihres 
Zitsanmienhangs mit dem Frinsip der spezifischen Sinnes- 
energien, und suchte anf die in der Anordnung der Licht- 
empfindungen in dem Farbenkreis enthaltenen Eigentäm- 
lichkeiten zurückzug-ehen. Hauptsächlich aus den Hering- 
schen Arbeiten gewann er die Überzeugung, daß die 

i) Comp, rend^ vol. 93, 188 1, S. a86f. 
a) Dia Lthr€ dm Gesi^Uemffimitmgm^ 1S82. 
3) Vorlesungen übtr die Mentekm- und Türseeie, 1863, S. 133 £. 
Klenm, Pqrcholoigitfb SO 
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^ Helligkeitiflneguiig imd die Fubemerregimg als gesonderte 
Vorgänge anbtifiusett seien. Mit voller Eatschiedeiihelt 
wd qpiter die Korrespondenz physikalischer Grundfarben 
und physiologische Gföndpmesse in Abrede gesteOt und 

an ihre Stelle das Prinzip gesetzt, daß jeder qualitativen 
oder quanütalivea Differenz der Lichtempündung eine quali- 
tative oder quantitative Differenz des Sehprozesses ent- 
spreche.^) Hiemach ergibt sich unter Benutzung eines von 
V. Kries für die Tonerregaingen geprägten Ausdrucks eine 
Stufentheorie der Licht^pfindungeo, die sich auch als eine 
Periodizitätstheorie von den Komponententheorien unter» 
scheiden läßt Indem diese Theorie den Prinzipalfarben . 
inneibalb der psycfaologiscben Faxbenreihe eine ansg^ 
aeichnete Stellung abq>iicfat, ist sie ein Beispiel dafoTt zu 
welchen Vieldeutigkeiten gerade das Frinsip ffilirt^ dem man 
wohl geneigt sein möchte, die größte Eindeutigkeit susu* 
schreiben, nämlich die rein subjektive Ordnung* der Lich^ 
empfindungen. 

Von den neueren Modifikatiuncn der Vierfarbcnüieorie 
ist die von Ladd Franklin namentlich in Nordamerika 
zu Ansehen gelangt^ Mehr als die h^'pothetischen Vor- 
stellungen über die Unterschiede der chemischen Zersetzung 
in den Stäbchen und Zapfen interessiert uns die Verände- 
rung der Bedeutung der Prinzipalfarben. Gelb und Blaa 
nämlich sind die beiden Farben, die einer Zerspaltung des 
Weißprozesses entiprechen; Rot und Grün dagegen gehen 
ans einer nochmaligen Spaltung des Gelbprosesses hervo!* 
da eine Mischung von reinem Rot und reinem Grän mcht 
eine farblose Empfindung, sondern Gelb erseugt Ldder 
fehlt es aber auch hier an einer empirisclien Fixierung der 
vorausgesetzten reinen Farben. 

Den scharfsinnigsten Versuch einer Weiterführung der 



1) W. Wundt, Phtlos. Stud., Bd. 4, 1888, S. 3l0ff, 

2) Ztüschr,/, Psych, usf., Bd. 4, 1893, S. 2 Ii ff. 
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Vierfarbentheoiie bedoutete die Theorie voit Cfi^lfftUer.^) 
Sie teriinderte den Begriff des Antagonitmiif im dem Sitme, 

daß die Empfindungen nicht, wie bei Hering, ausschließ- 
lich von dem Verhältnis der entgegengesetzten paycho- 
physischen Prozesse abhängig sein sollen. Femer soll 
das Licht nicht direkt auf die Substrate der Empfindung 
wirken, sondern durch V^ermittlung eines Weiß-, Rot-, Grün- 
materials usf. Dazu treten die indirekten Valenzen; das 
Rottnaterial hat z. B* eine indirekte Gelbvalenx. J>wob 
dieses ZuMBunenwirksn der verschiedenen Gattungen von 
Farbenmaterialien lassen sich in voUkonunenerem Gf ade «• B* 
die feineiiBii Unterscliiede der FarbenbHndlieit erUftfen* So- 
üam die Mülle rsche Tbeorie übriigeni das Sehoigan in 
seinen verschiedenen, hintereinander geschalteten Teilen in 
eine ungleiche Gliederuag «erlegt, wird auch sie sn einer 
Zonentilieorie.^ 

Den Diskussionen der letzten Jahrzehnte kann man mit 
einiger Sicherheit entnehmen, daß jenes emphatisch ein- 
geführte Prinzip, das die subjektiven Eigentümlichkeiten der 
Lichtempfindung zu den entscheidenden Rückschlüssen auf 
die zugrunde liegenden physiologischen Vorgänge benutzte, 
nicht das gehalten hat^ was es anfänglich versprach. Viel- 
mehr ergab sich ans den mannigfachen Mißerfolgen inmier 
onabweislicher die Forderung, die Probleme einer Physio» 
logie des Sehoigaas von denen einer PsTchologte der licfa^ 
empfindnngen in trennen«^ 

3. Theorien der G^hfinempfindangen. 

Auf keinem anderen Gebiete der Psychologie ist eine 
solche Klärung der theoretischen Anschauungen durch die 

1) ZeiUekr, f. Psych, usf., Bd. lo, 1896, S. I u. 32; Bd» 14» 

1897, S. I Q. 161« 

2) von Kries, a. a. 0. S. 376. 

3) Vgl. die Würdigung des gegenwftrtige& StMudct der theo> 
retiichen Probleaie bei von Kries» a, a, O. S. 379fr. 
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Aibdten einet einseloeii Forschen geschaffen worden, 

wie in der Lehre von den Tonempfindungen dnrch Helm- 
holtz. Die älteren Versuche einer Theorie des Hörens 
bedeuten dagegen nichts anderes als eine Vorgeschichte 
der Resonanztheorie. Weiterbildungen der Reso- 
nanztheorie beherrschen die psychologische Akustik nach 
Helmholtz, denen nur vereinzelte Versuche, auf anderen 
Grundlagen eine Einncht in die Entstehung der Gehdw- 
empfindungen zu gewinnen, an die Seite treten« Hieiui 
•cÜidten wir einen Überblick Aber die Konsonans- 
theorien, die selbst viel älteren Ursprungs als die eigent- 
licfaeo Httrtheoiien, erst in neaeier Zeit sich mit diesen 
verUtaideten. Anch hier wurde das Efidinmgsbedfirihis sn- 
nftdist nicht dnrdi die elementaren Erschehumgen, die 
eüilachen Tonempfindungen, sondern die aufiallenden, die 
Verbindungen der Töne, angeregt 



a) Vorgeschichte der Resonanstheorie* 

Der Grundgedanke der Resonanztheorie gehört dem 
i8. Jahrhundert an. Condillac^) glaubte für die gleich- 
zeitige distinkte Wahrnehmung verschiedener Töne ver* 
schieden e perzipierende Teile des Organs fordern snmflssen. 
Um die Snbjektivitftt der Gehörswahmehmnngen an erweisen, 
erinnerte Lossins an das Mittönen einer Saite, deren Eigen- 
ton gesungen whrd, in der Vecmntung, dafi der Vorgang im 
Ohre analog sei: »ob aber ebensoviel Fibern im Ohre be- 
findlich sind, als GrandtÖne es gibt, oder wohl gar so viel 
als zwischen diesen Grundt&nen Nuancen möglich sind, ist 
nicht zu bestimmen^. Aus der anatomischen Betrachtung 
des akustischen Endorgaus gewann Cotuguo den Vergleich 



I) Tratte des sensatüms, I, Vm, g 4. 

3) Phytudu UrsacktH des tVahrm, 1774, S. 109. 
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der Schnecke mit einer Laute, die an Kuppel und Basis 
verschieden hohe Töne perzipiere.^) 

Diesen Ansätzen zu einer Resonanztheorie kamen rein 
psychologische Knvägungen über die Möglichkeit gleich- 
zeitiger Empfindungen entgegen, für die von jeher die Ton- 
empfindungen ein beliebtes Beispiel abgegeben hatten, 
•ettdem einst Aristoteles die Frage, ob eine Mehrheit 
gleichseitiger £mpfiiidiiiige& desselben Sinnes mö^ch sei, 
dahin entschieden hatte» daB man mehieies nur dann gleich- 
seitig empfinden könne, wenn es sich so mische, wie ein 
hoher und ein tiefer Ton in der Konsonans. Ans der Mdg* 
licfakeit, gleichseitige Töne gesondert wahismidraien, er- 
schloß Herb art, daB jeder musikalische Ton seinen eigenen 
Anteil am Organe habe.^ Allerdings gaben die anatomischen 
Befunde zunächst keinen besoudereu AnhaiL Da die Ner\ en- 
endigungen in der Schnecke von Wasser umspült werden, 
so fehlte jede Stü^e für die vorgebliche Analogie zwischen 
den Fasern und gespannten elastischen Fasern. Aber auch 
rein psychologische Bedenken wurden erhoben. Aus der 
Annahme einer spezifischen Erregbarkeit der Fasern flösse 
die Folgerung, daß es eme unendliche Zahl von Fasern 
gebe; überdies müßten gleichseitige Erregungen an ver^ 
schiedenen Stellen eines Organs auch räumlich getrennt 
werden. Dies war ein bündiger Ausdruck jenes Natiinsmus^ 
der seit Mfillers Zeiten herrschte^ (vgl. S, 337}. Auf 
eine bedenkliche psychologische Grundlage stdtstan sich 
die ArgUBientationen des Physiologen äarleB^, der die 
Fähigkeit des Ohres, mehrere Töne gleichzeitig und ge- 
trennt zur Perzeption zu bringen, in Abrede stellte. Das 
Ohr vermag zwei gleichzeitig erklingende Töne überhaupt 

1) De aqua edu ctüms aurü humanae mterfiae.Üt&^^tlf 1760. 

2) tehrhuch wur Psychologie^ § 72. 

3) Einen guten Üboblick ^bt der Artikel BSrtit von Harleß 
in Wagners HanduSrUrbu^ der Phystohgiet TV, 1853, S^-jir* 

4) a. O. S. 43S. 
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nicht als einzelne sinnliche Empfindungen, sondern nur 
in dem Sinne zu erkennen, wie der Farbenkenner in einer 
Mischung die Grundfarben erkennt, trotzdem in ihr die 
Eindrücke völlig verschmolzen sind. Dieser Gedankengang 
ist crin belehrendes Beispiel dafür, wie lange manches ver- 
borgen geblieben ist, was uns als unmittelbare Aussage der 
S6lb8Ü>eobachtung gttt Der U&tmchied zwischen dem Hei>^ 
tauMtm einet Tones nnd iler gedanklichen Zefl^g^mig einer 
Mischlhtbe in Komponenten, itt In der Tat wo eUatant^ daft 
jene Analogie von Harle selir befremdet 

In eine andere Richtang worden die Höribeorlen g^ 
wiesen, als ditai Ergebniftsen der matbeaiatischen Analyse 
die anatomiacfae Untemiclimig In die Hftnde aib^tete. See- 
beck bewies, da6 ein plattenf5Tmlger, elastischer Körper 
ans einer zusammengesetzten Schwingung nur diejenige Teil- 
schwingung aufnimmt, die seiner Eigenperiode am nächsten 
kommt. Die anatomische Untersuchung aber lehrte be- 
sondere Anhangsgebilde der Nervenendigungen kennen, das 
sogenannte Cor tische Organ, das sich leicht mit bestimmten 
elastischen Eigenschaften ausrüsten lieft. 



b) Die Resonanztheorie. 

Unter den hierdoidi vermittelten Geslchttponkten ent* 
warf Helmholts in seiner Lehre vom den TMempßndungen 
(1862) eine medianliclie Hieorie dei Hdrens, die die 
raügkeit des Olirea, ratammengeaetite Sohwingongen in 
einfoche, pendelartige Schwingungen zu zerlegen, zum 
Ausgangspunkte nahm. Uie Zusammensetzung eines durch 
ein musikalisches Instrument hervorgebrachten Klanges aus 
einzelnen Schwingungen existiert nur far unsere Wahr- 
nehmung durch das Ohr; in Wirklichkeit ist die Bewegung 
der Luftteilchen eine einfache, die durch eine einzige Ur- 
sache hervorgebracht wird. Die einsige Analogie, die wir 
in der Natnr Ar eine solche Zerlegung periodisclier Be- 
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wegungen in dnfadie voifindeiiy sind die Eischeinnngen 
des Mitschwingens. Von den Saiten eines Klaviers geinten 

bei aufgehobenem Dämpfer unter der Einwirkung eines 
kräftigen Klanges nur diejenigen in Mitschwingung, die den 
in dem Klange enthaltenen einfachen Tonen entsprechen. 
Wäre nun jede Saite des Klaviers mit einer Nervenfaser 
verbunden, so brächte jeder Klang, genau wie es im Ohre 
geschieht, eine Reihe von Empfindungen hervor, die den 
einfachen Pendelschwingungen entsprechen. 

Vorrichtungen dieser Art glaubte nun Helmhol tz tat- 
sächlich im inneren Ohr zn finden. Die EndMi des Hör* 
nerven sind Aberall mit besonderen, teib daatischen, teils 
festen Hilfsi^aTaten verbunden, die unter dem Einflüsse 
ftnSexer Schwingungen mitschwingend wahrschdnlicfa die 
Nervenmasse erschüttern und err^;en. 

Nachdem sich so das Problem des Hörens in ein mecha^ 
nisches umgewandelt hatte, boten sich Handhaben für eine 
Anwendung mathematischer Hilfsmittel, die Heimholte so 
meisterhaft beherrschte. Die Mechanik des Mittönens zeigt 
zunächst, daß Körper, die lange nachtönen, wie Sdmm^abehi, 
stark mittönen, weil sie die an sich sehr schwachen Anstöße 
lange summieren. Nur muß dabei eine möglichst genaue 
Obereinstimmung zwischen ihrem Eigenton und dem er» 
regenden Tone bestehen. Nimmt man aber Körper, die rasch 
abklingen, wie gespannte Membranen, oder dünne, leichte 
Saiten, so ist Ihr Mittönen nicht ebenso auf eine bestimmte 
Perlode des erregenden Tones eingeschrftnkt Denn wenn 
ein Körper firel tönend etwa nach sehn Schwingungen sur 
Ruhe gekommen Ist^ so kommt es nicht darauf an« ob neue 
Anstöfie, die er nach dieser Zeit empfängt, mit der Periode 
der früheren völlig übereinstimmen. 

Für diesen Zusammenhang hat Helmholtz eme von 
der Natur des mitschwingenden Körpers unabhängige mathe- 
matische Theorie gegeben. Wenn x die Entfernung des 
Massenpunktes m aus seiner Gieichgewiditalage ist, so sei 
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— a'x die eh» tiic hd Kiaft, Ei wirke dne peiioditde 
Xnft jl sin I»/ ei», mid eine die Schwingungen dia^fende 
Kraft, deren Gff60e der Geachwindigkeit proportional ist^ 

also — ^ ^äiui lautet die Beweguogsgleichung: 
m ~r ^ — tf* — + sin «/. 

Aus dem Integral dieser Gleichung konnte Helmholtz eine 
Tabelle berechnen, die zu bestimmten Differenzen zwischen 
den Eigentönen eines erregenden und eines resonierenden 
Körpers, durch welche die Stärke der völligen Resonaas 
auf herabgesetzt wird, aagibtr.nacli wieviel Schwingungen 
die Intensität des firei ausschwingenden Köipers auf 
ledoiiert iit Ein Köiper 2. Bt deMen ResoMniidiwingiiiig 
bei einer DüFerens von 7, Ton auf redaixierii wird, g^ 
langt bei freiem Anaachwingen nach 38 Sdiwingungen auf 
aeiner SGhwingungsintenaitit;''lllr einen Kdiper, der errt 
bei einer Differens von iwei Tdnen nm ebenao viel weniger 
resoniert, tritt das zweite schon nach 2,37 Schwingungen 
ein. Diese Zahlen erlangen, eme wichtige Bedeutung durch 
den Vergleich mit der sogenannten Trillerschwelle. Triller 
von etwa acht Schlägen in der Sekunde sind zwar im größten 
Teile der Skala auszuführen: sie sind aber nicht überall 
gleich deuthch, sondona in der Tiefe verschwimmen sie. 
Wenn nun die obere Grenze der TriUeigeachwindigkeit 
durch das Nachachwingen der perzipierenden Fasern be-> 
dingt iat, dann wird im Lichte der entwickelten Theorie 
dieae Tataache ein Beweia dafür, dal5 ea verachiedene Teile 
dea Ohrea aein müaaen, die durch verachteden liohe Töne 
in Schwingungen venetit werden. Falla nämlich daa Ohr 
ala ganzea achwingt, und dabei einer merklichen Nach- 
achwingung fähig ist, ao mnft ea diea in adner eigenen 
Schwingungszahl tun, die von der Schwingungszahl des 
primär erregenden Tones völlig unabhängig ist. In diesem 
Falle müßte also nicht nur die Trillerschwelle überall gieicli 
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boch aelut sondern es wärden sich überdies die beiden TOne 
ndt einem dritten mischen, der dem Ohre angehört Der 
Erfolg wäre also von dem beobaditeten ^heblich ver* 

schieden. ^ 

Welche Teile nun bei den einzelnen Tönen im Ükre 
mitschwingen, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Ur- 
sprunglich nahm Helraholtz an, daß die verschiedene 
Festigkeit imd Spannung der Cor tischen Stäbchen den 
Grund der verschiedenen Abstimmung enthalte. Seit Hen- 
sens Messungen der Dimensionen der Basilarmembran') 
nnd dem Nachweise von C. Hasse, daß die C ortischen 
Bögen bei den Vögehi nnd Amphibien fehlen, lag es in* 
dessen nfiher, die Abstimmung üi der verschiedenen Breite 
der Basilarmembian sn vermuten* Die Ansahl der äußeren 
Bogenfasem in der Schnecke beträgt nach Waldeyer 
etwa 45CK>. Bei einer mittleren Unteiidiiedsschwelle von 
0,5 Sdiwingungen, die nach den Grensen der musikaUsdien 
Skala hin merklich zunimmt, würde diese Zahl wohl an^- 
reichen, um die uuterscheidbaren Tonstufen herzustellen. 
Aber es könnten noch beliebig viel mehr Tonstufen mit der 
gedachten Vorrichtung aufgefaßt werden. Denn ein zwischen 
zwei benachbarten Cortischen Bögen liegender Ton ver- 
setst denjenigen starker m Mitschwingungen, dessen Eigen- 
tone er näher liegt Die kleinste empfindbare Tonstufe 
wäre dann von der Feinheit abhängig, mit welcher der Er- 
regungsgrad dieser beiden Nervenfasern verglichen werden 
kann. Hieraus erklärt es sich auch, daß unstte Empfindung 
bei kontinuierlich wachsender Tonhöbe gleich£üls kontinuier^ 
lieh, und nicht stufenweise wächst, wie es sein mfißte^ wenn 
nur Je ein Corti scher Bogen in Mitschwingungen veisetst 
wfirde. 

Die Empfindung versdiiedener Tonhöhen ist demnach 

eine Emphudung m verschiedenen Nervenfasern. Hieraus. 



X) Zeüschr. /. -müsemch, ZooU, Bd. XHI, S. 492. 
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AMC immHtelbar eine Erid&nmg der Kiangfaibe, die darauf 
beruht, daft ein Klang anfter den seinem Gnmdton ent- 
sprechenden C ort! sehen Bögen noch eine Aniahl andmr 
in Bewegung setzt, also In mehreren vendiiedenen (^ppea 

von Nervenfasern Empfindungen erregt. Die Resonanz- 
theorie gab auch ohne weiteres von der Klaaganai/se im 
allgemeinen Rechenschaft, solange die schwingenden Be- 
wegungen der Luft und anderer elastischer Körper, die aus 
mehreren gleichzeitigen Schallquellen entstehen, die Summe 
der einzelnen Bewegungen sind, welche die einzelnen 
Schallquellen hervorbringen. Dieses Gesetz hat aber nur 
für unendlich kleine Schwingungen «zakte Gültigkeit Die 
Gesamtheit der EncheinungMi, die davon heirfthren, daA 
die wiifcUchen Schwingmigen swar sehr Uein, aber doch 
nicht nnendUdi klein sind, hat Helmholtz anf madie- 
matischem Wege hergeleitet^) Ein Teil von ihnen sind die 
Kombhiationstfine^ anf die schon S o r g e in seinem Vor gemach 
musikalücher Kompos&itm (1740) aufmerksam gemacht hatte. 
Von diesen Kümbinationstönen fügen sich die objektiven, 
die in dera Luftraum außerhalb des Ohres als Schwing ungs- 
bewegung nachweisbar sind, der gevvühnlichon Interpreta- 
tion. Die subjektiven Kombinationstone dagegen müssen 
in den äußeren schalleitenden Teilen des Ohres zwischen 
Trommelfell und Resonansapparat zustande kommen. In 
der unsymmetrischen Spannung des Trommelfells, femer in 
der losen Beschaffenheit des Hammer- Amboßgelenks sah 
Helmholtz hinreichende Ursachen filr solche Abweichungen 
Ton dem einfiichen Schwingungsgesetze. 

c) Weiterbildungen der Resonanzhypothese. 

Seit den Tagen Helmholtz' haben sich manche 
Forscher, obgleich sie die mechanischen Vorgange des Mit- 

l) Über Kombinationstönet in Poggend, Ann., Bd. XdX, S. 497. 
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tönens als das beste Bild der zugrunde liegenden Vorgänge 
anerkannten, doch einer größeren Zuriickhaltung befleißigt. 
Hansen bezeichnete es als die Aufgabe zukünftiger 
Forschungen, eine Reihe von Nervenanhängen zu suchen, 
die mit einer gewissen Dämpfung- auf die Reihe von Tönen, 
die wir hören, abgestimmt sind.^) Daneben sei vielleicht 
einem zweiten Apparat nachzuforschen, der Stöfte und 
Schwebungen zur Wahrnehmung bringt 

Za eiliebUdien Modifikationen der ResonaiuhTpofbese ge* 
Iragte auf diefle Weise L. Hetmann*), von d«r Anachaunng 
amgiehdnd» daft jede Art von Periodik, z. B. audi die des 
An* nnd Abschwdlens dner Tonintensität als Ton empfanden 
werde, ablauge nur die Frequenz In den Beieich nnaerär 
' Tonempfindungen faUe.*) Genauere Beobachtungen Über 
die beim Zusammenklange von Tönen auftretenden Er- 
scheinungen waren schon von R. Koenig*) mitgeteilt worden; 
er leitete sie aus den Schwebungen der primären Töne ab 
und kehrte damit zu der Erklärung zurück, die für die 
Differenztöne zuerst Lagrange*^ unabhängig noch von 
irgendwelchen Hörtheorien gegeben hatte. Eine solche Ab- 
leitung der T artin i sehen Töne, die sich ganz ähnlich auch 
bei Young gefunden hatte^ wideiBprach aber den Prinzipien 
der Heimholtz sehen Resonanstheorie» Denn zwei gleich- 
teitige emihche Tdne erregen nur die ihrer Schwfaigimgi- 
saU entsprechenden Resonatorett. Ein dritter Resonator, 
dessen Schwingungszahi etwa mit der Schwebungazahl Jener 
beiden primSxen Töne 'ftbereinstimmt^ kann dwdi diese un- 
möglidi enegt werden. 

Zudem sprach gegen die Heimholtz sehe Auffassung 
der Kombinationstöne die Beobachtung, daß sie auch bei 

1) Hermanns Handbuch der Physiologie^ m, 2, l880p S. 99. 

2) Pfif^g* -äfr*«*-» Bd. 49, 1891« S. 499. 

3) Pfliiig, Arck^ Bd. 56, 1895, S. 467. 

4) Folgend. Ann., Bd. 157, 1876, S. I77. 

5) Miic Soe. Taur^ 1795. 
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afttfgsr Inteuitfl d«r primteB Töme^ s. B. bei aniUiogeiH 
den Stfaumgabeiii lebr deoüich anflsetan. Auch das Gebiet 
ihrer H5rlMafcelt wude eingeidirftiikt Koeiilg konnte die 
Differenztöne nnr dum tldier nachweisen, wenn der Unter* 

schied der primären Töne unter einer halben Oktave blieb.*) 
Überdies gab Voigt die mathematische Theorie für die 
Erschein uQgent die aus dem Zusammenklang zweier Töne 
abgeleitet werden können, ohne daß man, mit Helmh oltz, 
eine Abweichung von dem linearen Schaligesetze annimmt^ 
In denperiodiachenMaximis der resultierenden Schwingung^ 
die gemU der ftlteien Stofitontheorie eine Tonempfindong 
veianlassen mtoen, konnte er sowohl die Helmboltsichen 
wie. die Koenigschen Töne danteUen. Der Voigt ei^ 
biachte Nachwaii gewann dadmch an Bedeotong^ daft Her- 
rn ann die qpesi^en Bedingimgeo der Helmhol tischen 
AUettnng hervorhobt die nicht nur die höheren Potenien 
der Amplitude der Differenstöne mnachlftssigte, sondern 
auch die elastische Kraft der Rückwirkung von der Elonga- 
tion jL' und von Jt* abhängig machte, und damit eine un- 
symmetrische Elastizität einführte. Bei der physikalisch 
einfacheren Annahme einer zwar nicht-linearen, aber doch 
symmetrischen Elastizität muß die Beschleunigung eine un- 
gerade Funktion der Eiongation sein. Dann ergeben sich 
aber die temären, quinären n. a. Kombinationen, nicht die 
binaren, die mit den Differenztönen zqeaaunenfiülen.^ 

Ans diesen Grönden kehrte Hermann aar Srkiftnmg 
der Difoenstöne ans den Schwebongen snröck. Aach er 
lieB aonächst einen Resonator dorch die Lofischwtngaqgen 
erregt werden. Aber diese Resonatoren wirken anf die 
Nervenfaser erst dorch Vermittlang von NervenseUeot die 
sich eine bestimmte Eigenperiode angewöhnen, and wegen 
ihrer elektiven Erregbarkeit für eine gewisse Frequenz von 

1) Quelques exp^riences ^ acoustique^ 1882, p. 87 £f. 

2) Nachr. v. d. G6tti$»gtr GtidUch. A Wiss.^ 1890^ Nr. 5, S. X59. 

3) a. ft. O. S. 507. 
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Einwirkungen ZählzeQen genannt werden. Der «itscheidende 

Punkt in der Hermann sehen Theorie ist die Annahme, 
daß die ZählzeUen zu allen Resonatoren in funktioneller Be- 
ziehung stehen. Wenn nun der Ton n vmal intermittiert, 
setzt er auch die Zählzelle v in eine Erregung, die als der 
Intermittenzton gehört wird. Die T artin ischen Töne rühren 
daher» daß die aus zwei Frimärtöneu resultierende Schwin- 
gung eine dem arithmetiBchen Mittel der Schwingungszahlen 
nahekommende» in der Amplitude auf- und niederschwaa- 
kendie nnd ebensooft die Phase umkehrende Schwinguig 
ist Ein solcher Mittelton ist nach Hermann hdibar, und 
der Tar tinische Ton ist nichts anderes als der Inter- 
mittenzton des MitteltonSk Damit nmging Hermann auch 
die Wnndtsche Annahme einer direkten Erregbarkeit des 
Hömerven. Waren bei Helmhol ts die mechanischen Ana- 
logien des Mitschwingens maßgebend gewesen, so wies Her- 
mann, um die Vorgänge in den Zählzellen zu veranschaa- 
lichen, auf die Analogie mit elektrischen Vorgängen hin, 
die sich ebenfalls nach den Gesetzen der linearen Elastizi- 
tät abspielen können. Wenn der Zustand eines nen'ösen 
Gebildes zwischen verschiedenen Graden der Dissimilation 
und Assimilation schwankt, kann die jO-Kraft proportional 
der Größe der Abweichung nach der ^- Seite gesetzt wer- 
den» mid nmgekehrt Es schwingt dann das Gebilde iso- 
chron mn den Gleichgewichtssnstand mit einer durch das 
DSmpfimgtverhftltnls besthnmten Amph'tadenabnahme. 

Unter den Theorien, die ohne die Resonaniwirkungen 
ein mechanisches Bild der Schallerregung zu geben sochten, 
ist neben der Meyerschen eine der beachtenswertesten 
die von R. Ewald ^) geworden, in der sich eine spezifisch 
moderne Denkweise bekundet. Ewald stimmt der Be- 
merkung Machs zu, daß zwischen den Problemen der 
Technik und denen der Physiologie eine Verwandtschaft 
bestände» sofern jene die Ao^^abe stellt» irgendwelche 

I) Pfm^. AreJL, Bd. 76, 1099^ S. 147. 
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Zwedce tu «midien und die Wahl der Mittel frei IftBtt diese 
dagegen nach den Mitteln zu foiachen hat^ welche wirkUdi 
rar Anwendung gekonmen aind. Nach dar Helmhol ti- 
schen Theorie wftie die Wahnehmung einee eimelneB 

Tones unmöglich, da in jedem Falle die höheren Reso- 
natoren auf einen Gnindton mit ansprechen maßten. Femer 
bleibt sie die Erklärung für die Intermittenz- und Differenz» 
töne, den Unterschied von Ton und Geräusch, wie von 
Kongonanz und Dissonanz schuldig. Kine rein psycho- 
logische Schwierigkeit erwächst ihr aus der Unmöglichkeit» 
die reihenförmige Anordnung der Töne zu erklären» und 
eine phyiogenetiiche aus der Nutzlosigkeit der Anpassung' 
dei ReaonanaapparateB an besthnmte Schallquellen, da diese 
während der Entwickituig wechtehi. Ewald kehrte dent> 
nach in der filteren Anachanimg aorück, daft die den Schall 
penifderende Voirichtiing ateta im gansen schwingt Anf 
der Grandmembran aoUen in Form von stehenden Wdlen 
Schallbilder anstände komuen, die je nach der Tonhöh» 
verschieden sind, und entsprechend ihrer räumlichen Ver- 
teilung auf die Endigungen des Gehörsinns wirken. Die 
Zeichen für die verschieden hohen Töne unterscheiden 
sich durch die Abstände der EjiotenUnien und durch 
die Länge der einzelnen Welienbäuche. In seinen Ver- 
suchen au gespannten Gummimembranen glaubte Ewald 
auch experimentelle Grundlagen seiner Hypothese an ge- 
winnen. 

In der gegeowiztigea phyaiologiachen und psycholo- 
gischen Aknstik erfreut sich troti aUedem die von Helmholt» 
begründete Betrachtungsweise eines besonderen Ansehens^ 
Aach seine Lehre von den Kombinationstflneii» die am be- 
denklichsten ins Wanken geraten an sein schient wurde in 
jüngster Zeit durch die Untersuchungen von K. L. Schaefer 
und Waetzmann wieder gestützt^) Namentlich handelt 

i) Vgl. Ann. d, Pkjw., Bd. 48, 1909, S. X067; dort auch die 
frühere literator. 
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es ^cfa hier um die Intensität der Differeostdnet welche 
nach der Helmholtsschen Theorie proportional dem Pro- 
dukte ans den Amplituden der Prinärtöne sein sollte. In 

dieser glücklichen Stellung, welche die Resonanzh/pothese 
gegenüber allen Angriflen behauptete, kann sich kaum irgend- 
eine andere psychologische Theorie mit ilu: messen. 

d) Die Konsonanztheorien. 

Pythagoras hatte der Wissenschaft vor zweieinhalb 
Jahrtausenden das Rätsel aufgegeben, in welcher Beriefanng 
die Konsonanzen zu den Verliältnissen der Ueinen ganzen 
Zahlen stehen'). Aber erst das von Fourier aufgestellte 

Gesetz, welches lehrt, wie eine jede beliebig beschaffene, 
periodisch veränderliche Größe durch eine Summe einfacher 
periodischer Größen, nämlich des Sinus und Cosinus der 
veränderlichen Größen, auszudrucken sei, klärte in seiner 
Anwendung auf die Analyse, die das Ohr an den Klängen 
ausübt, die grundlegende Ftage. Das Verhältnis der 
ganzen Zahlen zu den Konsonanzen hat zu den phan- 
tastischsten Spekulationen Anlaß gegeben. Die Pythagoreer 
glaubten die Zahlenverhältnisse, die zwischen den sieben 
Tonen der diatonischen Tonleiter bestanden, in den Ab» 
ständen der Raneten von dem Weltfeuer wiedersnfinden. 
Bis in älteste Zeiten reichen anch die Speknlatibnen der 
Chinesen zurück. Der dem Konfnzins befreundete Tso» 
kiu-ming brachte die fönf Töne der alten chinesischen 
Skala zu den fünf Llemenien, Wasser, Feuer, Holz, Metall 
und Erde in Analogie. Später ordnete man die zwölf Halb- 
töne der Oktave den zwölf Monaten des Jahres zu. Die 
musikalische Literatur der Araber ist reich an Analogien 
der konsonanten Intervalle zu den Elementen, den Tem- 



i) Vgl» hierzu Heimholt«, Lthrt v. d, Ttmempf,*^ 1877, 
S. 374. 
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pefanMmten, den Stembüdm. Die Haimonie der Sphären 
spielte anch im Ilfittolalter eine gfofie Rolle; Athanasius 
Kircher lieft den Malcrokotmot und den Mikrokosmos 
mnsiiieren. 

Gegenüber solchen phantastischen Analogien erwies es 
sich allmählich als die Aufgabe einer eigentlichen Kon- 
sonanztheorie, die Gefßhlsmerkmale bestimmter Tonverbin- 
dungen aus psychologischen oder physiologischen Bedin- 
gungen begreiflich zu machen. Die übliche Bezeichnung 
der Konsonaoi als einer angenehmen, der Dissonanz als 
einer unangenehmen Tonverbindung ist in diesem Sinne 
noch nicht eine Theorie zu nennen. Überdies hat sich 
aachweisUch der Gefühlseindrock isolierter Bitervalle inner- 
halb der Geschichte erheblich verändert Die Alten nannten 
die Oktave die schönste Konsonanz; den Möndien des 
9. Jahrhnnderts wurde die Quinte als der sflfieste aller Za- 
sammenklange gepriesen, hentsntage neigen wir dazu, der 
großen Terz diesen Vorrang zuzusprechen. 

Das psychologische Problem, das in der Beziehung der 
Konsonanzen zu den ganzen Zahlen impliziert ist, hat zuerst 
der Mathematiker L. Euler behandelt.^) Au^ der zeit- 
genossischen Ästhetik entnahm er den Grundsatz, daß ein 
Gegenstand dann gefallt, wenn er eine bestimmte Regel 
der Anordnung aufweist. Eine Verbindung von Tönen wird 
um so mehr gefallen, je leichter wir das Gesetz ihrer An- 
ordnung auffinden können, die hinsichtlich der Dauer im 
Rhythmus, hinsichtlich der Tonhöhe aber in den Intervallen 
xum Ausdruck gelangt Wie wir nun die Regehnafiigkeit 
ebes rhythmischen Vedaufes» bei dem swei» drei oder vier 
l^eiche Noten der einen Stimme auf eine^ zwei oder drei 
Noten der andern entfallen, leicht bemerken, so fassen wir 
es anch leicht auf, wenn zwei, drei oder vier Schwingungen 
eines Tones einer, zwei oder drei eine^ andern entsprechen, 



1) 2'gntamen novat theoriae Musicat, I7S9« 
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uad dies gefällt besser, als wenn das Schwingungsverhältnis 
nur durch große Zahlen ausdrückbar ist Über die psycho- 
logischen Vorgänge aber, in denen die Zahlen verhädtnisse 
zweier zusammen erklingender Töne erfaßt werden, hat 
Euler keine Rechenschaft zn geben gewußt. Die psycho- 
logischen Tatsachen traten unvermittelt neben die physi- 
kalischen, imd die metaphysische Seeleakraft fangierte nur 
ebenso unzureichend als ein Zwischenglied, wie einst bei 
Letbniz, der die Seele eine unbewußte Berechnung der 
Schwingungszahlen wmefamen lieft. ^) 

Die empirischen Mittelglieder fand man im 19. Jahr- 
hundert in der unbewußten "Wahrnehmung des Schwingungs- 
rhjthmus.^ Ihren prägnanten. Ausdruck, hat die Lehre in 
jüngster Zeit bei Th. Lipp^^) erhalten. Die m unterschieds- 
loser Stetigkeit verlaufenden Tonempfindungen sind ur- 
sprünglich diskontinuierliche Gebilde, deren Rhythmus 
in die Seele und ihre Erregungen hineinkiingt Diese 
Rhythmen der seelischen Erregungen » die den bewußten 
Tonempfindungen zugrunde liegen, unterstützen sich, wenn 
sie sich in einlacher Weise ineinander einordnen^ sie be- 
fehden sich, wenn sie sich durchkreuzen* Jede UnterstAtzung 
eines seelischen bihalti durch einen andern aber ist Grund 
der Lust, jede Hemmung Grund der Unlust; dieses Prinzip 
bedingt die Gef&hlszustände der Konsonanz und Dissonanz. 

Gleichfalls ins 18. Jahrhundert weisen die Versuche 
zurück, die Zwischenglieder zwischen den physikalischen 
und den psychologischen Verhältnissen in bestimmten emp- 
iindungsmäßigen Nebenerscheinungen aufzufinden. Schon 
der taube Sauveur erklärte die Dissonanz aus den von 
ihm entdeckten Obertönen (i 700); und Este ve 1 1 75 1) leitete 
die Konsonanz aus zusammenfallenden Teütönen ab. In 

l) Frincipes de ia na iure ei de ia grdce^ 17. 
a) F.W. Opelt, Allgemeine Tkeorü der Mutik auf den Rhyth- 
mus der Klat^wHIettimpulse gegründet^ t8S2. 
3) Ftychok^eke Studü», 188$, S. 9201 . 
Klemm« p!^jclMilo!gi». 21 
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ihaUcher Weise ttfititen sich die Betrachtungen Tartinis 

über den Grund der Konsonanz auf die von ihm und 
Romieu 1753 entdeckten Differenztöne nach dem Aus- 
spruch der Zeitgenossen (d'Alembert) aber war Tartinis 
Buch so dunkel, daß sich niemand ein Urteil darüber bilden 
konnte. Später wurden die Obertöne wieder von Raraeau 
undd'Alembert*) verwertet Da jeder tönende Körper neben 
dem Grundton (g^n^teur) auch die Duodezime und die 
nächst höhere Ten als Obertöne (harmoniques) ergibt, ist 
der Durakkord der natürlichste von allen. Der MoUdreU 
klang entsteht, indem man drei Töne sncht, welche den» 
selben Obecton, nämlicfa die Quinte des Akkords haben; 
dieser aber ist nicht ganz so voUkomnum und natürlich» 
In der Selbstverständlichkeit, mit der das Natfiriiche als das 
schlechthin Gefallende gilt, spiegelt sieh die Sthmntmg des 
Zeitalters, das von dem sehnsüchtigen Trieb der Rückkehr 
zur Natur beseelt war. L>ie historische Bedeutving aller 
dieser Versuche aber liegt darin, daß sie das Kouüonanz- 
problem von metaphysischem auf naturwissenschaftlichen 
Boden rückten. 

Erst Helmholtz führte jene Anfange einer phooischen 
Theorie durch. £r hatte den einzelnen Klang in seine 
Teilinhalte analysiert and die besonderen Erscheinungen 
bei Zusammenklangen aa%esdgt| die Schwebimgen und die 
Kombinationstdne. Die «wischen allen diesen Teilinhalten 
entstehenden Schwebungen sollen nun die Dissonans ver- 
ursachen. Der psychologische Gehalt des Helmhol tischen 
Konsonansprinsips ist überraschend einfach: Konsonant sind 
solche Klänge, die nebeneinander in ungestörtem, gleich- 
lormigeQ Abflüsse bestehen; wenn aber durch StoruDgen. 
ein Teil der Klangmasae in getrennte Tonstöße zerfällt, und 
der Zusammenklang rauh wird, ergibt sich eine Dissonanz. 

1) Traäd de PSarmomu, 1754. 

2) Elements de Musique s$u»aHt Ißt j^rmd^ 4r ül Rviuau 
par Id, teAUmhtrt^ 1762. 
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Positiv ist also das untonchdde&de kmal gerade für die 
Dissonanzen ; KonsonanzeD ^d solche Intervalle, bei denen 

jene Störungen der Empfindungen fehlen. Die Verknüpfung 
der Unanuehmlichkeit mit der Rauheit der Dissonanzen 
ist zunächst physiologisch bedingt, da jede intermittierende 
Erregung unsere Nervenapparate heftiger angreift, als eine 
gleichmäßig andauernde. Damit paart sich vielleicht noch 
die psychologische E^eBtümlichkeit» daß die eiaaeiaeii 
TonstöAe eines dissonanten Zusammenklanges eine wine 
Toamasse bilden, die wir nicht in ihre einzelnen Hemente 
Uax serlegen kfinneiL^) Dieses psychologische Motiv tiägt 
sichilidi einen inteUektnalistischen Chaiakter. Das Zedegen 
einer Tonmasse in ihze Teflmhalte, das Zahlen der Sdiir»> 
bungen setst Vorgänge voraQS, die den inteUektnellen nahe 
verwandt sind. 

Hieran knüpfte Heimholte ein zweites Fkinsip, das ans 
den Erscheinungen der Klangverwandtschaft gewonnen ist.^ 
Der Grad der direkten Verwandtschaft von Tönen ist durch 
die Anzahl und die Stärke der gemeinsamen Teiltöne zweier 
Gmndklänge bestimmt. Diese Verwandtschaft wird nicht 
auf Grund einer bewußten Analyse, sondern unmittelbar als 
Ähnlichkeit der beiden Klange erfaßt, sodaß die Konsonana 
auch als die durch gemeinschaftliche Teiltöne gegebene 
Ähnlichkeit, die Dissonanz als Mangel oder ein relativ 
geringer Giad einer solchen beseichnet werdMi kann.^ Galt 
Jenes erste Ftinxip der Konsonanz nur fSr gleichseitige TOne» 
so hat dieses eben ansschliefilich fiSr aufdnanderfolgende 
Tdne Bedentong; denn im eisten FaUe wäre ein gemein- 
samer Teilton nur ehi dritter schwächerer Ton, dem nicht 
anzuhören ist, dafi er den beiden starken gemeinsam ist. 
Diese Doppelheit seines Kunäunamprinzips ist von Helm- 

1) Lehre v. d, Tmtemff, ^ S. 369* 

2) a. a. O. S. 423, 584. 

3) Nach Stumpf, Brntrüge nmr AkusHk und Musiäwüs^ckqftp 
H. I, 1889» S. 3. 

21» 
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ilolts tellMt nMckwflrdigerweise niigieadf httvongehoben 

An Stelle aller dieser Konsonanzprinzipien setzte 
C. Stumpf das sogenannte Verschmelzungsprinzip der 
Konsonanz. Da der Unterschied der konsonanten und dis- 
sonanten Töne weder in unbewußten Funktionen noch in 
den Gefühlen liegen kann, so muß man ihn zwar mit 
Helmhoitz im Gebiet der Tonempfindungen, nicht aber 
in den b^gloitenden Obertönen oder in den Schwebungeiiy 
sondern in den beiden Tönen selbst suchen. Als einziges 
Mefkmal» das sich hier darbietet, glaubte Stampf die Ver- 
achmeliiing gleichieitiger Töne in Anaprach nehmen sit 
mflaieii.') -Dieae Definition kehrt eq der nxaprunglichen Be- 
deatang der Anadificke Konaonanz (cu^cpuivki ^ Zuaammen- 
Idingen) und Dtaaonana (biaqmfvia AnaetnanderUingen) 
zTouckf und stimmt mit darin den antiken Kbnaonanstheorien 
fast einstimmig^ hervorgehobenen Eigentümlichkeit der Konso- 
nanz überein, daß in ihr eine Mischung gleichzeitiger Töne 
Stattfinde.*) Gegenüber dem so auffälligen Gefühlsein druck 
der Konsonanz ist das Merkmal der Verschmelzung in der 
Folgezeit der Vergessenheit anheimgefallen. In neuerer 
Zeit wird es gelegentlich erwähnt, so von dem Ästhetiker 
Bendavid, der unter den Konsonansen aoldie Tdne 
verstand, „bei welchen das Ohr ans der Zusammenatinmrang 
desMlben nmr einen Ton an hdren glaabt**.*) 

Daa Veiatibidnia der Stnmp fachen Definition der Kon« 
aonana hängt an der riditigen Anffaaanng aeinea Begiift 
der Veiachmehrang. Diese hat weder mit dem älteren Be- 
griff der Bewn&taeinaeinheit etwas gemein, noch fallt aie 



1) Ausgesprochen wurde dieses Prinzip zuerst auf Grund eigner 
Beobachtongen am Kkvior 1883; eingehende Dantdlnng in ir<m- 
iMMm wtd DitapnoHBt Seär» «. Aikmt. w« Musü»*, 1898. 

2) VgL Stampf, GttdUekir dsf- K/pmonaMAegrigs^ I. TelL 
Mk. d. Münch. AJkad^ ^.4Ust. Kl., 1897. 

3) VtrsHch mntr G^chmaMdirt^ 1799^ S. 435* 
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mit Nichtunterscheidung der betreffenden Töne zusammen ^ 
dann müßte ja in dem Augenblick, wo wir die Töne emes- 
konsonauten Intervalls unterscheiden, dieses selbst in eine 
Dissonanz übergehen. Die Verschmelzung^ ist vielmehr als 
das Verknüpftsein zweier Empündungsinhalte zu einem 
Ganzen, oder als Einheitlichkeit, als Annäherung des Zwei» 
klangs an den Einklang zu beschieiben. Ihre psjicbo« 
logischen Bedingungen könnte man in der Ähnlichkeit der 
Tdne vennuten, die aUerdingi eist viel später als die Ver- 
schmelzung erwähnt wird.^) Eine solche Ähnlichkeit der 
Töne ist aber einstimmig nur der Oktave zQgesprocfaen 
worden, bei der Quinte neigten sogar die meisten Autoren 
dazu, ein gegensätzliches Verhältnis anzundmien. Gegen- 
über jener Ähnlichkeit, deren Grad in den Unterschieden 
der Tonhöhe zum Ausdruck kümmt, müßte zudem die Ähn- 
lichkeit der konsonanten Töne eine neue Eigenschaft be- 
deuten. Stumpf entschied sich schließlich dahin, daß es 
zwei unabhänt^ige GruDfiverhältnisse zwischen Tönen gib^ 
die Ähnlichkeit, die von den Differenzen, und die Ver- 
schmelzung, die von den Verhältnissen der Schwingungs« 
zahlen abhängt Für die Veischmelznng lassen sich nur 
noch physiologische Bedingungen angeben. Beim gleich- 
zeitigen Erklingen zweier Töne von einfachem Schwlngnngs^ 
Verhältnis finden im Gehirn Prozesse statt, die enger 
miteinander verknüpft sind als bei weniger einfachen 
Schwingungsveifaältnissen und so eine besondere Ver- 
knüpfungsfonn bilden, die Stumpf als spezifische Synergie 
bezeichnete. 

In 'neuester Zeit erwuchs für F. Krueger aus den Be- 
obachtungen an Zweiklängen die Überzeugung, daß daa 
Koinzidieren der Differenztöne die konsonanten Inter- 
valle von den dissonanten rein empfindungsmäßig unter-» 



I) Vgl. Stumpf, Du psrndo-arütOgäsckM PrMenu d0r Musik, 
Ath, d, B§rU MtuLt 1897, S. 12 f. 
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scheide.^) In der sich hieran schließenden Diskussion mit 
Lipps und Stumpf*) betonte Krueger die Gradabstufungen 
zwischen Konsonanz nnri DisHonanz, zwischen die er die nen- 
traleSonan^ einreihte; namentlich traten dabei auch die metho- 
dischen Gesichtspunkte schärfer hervor, die unabhängig 
davon, wieweit die ErUftning durch die DifferenztÖne zu 
Recht besteht, Aber du engm Gebiet der Konaonass- 
problflme hinamwelsen. 

1 1. KapiteL 

Theorien der räumlichen Wahrnehmungen. 

Wenn man den einfachen Jblmpfindungen die Sinnes- 
Wahrnehmungen als zusammengesetzte psychische Gebilde 
gegenubentellt» so bilden unter diesen die räumlichen Wahr- 
nehmungen nur eine einsehie Gruppe neben vielen anderen, 
S.B. der eben betrachteten muiikaliacfaenKlangwahmehmung. 
In der geschichtlichen Entwicklung präpond^eren indessen 
die Bemühungen, das Wesen der VorstellungsbUdung an 
den räundichen Wahrnehmungen au&ohellen. Geinß haben 
auch die Zeitvorstellungen von frühe an das Nachdenken 
auf sich gelenkt; aber die eigentliche psychologische Natur 
des ZeitprL)l)lems ist doch erst in neuerer Zeit erkannt wurden. 
In jenen frühen Versuchen tritt daa Staunen über das rätsel- 
hafte Wesen der Zeit hervor, das keiner emphatischer zu 
schildern wußte als August in.') Zum Unterschiede davon 
reichen die psychologischen Ansätze einer Raumtheorie in ■ 
viel ältere Zeiten zurück. Die Theorien der räumlichen Vor- 
Stellungen sind danach das typische Beispiel einer Wahr- 
nehmungstheorie, die selbständig den Empfindungstheoiien 
gegenübertrat, seitdem sich die Begriffe von Empfindung 
und Wahrne hmung au scheiden begannen (S. 281 i). 

I) DifferetutSmä wtä Xbmonatt», Jrck, f, d» gei. Psych,, Bd. I, 
1903, S. aosff^ Bd. n, S. Iis, 

3) Psych, Simd,, Bd. H; S. 305, H, S. SOS, 'IV, S. 201, V, S. 394. 

3) c^., fi». XI, e. xxvm. 
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Solange diese Scheidmig noch nicht vollzogen war, 
handelte es sich auch hier nur um die allgemeine Frage, 
auf welche Weise Inhalte der Außenwelt zum Subjekte ge- 
langen können: dies blieb der Standpunkt der griechischen 
Naturphilosophie. Eine Trennunp: bereitete sich bei Plate 
vor, der im Theätet der Seele weder eine Wahrnehmung des 
Objektes noch der Farbe an sich zusprach; die Vorstellung 
des Objekts entsteht vielmehr erst aus einer Beurteilung des 
farbigen Wahmehmungsinhalts* Auf eine neue Seite des 
Problems geriet Aristc^teles, ab er fand, daft bestimmte 
Qualitäten, wie Bewegung, GrÖfie, Gestalt, Zahl, den In- 
halten aller oder mehrerer Sinneswahmefamungen gemeinsam 
sind» Seitdem diese begriffliche Scheidung auf die psycho- 
logische Auflassung zurftckwirkte, lagen die Ftobleme der 
T&tuilichen Wahrnehmung in den Händen der Natur- 
forscher. Sind auch die so markanten Gegensätze des 
N a t i V i s in u 3 und Empirismus erst in neuerer Zeit entstanden, 
kündigen sie sich doch an einzelnen Spezialproblemen 
der räumlichen Wahrnehmung in viel älterer Zeit an. 
Der bevorzugte Sinn ist namentlich in den älteren Theorien 
der Gesichtssinn gewesen. Durch das wechselnde Ver- 
• hältnis, in das die RaumTorsteUungen des Gesichts- und 
des Tastsinns gebracht werden, vervollständigen sich die 
genannten Gegensätie. 

X. Die Naturfoncher des Mitlelalfeers. 

Die bedeutendste Leistung des Mittelalters in der Lehre 
vom Sehen ist zweifelsohne die Optik des Alhacen, die 
Witelo 1269 aus dem Arabischen übersetzte.^) Die phjr- 
Biologischen Bedingungen des Sehens werden zwar von 
Alhacen noch in der überlieferten Form vorgetragen. Zu 
wichtigen psychologischen Einsichten gelangt er aber bei 
der Besprechung des Inhalts des Gesehenen. Er stellt zu- 

I) VgL hierzu Siebeck, Arch,f, Geseh, d. PkiL, II, 1889, S. 414. 
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nächst den Untenchied zwischen einem oberflächlichen und 
einem bestimmten Eiiassen fest (comprefaensio snperficialis 
nnd certificata)» der mit der Jetst gebiäuchlichoi Unter* 
icheidimg des indirekten und des direkten Sehens sosammen* 
fänt Eist durch Bewegungen der Sehachse werden die 
Obf^rte voQständig wahrgenommen. Da unter wechselnden 
Umständen das Gleiche wiederkehren kann, erkennt der 
Gesichtssinn an den Objekten die einfachsten Intentionen^ 
Licht, Farbe, Lage, zu denen Entfernung, Gestalt, Ähnlich- 
keit usf. hinzutreten. Die Ähnlichkeit z. B. kann aber nicht 
ein Inhalt der Empfindung sein, da zwar von jedem Objekte 
eine Form in das Organ gelangt, eine besondere Form der 
Ähnlichkeit aber dabei nicht aufzufinden ist Vielmehr ent« 
springt die Vorstellung der Ähnlichkeit eist aus der Vei^ 
gleichnng einzelner Foimen. In entsjNnchender Weise be- 
tätigt sich das Denken (ratipdnatio) bei dem Wiedererkennen 
(cognitio) eines Objektes, das als eine Assfanilation der Fotm 
des Gesehenen mit dem Erinnenmgsbilde geschildert wird. 
Vermöge einer analogen Assimilation des Objektes mit 
andern gleichartigen Dingen vollzieht sich die Erkennung 
der Art oder Gattung. Auf diese Weise wird die Emp- 
findung ergänzt, so daß sich bei wiederholter Wahrnehmung 
des Objektes der voiiständige Wahrnchmungsakt aus Emp- 
findung-, Erkennung und I^nlcrscheidung zusammensetzt. 

Dieser Nachweis eigentümlicher psychologischer Prozesse 
in der Wahrnehmung ist zu bewundern* Alhacen dachte 
sich die Vorgänge der Wahrnehmung als unbewußte Vor- 
gange; er stellte sie in Parallele zu den nnbewnflten Gliedern 
eines Erkennungsvozganges nnd glaubte» dafi sie nur wegen 
ihrer Schnelligkeit unbewofit blieben. Damit antizipierte et 
einige der wichtigsten Gedankengange der modernen em^- 
plristischen Theorien* Dieselben empiristischen Gesichts» 
punkte wendete Alhacen dann anfeine Reihe von Speztal- 
problemen des Sehens an. Eine unmittelbare Schätzung der 
Tiefendistanz ist nur möglich, wenn sie nicht zu groß und 
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außerdem stetig au^offiUt ist Auf die Entfemung und den 
Gesichtswinkel stfitit sidi das Urteil über die GrOtße des 

Gegenstandes. 

Bei der Erklärung der Wahraehmung des Ortes gibt 
Alhacen indessen diese empiristischen Gesichtspunkte preis 
und geht in eine Betrachtungsweise über, die in den uns 
heute geläufigen Begriffen als nativistisch zu bezeichnen ist. 
Im Auge wird nicht nur die Form eines Dinges wahrge- 
nommen, sondern auch die Stelle des Organs, auf der diese 
Fonn li^;t Ein solcher Wechsel des Standpunktes ist bis 
tu die neueste Zeit hinein m beobachten. Es haben sieb 
die änfteien Unterschiede swischen der Lokalisation im 
flächenhaften Sehfelde nnd der Anffassong einer Tiefen* 
distans dem psychologischen Denken Irüher anfgediiagt 
als die tiefer liegenden gemeinsamen Eigentümlichkeiten» 
denen zufolge sie uns beide mit demselben Charakter sinn- 
licher Wahrnehmung entgegentreten. 

Auch über die zeitlichen Eigentümlichkeiten der optischen 
WahmehmuTigen hat sich Alhacen ausgesprochen. Nur 
bei bekannten Eindrücken geschieht die Auffassung momen- 
tan, bei fremden oder undeutlichen verstreicht eine merk- 
liche Zeit bis zu ihrer Erkennung. Daß diese aber über* 
haapt einer bestimmten Zeit bedarf» erhellt aus den Mischungs- 
erscheinnngen bei einem rotierenden FarbenkreiseL Als 
Bedingungen dieses seitlichen Verlaub nennt Alhacen 
teils periphere, wie wir heute sagen würden« so die Fort» 
leitnng des Eindruckes im Nervensystem. Daneben aber 
weist er auf die psychologischen Bedingungen f&r die ver- 
schiedene Geschwindigkeit hin, mit der die Eindrucke cum 
Bewußtsein kommen, und strebt diese allgemeinen Gesetzen 
unterzuordnen. Unter verschiedenen Objekten wird das- 
jenige schneller erkannt, dessen Form die geringste Ähn- 
lichkeit mit andern Figuren aufweist; so erkennt man in 
einem Garten die Rose schneller als die Myrthe. Femer 
läßt sich das Einfache schneller auffassen» als das Mannig- 
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fiiHige; irir «eh«! eist den nintclifiebeiien Kreis and 
dann die einge8clirid>ene vielsdtige Figur. Damit rührt 

Alhacen an Fragen der Apperzeptionslehre, die weit Aber 
die Lehre von der Bildung der Sinneswahmehmungen 
hinausreichen. Die Sinnestäuschungen endlich beruhen auf 
der Empfindung, auf einem Wissen oder auf einem Schlüsse. 
Zu den letzteren gehören die eigentlichen Wahmehmungs- 
töuschungen, wie die Scheinbewegung des Mondes, bei der 
die, mangela eines ruhenden Vergleichsobjektes, nicht wahr- 
genommene Bewegung der Wolken anf den Mond fibertiagen 
werde. Mit alledem hat Alhacen einen bewnnderswerten 
AbriA der Gesichtswahmehmongen gegeben, dessen Be- 
itreben nm AnfkUbroDg der psychischen Voigftnge sich siun 
Vorteil von der An£bssnng des Sehens als eines phyii- 
kalischen Fkoblems nnterscfceidet^ die am Beginn der neueren 
Naturwissenschaft rar Herrschaft gelangt 

Zunächst schienen die neuen Beobachtungen die alten 
Theoriea zu bestätigen.') J. B. Porta hatte die camera 
obscura beschrieben*), und obgleich das auf der Netzhaut 
nach demselben Prinzip entstehende Bild erst später von 
Scheiner*) beobachtet wurde, lag doch die Analogie, daß 
im Auge ein ähnliches Bild zu Stande kommen nahe genug, 
um die alte Bildertheorie bestätigt erscheinen zu lassen* 
In die ph^Biologische Optik wurden diese neuen An- 
schannngen von Kepler ubertragen.*) Licht und Farbe 
sind Ansstr&mnngen der leuchtenden und farbigen Gegen- 
stfinde, und entwerfen älmllch, wie in der camefa obscurs, 
ein umgekehrtes BÜd auf der Netihaut Mit dem geo- 
metiischen Beweise, daß der Brennpunkt für annähernd pa- 



1) Vgl. bierza W. Wnndt, BtUrig* wur The^ der 5«wmmw 
f»akrneAmuf^, 1862, S. jsS, WQoadi hn folgeadcn daigef litiert ist. 

2) Magia naiuraliSf nvt dt miroatUf remm naiurttliiim Antw. 
1590. 

3) Oculus, sive fundamentum opticum. Lond. 1652, p. 176. 

4) Astromomiae pars optica^ 1604, c. V, Dioptrie«, 
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rallel in die Pupille fallende Strahlen in der Netzhaut liege, 
widerlegte Kepler die ältere Meinung, daß das Bild auf 
der Chorioidea oder der Kristallinse zu Stande komme. Der 
Wechsel der Akkommodation entsteht dabei durch Ände- 
rungen des Abstandes zwischen Kristallinse und Netzhaut. 
Da Kepler außerdem erkannte, daß bei der Beurteilung 
4er EatfemuBg eines Objektes die Distanz der beiden 
Augen, die sogenannte Basaldistanz, als Grundlinie diene^ 
mten. flun, abgesehen von der binokolaien Parallaxe, 
die vichtigsten Faktoren der Tiefenanffossung bekannt In 
nerkwtediger Weise schimmern fibiigens seine natnrphilo- 
sophischen Anschanimgen bei dem Ftobleme des Anfiecht- 
seiiens ducfa, das sich aus der Einsicht in die umge- 
kehrte Lage des Netshautbildes ergab. Dem Gegensatz der 
Kategorien zwischen dem passivem Sehen und der aktiven 
Lichtausstrahlung 8üli dieUmkehning des Bildes entsprechen, 
das in der Richtung der Reaktion projiziert wird.*) 

Die wichtigste physiologische Entdeckung Keplers, daß 
nämh'ch das durch die Linse entworfene Bild auf der Netz- 
haut zu Stande käme, wurde durch spätere Beobachtungen 
wieder in Frage gestellt Mariotte fand 1668 den nach 
ihm genannten bHnden Fleck"), eine Erscheinung, die solches 
Au&ehen erregte, daft sie sogar dem König von England 
vorgefBhrt irurde. Da an der Eintrittsstelle des Sehnenren 
in die Netshaut keine Lichtempfindung stattfindet, hielt 
Mariotte nicht mehr die Netsliaut, sondern die Adeihaut 
fHx die UchtempfindUche Schicht des A^^ea, Erst nach 
fest htmdert Jahren wurde der Streit durdi den Physiologen 
Haller geschlichtet, der die abweichende Struktur der Netz- 
haut an der blinden Stelle aufzeigte.') Gegenüber den ver- 
meintlichen psychologischen Schwierigkeiten hob dannBer- 
nouiii hervor, daß unsere Aufmerksamkeit in der Regel 

I) ParaÜp, ad VittlHoMmm, 1604, p. 169. 

3) Pkäos, tramtut., 1668, t. ZI, p. 668; t IV, p. lOSj. 

3) SUment. Phyt^ t» Y, p. 477. 
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dfin divekt gesehenen GegenstSaden mtetl werde; er deutete 
anch an, daß die Lücke im Sehfelde an der dem blinden 
Flecke entsprechenden Stelle dorch die Einl^dongskraft 

ausgefüllt werde. ^) 

Als eine VerschmelzLing jener physiolo^schen Keuatnisae 
des 1 7. Jahrhunderts mit allcremeinen philosophischen Grund- 
anschauuDgen kann endlich die berühmte JJioptnk Des- 
cartes' angesehen werden, die die Lokalisation im tiachen- 
haften Sehfelde gleichfalls nativistisch erklärt. Die Erkennong 
der Lage der Objekte ist von der Lagenmg der Gehirn- 
Partien an der Ursprongsstelle der Sinnesnerven abhängig» 
da die Seele in jedem Augenblick den Ort aller der 
Dinge anl&fit^ die anf den von onaem empfindenden Körper» 
stellen ans ins Unendliche gehenden geraden Linien liegen. 
Die optische Umkehrang des Netshantbildes wird dabei durch 
eine entsprechende Undagerung der Fasern des Sehnerven 
im Oehhn ausgeglichen, so daft die Gegenstände aofiredit 
erscheinen. 

Für die Tiefenauffassung aber zog Descartes bereits 
die wichtigsten erfahrungsmäßigen Faktoren heran. Die 
Formänderungen des Auges, die aus dioptrischen Gründen 
beim Nah- und Femsehen eintreten, werden von Ver- 
änderungen gewisser Partien des Gehirns begleitet, mit 
deren Hilfe die Seele die Distanz wahrnimmt. Ferner 
schliefien wir ans dem Konvargenswinkel der Aqgenaehsen, 
vermöge einer Art natftrUcher Geometrie anf die Distana 
der Objekte. Sinnreich wendete er seine Theorien anf die 
Gesichtstäuschungen an. Bei Verwimmg der Lage dat 
Nerven sehen wir einen Gegenstand an einer ftlschen Stelle. 
Helleuchtende Gegenstände halten wir filr näher, weil cUe 
Verengerung der Pupille, die durch die Stärke des Lichtes 
veranlaßt werde, mit jener Bcv/egung verbunden sei, die der 
Anpassung für die Nähe entspreche. Aber trotz dieser wert- 



l) C&mmtnt, Acadtm* Petrop^ t, I, p. 314. 
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vollen Beobachtungea entgingen ihm die eigentlich psycho 
logiachen Vorgänge, da er teils in seiner materialistischen 
Seelenlehre, teils in der Reflexionspsychologie befangen blieb. 

3. Einige Spezialprobleme. 

Die in neuerer Zeit zu den Gegensätzen der nativistischen 
und empinstischen Theorie ausgebildeten Anachaanngen 
baben sich schon frfiher nidit nur in jenen Venachen, die 
gesamten £ncheinungen des Sehens danastellen, sondern 
auch in der Behandlung einselncr Spezialprobleme ange- 
kfiadigt Die allgemeinen Eigentomlichkeiten des Sehoigans 
sind lange belumnt gewesen, ehe man an eine theoretische 
Verwertung dachte. So hat einen in den Hauptzügen richtigen 
Einblick in die Brechungsverhältnisse des Auges erst 
Kepler gewonnen. Nachrichten über eine Ve rwendung von 
Brillen gehen aber in viel ältere Zeit zurück, Plinius*) be- 
richtet, daß es konkave Smaragde gebe mit der Eigenschaft 
das Gesicht zu sammeln, und wahrscheinlich ist die Gewoim- 
heit des kurzsichtigen Kaisers Nero^ durch einen Sman^den 
Kämpfen der Gladiatoren zuzuschauen *)f auf eineVerwendmig 
dieser £igettschait zu beziehen. Im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts werden die Brillen ab die Erfindmig eines floren- 
tinischen Edelmannes Salvinns Armatus (gest 131 7) be- 
schrieben. In Form UemmeriUinlicher GesteUe hat sich ihr 
Gebranch bald eingebürgert Der Kanonikus van der Paele 
auf Jan van Eycks Flügelaltar sn Brügge hält einen 
solchen Klemmer in der Rechten. 

Von den rein psychologischen Problemen der Gesichts- 
wahmehmung ist am frühesten die Vereinigung der in den 
beiden Augen entstehenden Bilder zur Sprache gelangt 
Die anatomische Hypothese, daß die Sehnervenfasem sich 
im Chiasma in geeigneter Weise verbänden, rührt von Galen 



I) Plinitts» L XXXVIi; c. S. 2) Flinitts, I, II, c 34. 
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bcr. im Pktniip hat lich ihr noch Joh. Mflller aiigo> 
ifhlniinii all er arli^i^^lifaHa fÄr das Einfachaehan eine ua» 
tomiiche Bedingung forderte^ Gidfiere Mannigfaltigkeit 
herrscht in den Versuchen, das Einfachsehen psychologisch 
begreiflich zu machen. Überraschend ist die Annahme 
Portas*), daß wir abwechselnd immer nur mit einem Auge 
sähen, die noch im i 8. Jahrhundert von du Tour*) durch 
die Analogie zu den Phänomenen des Wettstreits zwischen 
den beiden Gesichtsfeldern gestützt wurde. In ihrer Ver- 
wandtschaft zu der Behauptung, daß in jedem Augenblicke 
nur ein einziger Bewußtseinsinhalt vorband^ sei (S. 192 f)» 
ist lie nicht so befi^emdend, wie sie auf den eisten Blick 
erscheint 

Gvfiieier Veibieittuig erfreute sich die inteUektoalistische 
ErkUning, daft ans den beiden NetshantbÜdein die einfiiche 
VoisteUnng dnich einen besonderen Akt des Verständnisses 

unserer Gesichtsempfindnngen hervorgehe. Ihr neigte bereits 
Kepler zu, der sich übrigens mit dem Problem des Ein- 
fachsehens leicht abfand, da wir einfach sehen sollen, wenn 
die beiden Netzhäute auf gleiche Weise, doppelt dagegen, 
wenn sie auf verschiedene Weise enegt werden.*) Sein 
Zeitgenosse Aguillonius formte die Theorie dahin, daß 
die Geftichtseindrücke stets auf eine bestimmte, durch den 
Fixationspunkt gelegte Ebene, den HoroptOTf projiziert wür- 
den.^) Später als alle diese ErUärungsversache ist ein 
Gesets für die Erscheinnngen settNit angegeben worden; 
Joh. Mfiller glaubte das Einfach» oder Doppelsehen davon 
abhangig machen zu sollen» ob die Bildw anf identische 
oder nicht-identische Stellen der beiden Netshänte feUen.^) 
Die ältesten Versnche, Über die 'Hefenwahmdmmng 
Rechenschaft zu geben, schlössen sich an die Frage nach 
der scheinbaren Größe des Mondes am Ilonzont und im 

i) Dt rf/ractione, I593. 2) Jc/a Fans., 1745. 

3) Dioptrice, prop. 62, 4) O^tuorum Ubri VI, Antw.» 1613» < 

5} Vgl unten S. 337. 
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Zenit an. Diese Frage läßt sich durch Jahrtausende mensch- 
lichen Denkens hindurch verfolgen.^) Die Erklärung des 
Aristoteles*), daß die feuchten Dämpfe in der Lufl eine 
Vergrößerung dea Bildes hervorbringen, wurde häulig wieder- 
holt; auch Ptolemäus (um 150 n. Chr.) sah in der 
Brechung der Strahlen in den Dünsten der Atmosphäre 
den. Grund für eine objektive Vergrößerung.^ Daneben aber 
wies er auf den Einfluß hin, den die AuBföUung der Distans 
anf die EntfemungssrailaMtuig und damit auf die scheinbare 
Größe habe» Die aristotelische Ansicht wurde im Mittel*- 
alter durch Alhacen widedegt Seitdem besonders Vi* 
tellio (1270) auf die Abweichnngen der scheinbaren Form 
des I&nmelsgewdlbes hingewiesen hatte, herrschten die 
psychologischen Erklärungen vor. Aber später behauptete 
noch Gassendi, daß der Mund iu der Nähe des Horizonts 
größer erscheine^ weil sich bei dieser Stellung wegen des 
schwächeren Lichtes die Pupille erweitere.*) Gegen die 
Ableitung des Phänomens aus der durch die Ausfüllung 
vorgetäuschten größeren Entfernung der Gestirne am Hori- 
zonte sprachen die Beobachtungen von Pater Gouye'), 
Molyneux^ und Samuel Dunn^, daß die Täuschung* 
auch beim Fehlen solcher Objekte erhalten blieb. Demnach 
hob Berkeley vornehmlich das trflbe Aossdien mid die 
Lichtschwäche des Mbndes am Horizonte hervor. Eine gnte 
Orientienmg über den Stand der Frage im i8* Jahrhundert 
gibt Smith, der in seiner Op/ik (1738) gegen Berkeley po-> 
lemisierend auf die scheinbare Form des Himmelsgewölbes 
zurückgreift, dessen horizontale Abmessung nach semeii 
eigenen Untersuchungen drei- bis viermal größer sei, als 



1) Vgl. E. Reimann, Zeitschr, f. Psycho, Bd. 30, 1902, S. !• 

2) Problemuta, ^fcl. XXVI, Froöl. 55. 

3) Alma^est^ L. III, c. 3. 4) Opera ^ Vol. II, p. 225. 
5} Mimoires äe i^aeadimie de Paris, 1700, p. Ii. 

6) Pkäas» Tronsact^ Vol. I, p. 221. 

7) Phäos, Tramaet^ VoL Lü; p. 462. 
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die vertikale. Gegenuber der bunten Reihe solcher Er- 
kläriiagsversuche ist die fuiidanieotale Tatsache der ge- 
wöhnlichen, binokularen TiefeiiaufTassung, nämlich die Ver- 
schiedenheit der Bilder in den beiden Augen, die seit 
Euklid vielen der alteren Optiker bekannt gewesen war, 
erst im 19. Jahrhundert gewürdigt worden. Nach den älteren 
gelegentlichen Beobachtungen von Smith über stereo- 
•kopitche Verschmelzimg vennittelte vor allem Wheat« 
stoneB £rfindmig doB Starooskops (1833) eine nähere 
Kenntnis der Encheinnngen. 

Eine besondere Rolle spielte «idlich die Entstehung 
der Gesiditmrstellnngen bei opeii^ten Blindgeborenent 
die meist im Sinne einer empiristlBClien Theorie interpretiert 
wurde. Molynenx meinte, daB in diesem Falle die froher 
durch den Tastsinn vollzogene Unterscheidung zwischen 
einer Kugel und einem Würfel nicht ohne weiteres möglich 
sei, eine Behauptung, die sicii ausdrücklich auch bei 
John Locke findet. Die von Jurin^) (1738) gegebene Be- 
schreibung der Entstehung einer Unterscheidung auf Gnmd 
des Wechsels der Bilder je nach dem Standpunkte der Be- 
tiachtuig ist eigentlich bis su der Ära Job. Müllers an- 
erkannt worden, die jenen empiristischen Gedankengangen 
erfolgreich einen Nativismns entgegensetste. 

^ Der Nativismus« 

Obgleich sich nativistische Elemente in manchen älteren 
Theorien huden, blieb doch die Ausbildung zusammen- 
hängender nativistischer Theorien dem 19. Jahrhundert vor- 
behalten. In der Lehre von den Sinneswahmehmungen 
zeigt sich besonders deutlich die Abhängigkeit der positiven 
Wissenschaften von der Philosophie in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Das Erbe Kants traten nicht nur 

I) Vgt Smith, OptiCf. Remarkt, p. 27. 
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die Philosophen an, sondern kantische Gedanken fanden 
auch in die empirischen Wissenschaften Eingang. Der durch 
Job. Mflller för die Lehre vom Sehen begründete Nativis- 
miu wurde bald auch auf den Tastsinn übertrageilt und 
teidit mit manchen Mfldenmgen in die Gegenwart hinein. 

a) Begründang dnrch Johannes Müller« 

Job. Müller übertrug Kants Lehre von der Apriorität 
des Raumes auf die Probleme der Sinneswahrnehmung und 
verlieh damit dem neueren Nativismus seine maßgebende 
Gestalt^) Es stand ihm fest, daß die Netzhaut sich selbst 
als ausgedehnt empfindet und die auf ihrer Fläche aus- 
gebreiteten Bilder zweidimensional anordnet Die dritte 
Dimension, die sich in die Tiefe erstreckt, tritt erst auf 
Grund der £rfiüinmgen hinza« die wk beim Änsclianen 
eines Gegenstandes von verschiedenen Standpunkten ans 
sammeln. Da sie auf einem Urteil beruht^ nannte sie 
Müller eine Vorstellung im Gegensätze sui Flachenanp 
schannng, die f&r ihn eine Empfindung sein mufite. Aus 
dem Studium der Doppelbilder erwuchs ihm die wichtige 
Lehre von den identischen Netzhautstellen. Nur Ein- 
drücke, die auf bestimmte Stellen m beiden Augen treffen, 
werden auf denselben Punkt des Raumes bezogen. Die 
Kreuzung der Sehnerven ermöglicht es, daß eine einzige 
sich teilende Nervenfaser zu solchen identischen Netzhaut- 
steilen führt; im Sensorium sind beide nur als ein einziges 
Teilchen abgebildet Das Problem des Aufrechtsehens konnte 
der Theorie keine Schwierigkeiten bereiten. Wenn wir alles 
In umgekehrter Richtung sehen, dann bleibt die Ordnung 
der Gegenstände erhalten, der Tastsinn aber pafit seine 
Lokalisationen denen des Gesichtssinns an. 



i) ZurvergUicheiuUn PhysiohgU dis Gesiehtssimu desMitnscfun 
Klamm« Firfdnlogleb 12 
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Eine merkwürdige naturphilosophischeKonflequenz dieser 
Lehre ist der Begriff einer absoluten physiologischen Größe 
der durch den empfindenden Teil unserer Netzhaut be- 
stimmten Ausdehnung des Sehfeldes. Ein der Netzhaut nnp- 
jBtItelbar asKIf^ndes Objekt wird in seiner absoluten GröAe 
empfunden, wie f. B. bei der eiitoptischen Wahrnehmung 
der Adeifaaiit 

b) Übertragung auf den Tastsinn. 

Die einseinen Klassen von Raumtheorien unteischeiden 
sich in diaraltberistischer Weise auch darin» inwieweit die 

Gesichtspunkte einer bestimmten Theorie gleichmäßig auf 
die RaumvorsLellun^en des Tast- und Gesichtssinns an- 
gewendet werden. Die nativistischen Theorien sind in der 
Regel konsequenter; ist die Raumanschauung- überhaupt 
einmal angeboren, dann sind ihrer in gleicher Weise der 
Gesichtssinn wie der Tastsinn teilhaftig. Die empiristischen 
Theorien neigen dazu, dem Tastsinn in dem Sinne den 
Primat zususpiecheftt seine Lokalisationen denen des 
Gesichtssinns voranigeliai; ist die Raumanschaaung doich 
ErfUining erwarben, so kdnnen leidit die Erlalirungen des 
einen Sinnesgebietes auf die eines andexen hinuberwirken. 
Eine rein empiristische Theorie der Tastwahmehmnngen 
hat es kaum gegeben* Die Veisache» ohne nativistische 
Voraussetzungen die Raumvorstellungen des Tastsinns veiw 
ständlich zu machen, bewegen sich ausschließlich in den 
Gedankengängen der genetischen Theorien, 

Seitdem John Locke gelehrt hatte, daß der Tastsmn 
durch den eigentümlichen Zwang seiner Emptindungen un- 
mittelbar die Vorstellung der Auiienwelt ergebe, hat sich 
der Rekurs auf diese wunderbare Leistung in den empi- 
ristischen Theorien eingebürgert Als Unterstützung des 
Gesichtssinns dienten die unmittelbaren Lokalisationen dea 
Tastsinns in der Wahmefamungsfheorie Berkeleys, zwn 
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einzigen ursprünglich lokalisierenden Sinn erhob ihn Con- 
dillac. 

Der Wendepunkt in der Lehre von den Tastwahmeh- 
muDgen aber ist dadurch bezeichnet, daß E. H. Weber den 
neueren Nativismus auf dieses Gebiet übertrug, über das 
seine eigenen experimenteilen Forschungen so reichen Aa|- 
Bchluß gegeben hatten. £r entdeckte 1829, daß zwei Eis^ 
drücke auf der Haut nur dann deutlich als verschiedeiie 
«ii%eMt weiden» wenn aie durch einen hinieichendj^a 
Zwischenraum vonetnaader getrennt nnd.^ FtirdieieRanm» 
achweDe fanden sich an den einseinen Kdxpeipartien auf* 
lallend verschiedene Weite; x. B. an der Backe merUich 
•gföfiere als an den Lippen. Diese Versdiiedettheit läit sich 
immittelbar zur Anschauung bringen, wenn man mit den 
Enden eines Zirkels die Backe vor den Ohrläppchen be- 
rührt, und nun den Zirkel in steter Berührung mit der Haut 
quer über das (jesicht weg fahrt, so daß beide Enden des 
Zirkels die Mitte der Ober- und Unterlippe treffen. In 
diesem l*aile scheinen die Enden des Zirkels nicht zwei 
parallele Linien zu bescfareihen, sondern weichen bei der 
Annäherung an die Lippen auseinander. Zur Erklärung di#8e9 
acnffallenden Phänomens nahm Weber an, dafi^ wenn xwei 
sonst gleiche Eindrücke denselben elementaren Nerven&dsn 
treffen^ nur eine Empfindung entstelle. Da aber der gesamte 
Qaerschnitt aller Neivenfii^eni sehr vid kleiner ist» als die 
ganse Oberflftcfae der Haut» mu8 jeder elementare Nervenp 
ihden einen viel gr&fiecen Teil der Haot empfindlich machen, 
als sein eigener Querschnitt beträgt.^ 

Vermutlich ist die Haut in kleine Empfindungskreise ge- 
teilt, von denen jeder seine Empfindlichkeit einem elemen- 
taren Nen'enfaden verdankt. Zwei gleichzeitige Eindrücke 
derselben Art verschmelzen, solange sie in denselben Emp- 



1) Ann, anat» «i ^sM* ää sMtUaie iaetus, 1834, p. 

2) Über den Tastiiim und dm Gemem^wfQkl, S. 5s6£ 

aa* 
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'findungskreit fidlen; am r&amlich unterschieden werden zu 
können, müssen sie aber nicht nur auf zwei verschiedene 
Empfindungskreise entfallen, sondern es müssen auch 
zwischen diesen ein oder mehrere andere Empfindongs- 
kreise liegen. Mit dieser Bemerkung entging- Weber dem 
später zu Unrecht von Kolli ker und Lotze erhobenen 
Einwände, daß jeder Empfindungskreis von einer schmalen 
Linie einer Aber alle Grenzen hohen Unterscheidungsföhig* 
keit «faigetcUoMeo leL Insoweit war der Begriff des Emp- 
findnngakreiae« xeln anatondscb bestimmt; die Taatwabiw 
nehmongen selbst aber werden erst durch die Erfahning 
möglich. Die Anflfoismig übennerUicherDlstaiiseii soll von der 
Ansahl der inneibalb dieser Distani liegenden Empfindong^ 
kreise abhlngig sein. Je leiner die Ravmscbwelle ist, nm 
80 größer erscheint irgendeine Entfernung, ein Satz, den er 
in dem vorhin angeführten Zirkelversuch bestätigt sah. Trotz 
mancher Zugeständnisse an die Erfahrung bleibt hier die 
Distanz zweier Emptindun^kreise ein absoluter Maßstab 
für unsere sinnliche Anschauung von der AVeit. Nehmen 
wir noch hinzu, dafi Weber in einer späteren Umarbeitung 
seiner Theorie die Vorstellung eines Zwischenraums zwischen 
swei Eindrucken auf den Mangel der sonst häufig mit jenen 
Teibondenen Empfindung auf den zwischenliegenden Emp- 
findungskreisen snrflckfihrte» und antterdem die Frage nach 
dem besondem Oigan eines aageblicfaen Raomitnns fkllen 
liefi^ so mnft «eine Theorie als ein für ihre Zeit vollendeter 
Ansdrack der Beobacktongitatsacfaen gelten. 

c) Die neueren nativistischen Theorien. 

Die genauere Kenntnis verschiedener Erscheinungen 
des binokularen Sehens machte von den fünfziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts an eine Reform der Mü lier- 
schen Anschauungen dringend notwendig. Die Tatsache, 
dafi wir tatsächlich auch mit nicht-identischen Punkten 
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einfi^ sehen können, hatte von jeher Schwierigkeiten 
beratet und forderte beiondere HÜftannahmen, wie die ym 

E. Brücke^), daß die Verschmelzang durch ein Wandern 
des Fixatiouspunktes zustande komme. 

Mit diesen Bestrebungen konnte man auf eine Fonn 
des Nativismus zurückgreifen, die der Netzhaut die an- 
geborene Fähigkeit beilegte, die Gesichtseindriicke in ihrer 
Einfallsrichtung nach außen zu verlegen, und deshalb als 
die Projektionstheorie bezeichnet zu werden pflegt Sie 
geht in ihren Gnmdsngen in ältere Epochen der Lehre von 
den Sinnetwahraehmungen inrfick und bildet in der Dar- 
steUnng Porterfields^ ein Gegengewicht gegen den Em- 
piriami» des i8. Jahifannderti. 

In neuerer Zeit modiiixierte sie K Nagel^ dahin, daS die 
beiden Netsliinte nnabhingig auf swei vencfaiedene Kngei- 
flächen projizieren, deren Schnittlinie durch den Fixations- 
punkt gehe: auf diese Weise ließen sich manche Kigeu- 
schaften der Doppelbilder erklären. Auch Schleiden*) 
schloß sich der Projektionstheorie an, sofern er eine unmittel- 
bare Perzeption der Richtung annahm; der dabei verwendete 
Begriff der produktiven Einbildungskraft mußte allerdings 
voa selbst über die nativistischen Theorien hinausfahren. 

In dem BemAhen, vom Standpunkte der subjektiven Iden- 
titätihypotfaeae ans den Ertcheinuageii der Venchmelaiing 
der Doppelbilder nnd der Tiefenwahmehmung gerecht sn 
weident ist Pannm am weitesten j^egangen.^ Die An- 
schammg der H6he nnd Breite beruht aof einer angeborenen 
nnd spwifischen Empfindungsweise der Relation swischen 
den einzelnen Netzhautpunkten nnd ihren Projektionslinien» 



1) Midiers Archiv ^ S. 459. 

2) Oh tAr eye^ vol. 2, 1759, p. 285. 

3) Dut Sfkm mit nui AM§«n^ 1861. 

4} Zur ThtoriM dts Brkmntm durch dm Gssid^Usiimt l86t. 
5) Fü^tiokigitdU ünitrm^m^ Hbtr du StkiH mit wmtiAtif^tn^ 
1658. 
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die mni doar betÜmmteB Anordiimig und Qnalit&t der 
NervcaalemeBto des lentralen (^ptflnngpebietet eotitelit 
Jadom Fdakt der einen Nelriunt Ist auf der anderen zu- 
nächst ein identischer Punkt, anfierdem aber aaeh ein Iknp> 

respondiercnder ilmpfindungs kreis zugeordnet Mit solchen 
korrespondierenden Punkten kann je nach den Verhältnissen 
einfach oder doppelt gesehen werden. Die Anschauung der 
Tiefe gründet sich auf eine Empftndung der binokularen 
Parallaxe, die aus einer Wechselwirkung der durch die Kon- 
taien beider Netzhautbilder henroigebiachleii sentralen "Ex- 
regmigen entstehen solL^) 

Ak die voUendele Darchfäbnmg der von Panam ge- 
gebenen Gnmdsflge tritt ans die Theorie von Ewald 
Hering*) ertgagan. Bei derEoagnngaineiNeiriiaa^qnktes 
entelelien außer der Liehtempfiadang noch drei Arten von 
Raa&tgefthlen« Die beiden enten Arten sind Ton dam 
Sahen- and dem Breitenwert der Nebdiautstoille abh&ngig; 
•ie vereinigen sich für das gemeinsame Sehfeld zu einem 
Richtungsgefühl und stimmen für korrespondierende Netz- 
hantpunkte uberein. Das dritte Raumgefühl ist ein Tiefen- 
gefühl, das für je zwei identische Netzhautpunkte gleiche, 
aber entgegengesetzte Werte, für symmetrisch gelagerte 
Stellen gleiche und gleichsinnige Werte ?nnimmK Bis an 
diesen Pankt entsprechen die Annahmen Herings den 
Anforderangen, die an jede Theene der raumlichen Vor* 
ateUangen sa ataUen sind* Wenn man far die ttitaam» 
geffiUe** etwa Hl^kalseicfaen** setale, würde aie sich leicht 
in eine der tp&tar aa betrachtenden Theorien fibeifthien 
laieen. Die weitere Behauptung, dafl aolcfae Reiie^ die anf 
Deckpunkte, d. h. korrespondierende Funkte fallen, stets 
nur eine einfache Empfindung auslösen, gehört allerdings 
ausschüei^Uch zu den Privilegien der Identitätdh/potheäe. 

1) a. a. O. 8. S*» 85 ff. 

2) Betträge zur Ph;^>sio!og-ie , t86i — nnd Hermsaas 
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Für das Einfachsehan mit disparaten Netzhautstellen gibt 
Hering den rein ptjrchologischea Gnmd an, daß in diesem 
Falle die aar Tisanimg snsaiiimengesetster Empfindnngen 
«rftirderiicbe Oboig und Schnlmig dar AnfineifaMunikelt fehlt 
Bei der binoknlaKeii Venchmelsiiiig zweier Eindrücke fiUt 
der Gesamtempfindung der mittlere Wert des Ricfatongs- 
geföhls nnd des TiefengeÜUils m. Dabei heben sich die 
Tiefengeföhle identischer Stellen, die gleich groß, aber von 
entgegengesetztem Vorzeiclien sind, zu Null auf. Alle Bild- 
punkte, die auf diese Weise den Tiefcnwert Null erhalten, 
erscheinen auf Grund unmittelbarer Emptiudung in einer 
einzigen Ebene, der Kernfiäcbe des Sehraums. 

In anderen neueren 1 heorien verlieren sich die Grund- 
züge der von Hering so sicher umrissenen nativistischen 
Theorie in ein Gewebe sonderbarer Hypothesen. Ein Bei- 
spiel hieiiilr iet die Theorie von Hasner^), die bezeich^ 
nenderweise in dnem extremen Rationalismus mündet 
Anschauung und Empfindung stehen hier auf gleicher Stufe; 
dabei wird aber die Sinnestätigheit selbst als eine Art 
mathematischer Kalkül gefaßt Der Begriff des Rot soll aus 
452 Bfilonen ZeitintervaUen in der Sekunde, efaischliefilich 
bestimmter Wellenlänge und Schwingungsdauer entstehen. 
In der Anwendung auf die GesichtsvvahmehmuDg führt 
dieses fragwürdige Prinzip zu dem Satze: die Quantität der 
erregten sensitiven Elemente der Netzhaut, bezogen auf die 
horizontale und vertikale Treunungslinie als Koordinaten- 
achsen gibt nach mathematischen Gesetzen den Begriff der 
Flache.^ Eine sehr vorsichtige Gestaltung der nativisttschoft 
Theorie findet sich im Gegensatz hierzu bei C. Stumpf^» 
der von dem prinzipiellen Standpunkte Panums und 
Herings aus sich mit der Aufirtellung von Möglichkeiten 

1) Beiträge zur Physufüffie und Pathokigü des Äitgts, 

2) a. a. O. S. II. 

3) Über den psychologischen Ursprung der Raumvorsteiiujig^ 



Digrtized by Google 



344 



RMimthfnriwL 



der Siimesentwickluxig begnügt, unter denen er die sensna- 
liidflche Natur der Anschauung für die wahrscheinlichste 
«rUärt In dieser Hinsicht ist sein Standpunkt für die in 
neiimr Zeit irieUach gefihle Zarfickhabmig In der EaW 
Scheidung der letsteo Probleme der Ssnneswahmehmiuig 

Als denGnmdsug in dieser EntwicUnng der nati^tischen 
Theorien beobachten wir ein aihnfthllches Znrflckweichen 

der eigentlichen nativistischen Elemente auf die letzten Be- 
dingung e:i der Sinneswahrnehmungen. Die unvermeidlichen 
Zugeständnisse an den Einfluß der Erfahrung nötigten dazu^ 
das starre Gerüst des von Joh. Müller überkommenen 
Nativismus fallen zu lassen, und die nativistischen Voraus- 
aetzungen auf die allzeit hypothetischen Grundlagen zu be- 
schränken. Im Gegensatz hlersu lernen wir in der Geschichte 
der empiristischen Theorien gerade eine sanehmeiide Vei^ 
schärfong der exi4>iristischen Gedankengänge kennen. 

4. Der Empirismus. 

Die empiristiseheB Rftiinit)ieorie& sind msprünglidi mit 
der sensaaHstiscfaen Erkenntnistheorie Hand in Hand ge- 
gangen. Entsprechend den verschiedenen Motiven, die zu 

dem philosophischen Sensualismus hindrängten, war auch 
die Entstehung: der empiristischen Raumtheorien 
an verschiedenartige B e dingungen gebunden. Ihre klassische 
Form hat diese empiristische Theorie im 1 9. Jahrhundert in 
der DazsteUang von Helmholtz gefunden. 

a) Entstehung der empiristischen Raumtheorien. 

Von einigemiafien snsammenhängenden empiristischen 
Raumtheorien können wir eist seit den Zeiten eines John 
Locke reden, dessen Erkenntnislelire den philosophischen 
Hsnteignmd dieser Theorien bildet Gewiß fachen manche 
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Ansätie in firfihere Zelt surfick (vgL oben S. 328). Anch jener 
berfihmt gefwordene Vergleich des BewoBtselns, dat noch 

keine Erfahrangseindracke empfangen hat, mit einer leeren 
Tafel (tabula rasa), hat ein antikes Urbild in der ttivoH Öf paqpOC 
des Alexander von Aphrodisi as. ^ ) Der mittelalterlichen 
Philosophie ist der Terminas tabula rasa geläufig, mit dem 
Albertus Magnus das Verhalten des aufnehmenden Ver- 
standes beschreibt, der gleich einer abgeriebenen, geebneten 
und geglätteten Tafel für die Anfiiahme der Eindrücke vor» 
bereitet ist In der Bevonngiing des Tastsinns hat Locke 
einen fta fast alle nenecen empiristischen Theorien diaiakte» 
ristiscfaen Gedanken eingeföhrt Einst hatte Demokrit dem 
Tastsinn die Erkenntnis des wahren Wesens der Dinge m" 
gebrochen; bd Locke ist er deijentge Sinn, welcher smn 
Unterschiede von den übrigen die primären Qualitäten er- 
kennt Viele empiristische ZUge finden sich auch in der 
Theorie Malebranches, der die Gedankengänge des ein- 
flußreicheren Berkeley antizipierend, die verschiedenen 
^Zeichen" fär die Auffassung der Entfernung festzustellen 
suchte, und diese selbst gegenüber den einfachen Empfin- 
dnngen als eine zusammengesetzte Emphndung beschheb 
(Sensation compos^e).^ 

Aber erst Berkeley*) hat eine empiristische Theorie 
dnrchgefahrt» die alle Lokalisationen des Gesichtsshms ana 
denen des Tastrinns ableitet Das Kind lernt aonächst die 
Bewegnngen seiner eigenen Hände und Ffisse nnteischeiden; 
g^chzeitig mit diesen Bew^;nngen findet eine Gesichts- 
en^findung im Ange statt, und fortan bleiben die TasU 
wahmefamnngen mit besthnmten Gesichtsempfindwigen ver- 
knfipft. Wenn nunmehr an einer bestimmten Stelle der 
Netzhaut eine Gesichtsernpündung ohne den begleitenden 

I) VgL hkxwa Bseamker, Jrdk. /, Gesch, d, PkiL, Bd. XXT» 
1908t S. 296. 

i) Recherche, L I, C. VHI, § 4. 
3) Zlktory 0/ Vision, 1709* 
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Taaldiidrock eintritt, io scIiUeAt du Kind» dAft der Otgtor 
•tiiid dieteibe StaUe an der aicli frülier etwa der 

Finger befrad. Auf diese Weise wird nnichat den einselnen 
Getichtteindrftckcn ein Ort im Raiime beigelegt; durch for^ 
gesellte Verblndimg mit Tasteindrflcken kommen die Wahr- 
nehmungen von Ausdehnmig, Gestalt und die übrigen läam- 
liehen Vofütellungen zustande. 

Hiermitwaren zwar bestimmte psychische Vorgänge beim 
Sehen anerkannt: diesen selbst aber stand Berkeley doch 
noch ratlos gegenüber. Er wußte sie nur im Sinne der 
Reflexionspsychologie als Vorgänge des Schließens zu be- 
schreiben, die so rasch abliefen, daß wir ihrer, ohne besonders 
auf sie zu achten, nicht gewahr werden. Fortan ist diese 
empiristische Lehre i^ der englischen Psychologie lieimisch 
geblieben» als eine trene Begleiterin jenes phi]oso]rfiischen 
Empirismnst der durch die beiden MiU nnd Alex. Bain 
auch in die neuere Fiycfaologie Eingang gewonnen hatte. 

b) Die Helmholtssche Ranmtheorie. 

Der t\'pische VerUeter des Empirismus in der Lehre 
von den räumlichen Wahrnehmungen in Deutschland ist 
Helmholtz. Nach seiner empiristischen Ansicht sind die 
Sinnesempfindungen für ynaer Bewußtsein Zeichen, deren 
Bedeutung zu lernen unserm Verstände überlassen ist Die 
von dem Gesichtssinn erhaltenen Zeichen sind nicht nur 
nach Intensität nnd Qualität, d. h. nach Helligkmt nnd Farbe 
venchieden« sondern es besteht anch eise rosx der Stelle 
der gereizten Netshaut abhängige Ven^^denheit» ein so* 
genanntes LokakeiidMo* Wir inhlen außerdem den Grad 
der Innervatioi^ die wir bei Bewegungen den Augenmuskel» 
nerven sufliefien lassen, und lernen endlich durch Eifahnmg, 
welche Änderungen in dem Gesichtsbflde eines Objekts je 
nach dessen Bewegung eintreten. Die psychischen Funk- 
tionen, die aus diesen Zeichen die räumlich geordnete Welt 
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anflnuioii, beBthnmte Helmholta unprOiiglicli als iatdlek* 
tiwlle Vorgänge; später ladeMeii wandelte er die Yieliun- 
atritteaeii unbewofitaa Selilfiflae in assoiiatiire Vorgänge xan» 

Die Fülle der Einzelheiten, auf die Helmholtz diese 
Hilfsmittel anwandte, wird durch einige theoretische Gesichts- 
punkte beherrscht, die mit bewundernswerter Klarheit her- 
vortreten. Helmholtz war von der Unterscheidung dessen 
ausg-egangen, waa in den durch den Gesichtssinn gewonnenen 
Anschauungen unmittelbar durch die Empfindung, und was 
im Gegenteil durch Eifalirung und Einübimg bedingt ist 
Die Eiiimeiimgsbilder aus frübesen Erfabroa^m wirkmi mit 
gegenwirtigaL Sinneieii^fiiidmigea zuaammen and biingea 
ein Anicfaauaiigsbfld bervoTt In welchem licb für daa Be- 
woBtseia nicht tnonit, was darcb Eriaaenmg aad was durch 
gegenwärtige Empfindimg gegeben lat Um dieae für die 
Theotw iandamentale Uateracheidnng anafUfaren au können, 
geht er von dem Erfahrungssatze aus, „daß keine unzweifel- 
haft gegenwärtige Empfindung durch einen Akt des Ver- 
ständnisses beseitigt und überwunden werden kann". Er 
schließt daraus, „daß nichts in unsem Sinneswahmehmungen 
als Empfindung anerkannt werden kann, was durch Momente, 
die nachweislich die Erfahrung gegeben hat, im Anschau« 
angabiide überwunden und in sein Gegenteil verkehrt werden 
kann".^) Diese Gesichtsponkte behalten ihre Bedeutung, wenn 
auch die Triiüj^t der empinatiachen £rUäranga>i im ein- 
aehien in Frage geatdlt werden maß. 



5. Die genetischen Theorien. 

Die genetischen Theorien entwickelten sich aus dem 
Bestreben, die Antizipationen des Nativismus zu vermeiden, 
und doch auch der Induktionsschlüsse des Empirismus zu 
entraten. Als ein willkommenes Hilfsmittel erwiea sich hier- 

I) Heimholte, FtyHoL Op*.\ S. 611. 
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M du BegiiiT der Anodation mit den Zateten der Vcgr» 
•toUimgsiiiecbaiiik Herbarta. So imsiiieiGheiid auch die 
Awdelmmig dieaea Begrift auf die Gesamflieit der psych!* 
sehen Vorg&nge gewesen ist, war er doch fiär die Lehre 

von der Entstehung der Sinn es Wahrnehmungen von pro- 
minenter Bedeutung. Von Herbart gehen eine ganze Reihe 
von VerschmelzuTig-stheorien aus, unter denen solche, 
die alle physiologischen Hilfsvorrichtungen entbehren zu 
können glaubten, im allgemeinen die älteren sind. Au» 
diesen rein psychologischen Theorien, die ausschließ- 
lich ans dem Wesen der Seele nnd dem Verlaufe der Vor«^ 
ttellangen die Nötignng xn einer i&nmHchen Ordnimg ab- 
nüeiten und damit jenen entscheidenden Schritt ans der 
Sphäre der rein intensiven Zustände in die extensiv an»* 
gebreitete Mannigfaltigkeit begrdfUch an machen suchten^ 
haben sich allmählich diejenigen entwickelt^ die bestimmte 
physiologische Vorbedingungen annehmen nnd sich mn 
dessentwillen unter dem Namen Lokalzeichentheorien 
zusammenfassen lassen. 



a) Herbarts Verschmelznngstheorie. 

Aus der Anwendung seiner Prinzipien der psychischen 
Mechanik auf die Entstehong räumlicher Wahrnehmungen 
ergaben sich für Herbart die allgemeinen Umrisse einer 
Verschwelwmgslfaeorie. Sein Haaptaigunent gegen den 
Nativismua ist noch metq>hysischen Ursprongs. Die doich 
das Auge vermittelten Eindrficke kdnnen deshalb nicht von 
Anbeginn räomltch geordnet sdn» weil in der Einheit der 
Seele die an Jeder Stelle der Netdiant gesondert anftreten» 
den Empfindungen notwendigerweise zusammenfallen. So- 
bald aber das Auge in Bewegung ist, laufen T^eihca von 
Empfindungen ab, die unter sich gesetzmäßig zusammen- 
hängen. Die Bewegung in einer gegebenen Richtung stiftet 
Assoziationen, die bei der umgekehrten Richtung von neuem 
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irlitem wefden. In diesen R^enkomplezen kann swar 
kein Glied an eine andere Stelle versetzt werden, aber es 

sind doch beliebige Umkehrungen der Richtung möglich.^) 
Eine derartige Ordnung von Empfindungen erscheint uns 
als eine räumliche Ordnung, die ihren natürhchen Mittel- 
punkt dadurch gewinnt, daß die Vorstellung dessen, was in 
der Mitte des Gesichtsfeldes liegt, stets durch die größte 
Stärke ausgezeichnet ist, und die Vorstellungen der seitlichen 
Punkte hemmt Das räumliche Vorstellen besteht somit in 
einer abgMtnfioii V^achmetomg einer VontieUiuig mit einer 
Reihfi anderer VocateUnngen« die wegen ihrer unmerklich 
koaen Daaer den Eindruck einer limoltan gegebenen 
Mannig&Itigkeit mtande bringt 

Ate einer der widitigiten Hinweiae auf die neueren 
Theorien kdnnte die Hervorhebung der Bewegungen des 
Auges erscheinen. Dabei ist aber zu bedenken, daß Her- 
bart diesen BegriÖ" in einem anderen Sinne verwendet, als 
er später in die Verschmelzungstheorien Eingang gefunden 
hat Die Bewegung des Auges, von der Herbart spricht, 
kann völlig durch eine Bewegung der äußeren Objekte er- 
setzt werden, wenn diese nur die gleiche Sukzession der 
Vorstellungen nach aich zieht £s handelt sich ihm nur 
um die relative Lageverschiebung, nicht um die begleitenden 
£n|»findungen bei wirklichen Augenbewegnngen. 

b) Rein psychologische Theorien. 

Die Herbartsche Verschmekungstheorie ist in eine 
rein psychologische Theorie durch Waits^ fibeigef&hrt 
worden, der von dem Grundsätze ausgingt daß in der Seele als 
einem einheitlichen Wesen awei bloß intensiv verschiedene 
Empfindungen nicht gleichseitig auftreten können. Sie ge- 

l) P^^dukifig als Wmtuckaft, II, l. Kap^ 3» n. Ltkrhuek s. 
Piyck^ Ut Kap. 3. 



Digrtized by Google 



350 



Ranmtheoiien. 



nten vtofanelir in «iiiMi Wideniraitt der iilofat dwch ein 

saksessiveB Vontellea geschlichtet w erde n kann» das sidi 

mit der Art, wie die ilrnpündungen gegeben sind, nicht ver- 
trüge» sondern einer andern Ausgleichung bedarf. So wird 
die Seele genötigt, die zugleich gegebene Mannigfaltigkeit 
nebeneinander vorzustellen, nnd in dieser Nötigung liegt 
der Ursprung der Raumvorsteliungen. Ähnlich ergibt sich 
dann die Unmöglichkeit, diese nebeneinander bestehenden 
Zustände als rein intensive Qualitäten wahnümm; die Seele 
mn& sie sich ab ein Fremdes in eartensiver Form gegen* 
ibenteUen. Konkretm Gestalt gewann dieser Gedanke an 
gewissen opdichen Wetlstreiteiidieinangen. Wenn swei 
Falben im Gesichtsfelde sid» seigea» werden innichst beide 
ferwonen anfgefiJt Tritt dum die eine oder die andere 
lebhafter hener» so atfiran sich die Empfindnnsen gegen- 
eeitig, bis sie endlich räumlich auseinanderweichen. 

Über diesen Standpunkt hinaus führte die Verv/ertung 
der Augenbewegungen, die in der wenig genannten Arbeit 
des Physiologen Steinbuch ^) antizipiert war. Einflußreicher 
wurden die Lehren Georg^es^, der der eigenen Bewegung 
der Organe ihren Anteil an der Entstehung der Raum- 
anschannng zusprach. Erst die Veibindong der Empfin- 
dang an der Haut mit denen der Bewegung ennßgUcht in 
der sich daianf grOndenden Reflexion ein Miches Ana- 
einandertreten der En^findungen. Die WeiterfUhrong dieses 
Gedankens Tedangte dringlich eine Analyse der bei der 
Bewegung auftretenden Empfindungen. George hatte noch 
von Bewegung schlechthin gesprochen nnd näherte sich 
mit seiner Annahme einer logischen Verarbeittmg der bei 
den Bewegungen gesammelten Erfahrungen dem Empiris- 
mus. Die Analyse des Komplexes von Erlebnissen, der bei 
einer Bewegung abläuft, lehrte nun eine Reihe intensiv ab- 
gestufter Spannungsempfindungen kennen, die von einer 

l) Btitrag zur Physiologie der Sinne^ l8lt« 

3) JUM. d, F$yehoL, 1854« IHt fünf Süme, 1846^ S* ajS. 
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ZeitfortteUmig begleitet sind. Auf welche Weiie tidi ans 

diesem Komplex die räumliche Vorstellung sondert, suchte 
die Theorie A. Bains^), die vollendetste unter den rein 
psychologischen, zu zeigen. Die räumliche Vorstellung kann 
sich von der zeitlichen trennen, da dieselben Intensitäts- 
abstufungen, die zur Durchmessung einer räumüLichen Distanz 
eiforderUch aind, je nach der Geschwindigkeit der Bewegung 
innerhalb verschiedener Zeiten erlebt werden. Außerdem 
wird die Ordnung der räumlich geidenteten Eindrucke von 
der Rttkanfo%e ihrer Snkzettioii unabhängig» indem wir 
•ukseniv eine Reihe von Gegenständen bei venchiedener 
Geicfawindigkeit anffimen. 

c) Die Lokalzeichentheorien. 

Einen neuen Weg zu einer Lokalisation der Empün- 
düngen eröffnete L Otze mit demBegriff desLokalzeichens. 
Seine Theorie ist dann teils in physiologischer, teils in 
psychologischer Richtung ausgebaut word en. A lle diese 
neueren Formen der Lokalzeichentheorie stehen in 
einem gemeinsamen Gegensatze zu den rein psychologischen 
Theorien, indem sie dem psychischen Mechanismus, der bei 
jenen das räumliche Anseinandeiteten b^reiflich machen 
sollte^ phjüologiicfae Hil6mcichtangen siq[>peditiecen. 

1* XaOlMe Tlieoite. 

Bei Lotze erinnert Ewar die bedenkliche Behauptung, 
daß die Seele, als unräumliches Wesen, nur intensiverZustände 
fähig sei, an seinen spiritualistischen Seelenbegriff (S, 29). 
Aber über die älteren Versuche, aus intensiven Zuständen 
die räumhche Vorstellung hervorzuzaubern, erhebt er sich 
mit dem Zugeständnis, daß die Raumansehanmig ein der 
Serie ursprOngUch und a priori angehöriges Besltstnm sei» 

i) Tke ftmäs aud tht ^OUketf '1864, p. 1978! . 
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das durch ivfiere Eiodrftdw nidit eneugt, sondern nur m 

bestmunten Anwendungen provoziert werde.*) Die Anschau- 
ung der wirklichen Lage äußerer Objekte ist demnach nicht 
eigentlich eine AufTassang, sondern eine Wiedererzeugung 
der Räumlichkeit Die älteren Versuche, in den Empfin- 
dungen als solchen Eigenschaften aufzudecken, die zu einem 
räumlichen Auseinandertreten nötigen, sind schon deshalb 
unzutreffend, weil sie genau genommen viel mehr beweisen 
wollen, als sich erfahrungsgemäß vorfindet Denn jene Ge- 
dankengänge tind nicht anf ein bestimmtee Sinnesgebiet 
eingeichiftnkt^ aondem gelten fSr Empfindungen schlechthin. 
Ebenaowenig aber wie ein Ton als ein Empfindungspnnkt 
eiBcheint« wOrde auch eine Faibe jemals eine xein i&um» 
liehe Beetfamndieit erlangen kfimien. 

Es müssen sich demnach mit zwei Empfindungen, die 
räumlich aus ein and ertreten sollen, in irgendwelcher Weise 
NebenbestimmuDgen verbinden, die den lokalen Charakter 
darstellen. Dieses Lokalzeichen ist ein physischer Nerven- 
prozeß, der sich konstant für jede Stelle des Nervensystems 
mit jenem veränderlichen Nervenprozeß, der die rein in- 
tensive Erregung vermittelt, assoziiert. Damit aber die Lokal- 
setchen nicht nur die Empfindungen iftumlich scheiden» 
sondern auch sn einer konstanten Zuordnung fuhren, müssen 
sie die Glieder einer geordneten Reihe biideD. Beim Tast- 
sinn bestehen sie in Mitempfindungen, die einen IhadiaF 
tknislaeis erffillen. Ffir die Bildung der Lokalseicfaen heim 
Gesichtssinn sieht Lotie sum ersten Male in yoUem Um- 
fange die Augenbewegungen heran. Jede Reisung der Nets- 
haut löst eine Reflexbewegung aus, die den Reis an die 
Stelle des deutlichsten Sehens zu bringen sucht. Sind solche 
Bewegungen häufig ausgeführt worden, so assoziieren sich 
mit jedem Eindruck bestimmte Bewegungsempfindungen. 
Eine LokaUsation bei ruhendem Auge wird dadurch mög- 



I) Mrdic. P^ekn 1853, 3> Kap. I n. 4- 
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iich, daß in diesem Falle die verschiedenen, sich kom- 
pensierenden Bewegungsantriebe assoziativ die ihnen ent- 
sprechenden Bewe^ungsempfindungen hervorrufen. 

a. Physiologische Weiterbildung. 

Der im Mittelpunkte der Lots eschen Theorie stehende 
Begriif des Lokakeichens forderte zu einer näheren Unter* 
snchong seiner physiologischen Grundlagen heraus. Bei dem 
Tastsinn ließ Meißner^) die phjrsiologischen Substrate der 
hypothetischen Lradiationslcreise dadurch entstehen, daS 
jeder Reiz mehrere sensible Punkte in verschiedenem Grade 
trifft Der Vereinigung von Webers Ernpünduagskreisen 
mit Lötz es Lokalzeichen dienten die Hypothesen Czer- 
maks. Seine ursprüngliche Interpretation der Web ersehen 
Versuche aus der Ausbreitungsweise der Nervenfasern*) 
mit Annäherung an Lotze und Meißner von den ana- 
tomischen Voraussetzungen befreiend^» sprach er jedem 
Punkte der Haut ein Lokabeeichen der Erregung selbst und 
ein durch ihre Ausbreitung bedingtes, zu. Von diesen wird 
gevaltsam als drittes» der Beobachtung unmittelbar Zugänge 
lichea Lokalzeichen das des Enyfindungskreises unter* 
schieden, wobei sich deutlich die inneren Widersprüche 
zwischen der Lokalzeichen^ und der Empfindungskrds« 
fheorie zeigen. 

Einen erhebhcheu Fortschritt brachte erst die Ent- 
deckung der Kälte-, Wärme- und Druckpunkte der Haut 
durch Blix*) (1882). Nachdem gezeigt worden war'^), daß 
bei sukzessiver Reizung zwei benachbarte Druckpunkte unter« 



1) Beiträge tur Anatomie u. PhysMf^ d, Hattt, 1852, 

2) Müllers Archiv, 1849, S. 252. 

3) Wiener SÜsungsber., Bd. XV, 1855, S. 466; Bd. XVII, 1855, 

s. 577. 

4) C/psala IMartpürmings fSrh., Bd. 18, 1882/83. 

5) Vgjl M. Ton Frey «. R. Metsner, ZiUschr. f. Psyekol^ 
Bd. 29, 19OS» S. 161 ff. 

KU um, Payehologip. S3 



354 



Raumtbeorien. 



schieden werden können, hatte sich die £iiipfindaxig8krei8-> 
theohe endgültig fiberiebt 

3. P^FChoIogMi« Weitefbildunfeii. 

Eine psychologische Vertiefung der Lokalseicheniheorie 

war dadurch motiviert, daß es eigentlich unerldärt blieb, 
wie rein qualitative Merkmale, die sich an den Emphu- 
dungen auf Grund eines besonderen Nervenprozesses ünden, 
zu einer extensiven, räumlichen Unterscheidung führen 
können. Wiindt^) hat zuerst in diesem Sinne die psycho- 
logische Wirksamkeit der Lokalzeichen untersucht Jeder 
Punkt unserer Hautfläche teilt der Empfindung eine be* 
stimmte lokale Eigentümlichkeit mit, die auf Grund der Er- 
fahrung von den Qualitäten der Reizeinwirkung unterschieden 
wixdi Dieses besondeze Quäle der Empfindung weckt, so- 
bald es als teüweiser Lihalt einer Wahmebmung auftritt^ 
eine optische Vorstellmig der Ihm entsprechenden Stelle; 
fftr den Blhidgeborenen aber bilden die beim Betasten der 
Gegenstände entstdienden Muskelempfindungen ein ana^ 
loges Hilfomittel. 

In ähnlicher Weiäc wurden die Gesichtswahrnehmiingen 
als ein gemeinsames Produkt des Netzhautbildes und des 
Bewegungsbihd(:s interpretiert. Aus dem empirischen Nach- 
weis, daß die i'^rapjfindimgsqualitätcn der Netzhaut und die 
Bewegungsemphndungen des Augapfels auch noch bei den 
Wahrnehmungen des ausgebildeten Gesichtssinns wirksam 
sind, ist zu folgern, daß beide Faktoren bei der Entstehung 
der Gesichtswahmebmungen Autgewirkt haben.') Mit den 
uisprfinglichen qualitativen Unterschieden der Netshaut- 
Empfindungen, die vom Orte der Reizung abhängig sind, 
verbinden sich die intensiven Gradabstofungen der die Be- 
wegungen undStellungen des Auges begleitendenSpannungs- 

I) BeHrogt wur ThtvHt ätr Smmsmakrtukmia^, 186^ 
3) 0^ das Sehen mä emem ÄMge^ ft. tt. 0. S. lOsff. 
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empfinduEgen durch die Reflexbeziehungen aller Netzhaat- 
erregungen zum Netzhautzentram. Alle Lokalisation gründet 
sich demnach auf ein System komplexer Lokalzeichen. Die 
nähere Einsicht in den Prozeß der Vorsteliungsbildung er- 
wies diesen dann als eine assimilative Verschmelzung. Da 
jeder Stellung des Auges ein Komplex von Druckempfiti- 
flimgen in der Orbita und von Lokalzeichen, der Netdumt 
sngeordiiet ist, hflden die Verschmelniiigspiodtikte tSä 
qualitatives Lokalzeichensjatem von twm Dimensionen, das 
das fl&cfaenfaafte Gesichtsfeld des monoknlaren Sehens be^- 
henscht und beim Obergang tarn binobdaren Sehen dnrdi 
das LoUzeicbensjstem zweiter Ordnnng vollendet wird, 
dessen einsdne GHeder die Lokak^chen der Tiefe sind.^) 
Der Begriff des Lokalzeichens hat sich zwar in allen 
neueren genetischen Theorien erhalten; er ist aber gelegent- 
lich wieder in den eines einfachen Lokalzeichens zuriick- 
gebildet worden, das nicht mehr wie einst bei Lotze aus 
den Bewegungsreflexen, sondern aus rein qualitativen Emp- 
findtmgsunterschieden herrührt, die auch bei ruhendem 
Auge anftreten. In seiner unter diesem Gesichtspunkte ent- 
worfenen Lehre vom Gesichtsraam nahm Th. Lipps^ an, 
daß die Eo^findmigen an verschiedenen Netsbantpunkten 
iigendwie vencUeden sind, nnd anBerdem entsprechend 
dem Grade der Nachbarschaft oder der Entfemimg an^ 
einander gebmiden oder gegeneinander versdbst&ndigt sind. 
Diese dem Einzelnen angebarenen Znordnimgen entstanden 
Sn der Gattung dadurch, daß Eindrücke verschiedener Nets* 
hautpunkte um so häufiger inhaltlich übereinstimmten, je 
benachbarter sie waren. Gleichartigkeit der Eindrücke 
aber bedingte ihre Verschmelzung, Ungleichartigkeit ihre 
Sonderung. Ahnliches gilt für den Tastraum. "Während 
bei Wundt die Lokalzeichen der Haut erst durch Ver- 
mittlmig eines anderen Sinnesgebiets eine räumliche Be> 

t) W. Wundt, Gnmdh d, fkyskH, TsychoLt IE*, 1910, S, 7l6ff. 
2) Grundiatsaeken d. SeeUtMem, 1883, S. St^ff. 
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dwatung erlangtea, glaolyte Lippi ans den nur qualitativ 
vertchiedenen Zeidmi der Empfindnng die itanliche Sonde- 

rang begreiflich machen zu können, allerdings unter der 
Annahme, daß das Tastbild im allgemeinen der räumlichea 
Anordnung der gereizten Punkte entspreche. Verschiedene 
Haatpunkte werden um so häufiger gleichzeitig gereizt, je 
benachbarter sie sind, um so seltener, je weiter sie aus- 
einander liegen. Die gleichzeitige Reizung aber ergibt eine 
Tendenz cor Verschmelzung, die ungleichzeitige eine solclie 
zur So&dentng der Eindrücke. Diese Tendenz gilt übrigem 
bei Lipps nicht nur för Reise des gleichen Sinne^biets, 
sondern als Gesets der räimdichen Komplikation ffir dis- 
paiate Reise wird sie sa einem HiUsprinsip» das die onab- 
hSngig entstandenen Ramnvoistellangen des Gesichtssinns 
nnd des Tastsinns aneinander bindet 



12. Kapitel 

Theorien der Gefühls- und Willensvorgfänge. 

Als die Haiiptformen, in denen sich die theoretischen 
Vorstellungen über die subjektive Seite der Bewußtseins- 
inhalte bewegt haben, lassen sich die Gefühls- und Willens* 
theorien in der Geschichte des psychologischen Denkens 
▼erfolgen. Wir beschränken nns anf diese elementaren Er* 
scheinnngen; die Ansichten über die höheren seelischen 
Voigänge sind teils von ihnen abhängig» teils spiegehi sie 
die Voranssetsungen wieder, deren bei den allgemeinen 
Richtungen der Psychologie gedacht worden ist (Kap. i — 

z. Theorien der Gefühle. 

Als Präliminarien dienen den einzelnen Theorien cha- 
rakteristische phänomenologische Voraussetzungen, 
deren Verschiedenheiten in eigentümlicher Weise in die 
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Bemtlhimgen um eiae theoretische ErkUlning eingieifeii. 

Die Gefuhlstheorien unterscheiden sich dann im allgemeinen 
nach dem Verhältnis, in das die GefühlserlebDisse zu anderen 
Bewußtseinsinhalten gebracht werden. Ursprünglich gelten 
die Gefühle als Modifikationen einer andern psychischen 
Tätigkeit, womit dem primitiven Bedürfnis einer einheit- 
lichen Erklärung jedenfalls am leichtesten Genüge geleistet 
ist Entsprechend dem Intellektualismus aller Ansatie 
ni psychologMchen Theorien rückt meist das Erkennen^ 
oder allgemein die Vorstellungstitigkeit» in dieie 
SteUimg einer übergeordneten Fmiktion. Daran reihen sich 
Theorien» die swar die psychologiachen Eigentfindichkeiten 
der Geffihle anerkennen, diese selbst aber ans fremden 
Bedingangen herzuleiten suchen« Solche Versnche greifen 
teils auf andere psychisdie Inhalte, auf die Vorstellungen 
und ihre Wechselwirkung, zurück und laufen damit auf eine 
psychomechanische Gefühlstheorie hinaus, teils ziehen sie, 
die Heterogeneitat zwischen den Gefühlen und jenen in- 
tellektuellen Bewußtseinsinhalten zugestehend, physio- 
logische Zwischenglieder heran. Ihnen allen steht die 
Gruppe von Theorien gegenüber, die die psychologische 
Natur der Geföhle bewahren und sie gleich andern Bewnßt- 
seinsYorgSngen als psychophysische Vorgänge m 
deuten suchen. 

a) Phänomenologische Voraussetzungen. 

Die erste Orientierung ergibt sich für die GefÜhlslheoriai 
aus der Klassifikation der Bewußtseinsinhalte (S. 199 ff). Diese 

Abhängigkeit tritt hier deuthcher zutage als bei den Emp- 
findungen und Sinneswahmehmungen , die von jeher einen 
festen Bestand in den psychologischen Klassifikationen bil- 
deteü. Wie ruhelos sind dagegen die Gefühle innerhalb 
dieser Gattungen von Bewußtseinsinhalten gewandert Je 
nach dem Wechsel der phänomenologischen Bedeutung 
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mnMMi aber aadi die diplikativ«n Venadie vmdiiedeD- 

Am weitettea surftck idcht die Altomattve, ob die 

Dlhle gleich den Vontelhmgen psychische Akte seien, die 

sich auf ein besonderes Objekt beziehen, oder ob sie nur 
die Weise bedeuten, in der andere echte Akte der Wahr- 
nehmung oder Vorstellung zum Bewußtsein kommen. 

Trotz aller sonstigen Divergenzen in den Fragen der 
Gefuhlsphänomenologie ist jene Alternative fast einstimmig 
im sweiten Sinne entschieden worden. Von Aristoteles 
an, der allerdings nur im Zasammenhange seiner Ethik von 
der mit bestimmten psychischen Tätigkeiten verknüpften Lust 
ipdclit» die ak VoUendimg des Aktes je nach dessen Be- 
tchaffenheit sidi äadere^, bewegen dch die Scbndwnagen 
der €re Able meist in dieser Ricihtiuig; Die netteren engliscfaen 
P^fchologen Idurten mit James Mill*)« da9 das eine Wahr- 
ndummg begleitende Gefilbl in dem Akte selbst entfialten 
sei; und Bain ging so weit, das Veifaftltnis eines GefShls 
zu der sinnlichen Wahrnehmung dahin zu beschreiben, daß 
jede Kmpiindung eine doppelte Eigentümlichkeit, eine in- 
tellektuelle und eine emotionelle Seite, habe. 

Innerhalb der deutschen Psychologie bezeichnete Dom- 
rich^) das Gefühl als die Art, wie das Bewußtsein durch 
die Perzeption erregt wird, eine Formulierung, die sich bis 
in die neueste Zeit erhalten hat Mit Nahlowskys^) Unter- 
scheidong des eigentlichen Gefühls von der unmittelbar 
an die Empfindung geknüpften Lnst nnd Unlust, dem so- 
genannten Tone der Eng^findung» befreundeten sich aus 
dem Kreise der Herbartianer Waitz und Volkmann, da 
sie iluien eine Möglichkeit bot, die Herbartscbe Lebre, 
-> • 

1) Stkic, Nie^ X, c 4 n. $. 

2) AmoL of the Phen. of the Hum, Mmd, U, chp. 17. 

3) Die psychischen Zustände ^ ihre organische VermitUung' umd 
ihre Wirkung in Erzeugung körperlicher KrankknUn^ 1^49* 

4) Das Gefühisieöen, Einldtung. 
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daß alle Gefühle eiaeui Verhaltois von Vocsteilungen eot- 
«tammten, zu retten. 

Gonngpia Obereinstimmungen finden sich in der £nt- 
scheiduiig der mngelcebrten Frage, ob auch jeder psychische 
Akt notwendig von einem Gefühle begleitet seL Diesea fio» 
Uem gehdrt recht etgpntycli der neueren Psychologie an» 
die die Widersprftche in den übeiUeferten Lebren aufdeckte^ 
bis znrack anf Aristoteles, der in seiner Etbik^) nicht nnr 
alle Gattungen von Empfindungen » sondern aÜe Seelenp 
tätigkeiten mit begleitenden Gefühlen bedachte, trotzdem aber 
in seiner Psychologie*) von gleichgültigen iimpfindungen 
sprach. Im 19. Jahrhundert stand zunächst Behauptung 
gegen Behauptung. James Mill^ erkannte indifferente 
Empfindungen au, ebenso entschieden legten aber A. Bain 
tmd St Miii jeder' Empfindung ein begleitendes Gefühl 
bei, und erwarben sich damit die Zustimmung so vieler 
Psychologen, daß Horwicz die Betonung aller Empfin- 
dungen mit wechselnden Graden der Annehmlichkeit und 
Unannehmlichkeit als eine ziemlich allgemein anerkannte Tat- 
sache in Anspruch nehmen konnte. 

Übrigens schien es, als wenn sich vom Teil jene wider- 
^rechenden Meinungen in Einklang bringen Üeflen. Die 
Wundtscfae GefixUstheorie lie4 trotzdem in ihr die GeAhle 
ganz allgemein als Reaktionen der Apperzeption auf den 
einzelnen Bewußtseinsinhalt definiert waren, indifferente psy- 
chische Vorgänge zu. Jede Empfindung ist bei mäßiger 
Stärke von einem Lustgefühl, bei großer Stärke von einem 
Unlustgefühl begleitet. Da sich nun der Gefiihlscharakter 
stetig mit der Intensität der Empfindung ändert, muß zwischen 
beiden Gegensätzen ein Indifferenzpunkt liegen. Gegen 
diesen Oedankengang hat allerdings Brentano*) einge- 
wandt, daß sich die Unlust bei starker Intensität der Emp- 



l) £ik£e. Nie, X, c. 4. 2) De an., m, 7. 
3} a. 8. O. n, chp. (7, 4) a. a« 0* S. I97ff. 
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findang nicht an die Qualität als solche, sondern an die 
dabei entstehende Schmerzempfindung bindet 

Das fibenenge&dste Beiq>iel aber ffir Jene Vieldeutig* 
keitea der Phänomenologie Ist der Streit mn die Ein- oder 
MehrdioMMUionalität der GeßUe. Die Lnitp imd Unlust- 
äieoiie^ die alle GefBhle zwischea diese beiden Gegensätse 
einreiht, ist von jeher dorch ethische nnd ästhetische Motive 
begünstigt worden, und wird in ihren Grundzugen noch 
von vielen einsichtigen Psychologen der Gegenwart, unter 
' diesen Jodi und Külpe, festgehalten, ebenso entschieden 
aber auch von anderen auf Grund der Selbstbeobachtung 
als unzureichend verworfen. Wundt wies vor allem auf 
ihre Unzulänglichkeit für die Schilderung der Wirkungen 
von Klängen nnd Farben hin^); auch Th. Lipps sprach die 
Übefiengung von einer Mehrzahl elementarer Gefühle aas.*) 
Die neuere Revision dieser Frage steht ftbrigens mit der 
Aufirtellmig neuer Klassen von Bewufltseinsinhaiten,'wie den 
sogenannten Bewußtheiten in Verbindung (S. 145, 221); von 
der Tragweite dieser Begriffe machen jene Psychologen 
auch die Entscheidung über die Gliederung der Geföhle 
abhängig. 

b) Die intellektualis tischen Gefühlstheorien. 

Die Geföhlstheocien. dieser Art ziehen sich, obgieicfa sie 
noch an der Grenze eigentlicfaer psychologischer Analyse 
stehen, unter der Ägide des IntellektuaUsmus durch die 
ganse Geschichte der Psychologie hin. Der aristotdische 
Vergleich der Lust mit der Bejahung und der Unlust mit 
der Verneinung enthielt die Elemente einer Theorie, die 
das Gefühl als eine Betätigungsweise der Erkenntnis deutete. 
Unter demselben Gesichtspunkte stand die Lehre von deu 
Affekten, die sich überdies vorwiegend an ethische Bedürf-^ 

1) Grundstufe ä. phys. Psych.^, S. 430ff. 

2) SeibHbtwußtsnn, Empfindung und Ge/üAl, 1901. 
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niflse knfipfte. Des Aristoteles berfihmte Schfldenmg der 
Affekte mit ihrer ethisch bedingten Unterscheidung v<nr 
Affekt und Leidenschaft ist Jahrtausende hindurch vorbAd- 

lieh gewesen. Er krönte seine Ethik damit, daß die höchste 
Lust aus der Betätigung des höchsten Seelenvermögens, de» 
voOC) hervorgehe; das Erlebnis des Wertvollen, das die theo- 
retische Einsicht birgt, strahlte auf die anderen Erlebnisse 
über. Nur wenige neue Gesichtspunkte weist diese Leiire 
im Wandel der Zeiten auf. Spinoza stützte die alte Unter- 
scheidung YQH Tätigkeit und Leidenschaft mit den Hilfs-^ 
mittein der neueren Erkenntnistheorie; je nach der Klarheit 
oder UnUaihett der sugninde liegenden Idee sollte der 
Affekt «ne Tätigkeit oder eine Leidenschaft sein. Locke 
gab sich ndt der neatnden Bezeichnung von Lnst und Un<- 
lost als einfacher Vontelhingen mfrieden» die sich auf die 
verschiedenen Zustände der Seele beziehen.^) 

Nene Aaregungmi ergaben sich erst ans der Assosia^ 
tionspsychologie, innerhalb deren Hume die Geföhle als- 
Eindrücke der Selbstwahmehmung durch die Vorstellungen 
entstehen ließ, und durch die Assoziation eine Verbindung 
zwischen beiden herstellte. Anderseits wurde der Versuch 
gemacht, die Eigentümlichkeit näher anzugeben, auf Grund, 
deren aus einer besonderen Art des Erkennens die Gefühls«^ 
erlebnisse hervorgingen. In dieser Absicht brachte Leibniz. 
die Gefühle mit den verworrenen Vorstellungen in Ver- 
bindung.*) An ihn hat noch im 19. Jahifaundert Hegel 
angeknüpft mit der bekannten Erklärung der Geflihle als. 
einer dunklen Erkenntnis, die das dumpfe Weben des- 
Geistes in sich selber darstellt Ch.Wolf f dag^en bezeichnete» 
in diesem Punkte seinem Meister wideisprechend, das Ge-» 
fShl gerade als eine intuitive Erkenntnis des körperlichen 
Zu Standes, die je nach dessen Vollkommenheit oder Un- 
voiikommenheit zu Lust oder Unlust führe. Der Begriff der 

1) Unters, üb. d. mtnschl. Verst., II, 0. 3CX 

2) JVo$tveaux £ssays, II, o. XX, § 6« 
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Vollkommenheit, das ethische und ästhetische Ideal des 
18. Jahrhunderts, gdaagte ao auch in der Gefühlslehre tni 
Henichaft.^) Anklänge an dieie ältere Vontellnngaweiie 
finden aich noch In der nachkantüciken Fi/cfaologle, o3i- 
gleicfa die Anerkennung der Geföhle als einer besonderen 
Klaaie seelischer Voigänge seit Kant kann wieder ver- 
loren gegangen ist Vor allem lagen soldie Gedankengange 
bei der Deutung des sogenannten Gemeingefuhls nahe, in 
dem sich unmittelbar das Wohlbefinden des Organismus 
kundzugeben schien. Man sah in dem GemeingLfühl bald 
ein Bewuüt^^ein un.seres eigenen Befindens^, andere scliii- 
dertcn CS als einen Kampf schwacher Empfindungen au3 
verschiedenen Organen des KörpeiSi die sich zum Bewußt- 
sein drängten.^) Damit ging übrigens die intellektualistische 
Geiuhlstbeocie in die sensnalistisclie über (vgl. 565)* 

c) Die psycbomechanlschen Qefüblstheorien. 

Die Theorie, daß alle Gefühle auf der Wechselwirkung 
der Vorstellungen beruhen, weist auf die Beobaciitung zuriick, 
daß manche ästhetische Gefühle sich an die Verhältnisse 
einfacher Eindrücke knüpfen. Am frühesten sind die musi- 
kalischen Inlervallgefühle in ihrer Al^ängigkeit von den 
Verhältnissen der ToneinpfTndungen erkannt worden. Dies 
deutet die sagenhafte Erzählung an, dafi Pythagoras an 
einer Sobmiede in dem Klange der Hämmer veischiedene 
konsonante Intervalle hörte; in dem Gewicht der Häamier 
fand er dann die Verhältnisse der Quintei Quarte u, a. Die 
Zuordnung von Gel&Uen sn Vorstdlungsveiiiältnissen ist anf 
ästlietiscfaem Gebiete weiter verfolgt worden. Aristoteles 
suchte mit einer Reihe psychologischer Merkmale die von 

1) Vgl. ober das Verhältnis von Psychologie und Ästhetik 
R. Sommer, Grundzü^e einer Geschichte der deutschen P^yckohfie 
und Ästhetik von Wolff-Baurn garten bis JiTant-Scktiler, 1892« 

2) George, Die fünf Sinne, 1846, S. 44ff. 

3) Waitz, Urundle^un^ d, Ptyck,^ 1846, S. ^4. 
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Plato fibetnomimeii Bestbnmnogen des an aich Sdiönea 
la begrOaden.^) Gesetanäfiige Einheit, inneier ZusamnifiDp 
hasig, goldene Ikfitt» swiBchen Extremen» Gleichartigkeit der 
Teile oder ibanx Beslehungen leidmen die ästhetisch wert. 

vollen Gebilde aus; ihre subjektiven Korrelate aber bilden 
die entsprechenden Vorstellungsverhältoisse. 

Diesen rein psychologischen Ansätzen zu einer auf die 
Verhältnisse der Vorstellungen zurückgreifenden Gefühls- 
theorie kamen bald die Voraussetzungen der materialisti- 
schen Psycholqgie entgegen, denen gemäß die reale Über- 
einstimmung der den Vorstellungsakten zugrunde liegenden 
körperlichen Vorgänge oder ihr Widerstreit fSa Lust und 
Untnst entscheidend sein soUte» Dabei gingen die älteren 
Dentongen dieser Art nicht von den einfachen GeiiOhlen 
ans, sondern v<m den heftigeren GenMltsbew^:tingen, den 
Affekten« Ans dem Altertum ist uns von Zeno* dem Stoiker» 
die berähmte Definition des Affekts als einer der Nator der 
Seele widerstreitenden Bewegung überliefert, die wir uns 
anschaulich aiü eine Drehang des Seelenpneumas zu denken 
haben. In die neuere Psychologie ubertrug diesen Stand- 
punkt die Aflfektenlehre Descartes*, die mit ihrer Defini« 
.tion der AÜekte als Erregungeri der Seele durch die Be- 
wegung der I>ebensgeister^) der alten Anschauung huldigte, 
dafi die Affekte als ein Leiden der Seele einer körperlichen 
Grundlage bedürften. Je mehr diese Versuche sich in die 
Gedankengänge der materiah'stischen Psychologie verlorsiip 
am so weiter entfiamten sie sich von einer eigentlichen 
Theorie der GefiUiIe« 

Auf der Grenzscheide swischen metaphjrslschen Mythen 
und empirischen Theorien stehen im i8. Jahrhundert die 
Lehren eines Ch. Bonnet Anxuerkennen ist iwar bei ihm 
die empirische Scheidung zwischen GefQhl und Empfindung, 

1) VgL hierzu O. Kalpe in Pkäos, Jlbh,M.HeinMe um 70. 

burtstage, 1906, S loiff. 

2) De pass, an,, J, 27. 
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wie wir in der neueren Tetminologie sagen wQrden» Li dem 
Eiitdinck, den ein G^enitand hemnbringt, ist dasjenige, 
was das Objekt charakterisiert, von demjenigen zn unter- 

scheiden, was die Seele zu ihren Handlungen bestimmt. 
Letzteres ist das Gefühl, das in den beiden Hanptarten, 
Last und Unlust, auftritt Die eigentliche Ursache der 
Lust aber soll in einer mäßigen Erregung der Gehim- 
fibern bestehen. Außerdem ergibt sich eine relative Lust 
ans der Erregung verschiedenartiger Fasern; hierher gehört 
die harmonische Wirkung Yon Verbindungen gewiiser Töne 
oder Faifoen, die ans einer gewissen Folge oder Vetfoindimg 
der Bewegungen in den sinnlichen Fasern entspringt Der- 
jenige Denker aber, der endgültig den psychologischen Kern 
dieser Theorien ans den materialistischen Voianssetnmgen 
loslöste nnd damit eine rein psychomechanische GefiBhls- 
theorie entwarf, ist Herbart gewesen. Anch Herbarts 
Theorie ist nicht ohne Vorläufer gewesen. Wir können bis 
in die Scholastik zurückgehen, und finden bei Buridan 
einen eigentümlichen Versuch, das Verhalten der Gefühle 
unter den Gesichtspunkten einer freilich noch primitiven 
psychischen Mechanik darzustellen.^) Die Seele strebt einen 
mit Lust oder Unlust verbundenen Zustand zu erhalten oder 
anfiraheben; solange sie von diesem einzelnen Affekte in An- 
spruch genommen ist, kann sie sich andere nicht in gleichem 
Grade smn Bewofitsein bringen. Treten Gefühle der gleidien 
Art gleichseitig anf, so verstärken sie sidi gegenseitig, wie 
bei einer Blmne die Annehmlichkeit des Anblicks dnrch 
die des Dnftes gesteigert wird; entgegengesetzte Gef&hle 
dagegen mindern sich gegenseitig (vgl. S. 95). 

Gewiß sind diese Anregungen anch den späteren Jahr> 
hunderten nicht verloren gegangen. Das entscheidende aber 
an Herbarts Theorie war die überraschende Verbindung 
einer psychischen Mechanik mit einem extremen Intellek- 



I) JBt^^yUt 25,£ 202 a; 26pt 203 a (ed. 1489). 
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toaHsmtis. Bei Herbart shid die Gef&hle VorBtettungen, 

die sich hemmen oder drücken. Der Znstand des Vorstellens 
selbst ist bereite eine Spannung, da das Vorstellen sich als 
eine Tätigkeit zu behaupten strebt und doch beständig der 
Hemmung unterliegt. Im einzelnen werden Gefühle unter- 
schieden, die durch den Inhalt bestimmt sind, auf den sie 
^ch beziehen, und solche, die von der Gemütslage abhängig 
sind. Zur ersten Art gehören die ästhetischen und die 
siimUcheii GeföMe, die sich beide aus Parttalvorstelliuigea 
duammensetzeii, zur sweitea die Affekte. 

Die wichtigste Verä&deniiig^ die die Herbartsche Schule 
«n der von dem Meister hinterlassenen Gef&hlsÜieoiie an^ 
brachte^ bestand in der Abtrennung des sinnlichen GeßUs 
als ,tToneB der Empfindung^ von den eigendicfaen Gefühlen.^) 
Man gab damit jene Verschiedenbeit von Eriebnissen offen 
zu, die auch Herbart in der künstlichen Lehre von den 
Partialvorstellungen nur mit Mühe hatte überbrücken können. 
Die Frage nach dem Tone der Empfindungen ist bis in 
die jüngste Zeit umstritten worden; neuerdings spricht man 
von Gefühlsempfindungen, die zu der Gattung der Empfin- 
dungen gehören sollen (S. 216). Diese rein klassifikatorische 
Frage hat natürlich mit bestimmten Gefülilstheorien von 
vornherein noch nichts zu tun; aber wenn schon in der 
bloßen Beschxeibimg der Gefählserlebnisse solche Viel" 
dentigkeiten beirscfaen, miüisen erst recht die Versuche der 
theoretischen Deutung verschieden ausfallen. 

d) Die physiologischen Gefühlstheorien. 

Die Versuche, eine Theorie der Gefühle auf physio- 
logische Eigentümlichkeiten aufzubauen, führten zunächst 
SU der Annahme, daß die Gefühle in Nervenprozessen ihr 
Substrat finden» die denen bei der Entstehung einer Emp- 
findung ähnlich sind. Diese Anschauung ging eist unter 

I) Vgl. s. B. Volkmsnn» Lekrb, 4» PsychU^ 1875, S. 236. 
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dem Einfluß der neueren Gehiraphysiologie in die Lehre 
über, daß es sich um zentrale NerveDprozesse handle. 

Wegen ihrer psychologischen Voraussetzungen und Folge- 
rungen stellen die Annahmen der ersten Art eine sensua- 
listische GefiUüahypothese dar. Die Geföhle werden al» 
d&e besondere Empfindongsqaalität den übrigen Empfin* 
dUttgen angegliedert, von denen sie sich nur dadnich 
nnteiBcheiden» dafi sie als die allgemeine Empfindung Jed» 
beliebige andere begleiten können. Besonde» aber gelten 
die Nerven der Haut nnd die an der Geneineittpffindvqg- 
beteOigten inneren Organe alB die TrSger Jener betondeien. 
Empfindungsqnalität Diefl«r Standpunkt werde tun die 
Mhte de« 19. Jahrhunderts von Domrich^) und Hagen*) 
vertreten, und fand in der üblichen Vermengung der Be- 
griffe Gefühl und Empfindung willkommene Unterstützung. 

Außerdem aber haben die älteren, in den Kreisen der 
Physiologen heimischen Anschauungen über die Natur des 
GemeingefÜihls in die Psychologie hinübergewirkt In der 
Phjsiologie wurde von altenber das Gemeingeföhl (Con* 
aesthesis) den Empfindungen der äußeren Sinne als eine* 
Aolbssimg des Zustande« der inneren Oigane gegenüber* 
gestellt^ die durch deren sensible Nerven vermittelt ist Dteee- 
wenig befriedigende Untendieidang hob Job. Mfiller um 
eines psychologischen Motives wiUen anf. Wegen der Ahn«*- 
Uchkeit der unter dem Namen des Gemeingeffihls nuammen^ 
gefaßte Empfindungen, mit denen des TastrinnB oder 
fuhlssinns** rechnete er die ersteren gleichfalls zu diesen. 
Noch einen Schritt weiter ging E. H. Weber, als er eine 
doppelte Empfindungsweise der mit sensiblen Nerven ver- 
sorgten Teile annahm, die spezifische Sinnesempfindung 
und das Gemeingefühl,, das ein Bewußtsein von unserem 
EmpünduDgszustande vermittelt Um sich zu einer allge- 



I) Die ^syMchm Zustände, 1849. 

3) FsyMßgiseke Ufiienuekm^eH, 184S. 
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meinen Gefühlstheorie abzarunden, brauchte derselbe Ge- 
danke nur auf alle Gefühle ausgedehnt zu \s erden. Dies 
tat Lotze, als er seine ältere intellektualistische Beziehung 
des Gefühls auf eine anbewußte Beurteilung der geförderteii 
oder gestörten Haimonle der Lebenafnnktlonen^) preisgab» 
und das Gefahl nun durch einen spezifischen Nervenprozeft 
entstehen lieft, der mit der Intensität und Qualität der 
Slnnesenegung wechselt*) 

Noch ein wichtiges Tatsachengebiet war in den meisten 
dieser Theorien nicht hinreichend beachtet worden: die 
Besiehung der Geftthle zu den Ausdrochsbewegungen. Anf 
dem Boden der physiologischen Theorien konnte diese nur 
aus derMitwirlnmg sentraler physiologischer Prozesse erklärt 
werden. Die Gefahle selbst wurden dabei in der Regel 
nach dem Vorgänge Th. Ribots^) in zentrale Begleit- 
erscheinungen der körperlichen Vorgänge umgewandelt Sie 
sollten aber zugleich auch das Befinden des Körpers nm- 
drücken, so bei Meynert*), der aus der funktionellen 
Hyperämie des Gehirns das Glücksgefdhl hervorgehen ließ» 
während die bei Verengerung der Gefäße eintretende Anä^ 
mie als Traurigkeit eriebt werde. Am einflnftreichsten ist 
diejenige Spidart dieser Theorie geworden, welche die Ge» 
ÜBhle am entschiedensten sn sekmidäien Zustfinden herab- 
minderte. Nach W. James und C. Lange ruft ein Reis 
zunächst reflektorisch die Ausdracksbewegung hervor. Die 
bei dieser Bewegung entstehenden Empfindungen geben 
dann die eigentliche Grundlage für unsere Gefahlserlebnisse 
ab, wie es der oft zitierte Satz von W. James ausdrückt, 
daß wir nicht weinen, weil wir traurig sind, sondern traurig 
sind, weil wir weinen.*^) Bei Lange ^ erweitert sich diese 
Anschauung zu einer allgemeinen , allerdings erkenntnis- 

1) Art Seele in Wa^gn^s SämhfSrMuch, Bd. m, I, S. 191. 

2) Medic, Psycho!., S. 233. 

3) La Psychologie des sentiments, 1897. 

4) Klinische Vorlesungen über Psychiatrie^ 1897. 

5) Mindy O.t S, IX, 1 884, p. 1 89f. 6) Über GemiUsbewegungent 1 887, 
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theoietisdi anfechtbaren Bedefaviig zwischen physischen nad 
psychischen Zuständen. Solange wir den psjdiischen Zu- 
stand als Ursache und den physischen als seine Wirkung 

auffasaen, bleibt es unverständlich, warum er gerade diese 
besonderen physischen Symptome nach sich zieht; kehren 
wir aber das Verhältnis um, so Nvird der Seelenzustand 
leicht erklärlich, da er nur die Empimdung aller körper- 
lichen Störungen ist. Einen günstigen Boden fand diese 
Theorie in der Lehre von den Affekten; Lange he* 
Mchnete diese als Empfindungen der durch Innervationt- 
ikndecQttgen der vasomotoiischen Nerven eneugten orga- 
nischen Störungen y und kennte xugunsten seiner Theorie 
auf den gr&fteren Umfang der AusdiucksbeweguQgen und 
ihre verstärkende Rfickwirknng bei Affekten hinweisen.^) Der 
tiefere Sinn dieser Theorie, der in den Tatsachen der Mit- 
bewegung und der jeden Affekt b^leitenden peripheren 
Ausstrahlungen in motorische Erregungen liegt, hat ihr viele 
Sympathien erworben. 

e) Die psychophysischen Gefühlstheorien. 

Mit der Anerkennung der Gefühle als selbständiger Arten 
-von Bewußtseinsinhalten verschiebt sich auch die Aufgabe der 
psjrchophjsisch^ GefüUilstheorien gegenüber den früheren. 
£s handelt sich nicht mehr um eine Auflösung des Gefühls 
in andere Bewußtseinsinhalte, sondern um eine psycho- 
phjsische Deutung der GefnUsrorgange, die allerdings en^ 
Riechend den sonstigen psychologischen Grundanscfaaup 
ungen noch sehr verMhiedenartig ausfallen kann. Die 
ivezcpüon der Gefühle unter die allgemeinsten Klassen der 
psychischen Vorgänge war der erste Schritt zu den Tiieorien 
dieser Art Aber die Bezeichnung der Gefühle als der Zu- 
stände, in die die Seele durch ihre Empfindungen und 
Vorstellungen versetzt werde, ließ nicht nur den Gedanken 

l) VgL über gelegentliche Antizipttioncn dieser Theorie 
Titehener, A Ttxt'-Book of P^Mogy, II, 1910, S. 479. 
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dorchsdUmmem , daß das Geföhl eine dunkle Erkenntnis 
des eigenen Zustandes der Seele in sich bälge» womit die 
Theorie wieder dem lateUektnaJismns in die Hände fiel, 
sondern ging auch mit der Vonrasseteung eines metaphysi- 
schen Seelenbegriffs über die tmmittelbaren Aussagen der 
Selbstbeobachtung hinaus. Erst die Psychologie des i g. Jahr- 
hunderts hat jene intellektualistischen und metaphysischen 
Motive ausgeschieden. Seitdem Wundt das Gefühl als die- 
jenige Seite des Selbstbewußtseins hervorgehoben hatte, die 
sich auf den eigenen Zustand des vorstellenden Subjekts 
bezieht^)» setzte eine genauere Analyse ein, die auch diese 
Beziehung auf das Seibstbewofitsein hinfallig machte. Denn 
das Gefühl stellt gegenüber dem erst spät entwickelten 
Selbstbewußtsein einen nisprüngUchen Bewußtseinsinhalt dar. 
Die Richtung, in der Wundt selbst später die Gefühle als 
psycfaophysische Voigänge deutete^ war ihm durch die An- 
nahme eines engen Zusammenhangs zwischen der Mannig- 
faltigkeit der Gef&hlszustände und den physiologischen Aus- 
druckssymptomen gegeben.*) 

Von den unter dem angedeuteten Gesichtspunkte ent- 
worfenen Theorien sei hier nur noch derer gedacht, die ara 
weitesten über die unmittelbare Aussage des Bewußtseins 
hinausgingen, indem sie in den Gefühlszuständen den ent- 
wicklungsgeschichtlichen Ausgangspunkt für alle Gattungen 
von Bewußtseinsinhalten erblickten. A. Horwicz hat in 
diesem Sinne die Gefühle als die ursprunglichsten selbstän- 
digen psychischen Zustände angesehen, aus denen sich die 
Empfindungen und VorsteUungen entwickelt hatten.^ Seine 
Lehre hat sich vielfach in die Gegenwart fi^rtgesetst, in der 
sich ja entwicklungsgeschichfliche Betrachtungen einer be- 
sonderen Gunst erfireuen. Sie begegnet uns auch in ameri- 
kanischen Lehrbfichem der Psychologie, in denen sich 

1) Vöries, üb. d. Menschen- u. Tierseele^ 1863. • 

2) Vgl. Grundz. d. phys. Psych., II*, S. 368fr. 

3) Psychologische Analysen, Bd. II, 1878« 
Klemm, P^chologie. 24 
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manchmal ein vorsichtiges Festhalten an der Erfahrung nit 
den ktthastea biogenetiaclieiL H/potbeaen vorbindet.^) 

Während sich die Gefühle trotz ihres unablässigen Wan- 
dels leicht als einheitliche Vorgänge erfassen lasseni tk ren 
Eigenschaften von dem Zeitverlauf vmabhängig sind, gliedern 
sich die Willenserleboisse in so charakteristisch verschiedene 
Stadien» daß die einzelnen Willenstheorien danach unter- 
schieden werden können, welches Stadium des Willens- 
verlaofe sie zum Ausgangspunkt nehmen. Der Wille hat 
hierbei die ganse Stufenleiter seelischer Funktionen von 
dem absolut transsendenten Vermögen an bis sn der be- 
gleitenden Yontellung einer reflexmäßigen Bewegung durch- 
laufen, und die Anal^e stieß auf um so größere Schwierig* 
k^ten, je mehr die Probleme der Ethik vorfaerrscbten. In 
dieser Verwicklung mit rein philosophischen Fragen zeigt 
die Geschichte der Willenstheorien noch einmal deutlich 
jenen Wandel der Gesichtspunkte, der das Schicksal so 
vieler psychologischer Theorien entschied. 

Auch die Lehre vom Willen hat unter dem ursprüng- 
lichen Intellektualismus aller psychologischen Theorien 
gestanden. Sichtlich ist hierbei dasjenige Stadium einer 
entwickelten Willenshandlung, das als eine Wahl zwischen 
Möglichkeiten erlebt wurde^ und die Abhängigkeit von den 
inti^ektueUen Vorgangen am deutlichsten xu zeigen schien» 
sum Ausgangspunkte genommen. Diesen intellektualisti- 
sehen Theorien steht die absolute gegenüber , die den 
Willen mit Berufung auf das Erlebnis der lEntscheidung^ 
oder des Entschlusses als ein schlechtiiin transzendentes 
Vermögen einführte. Gemeinsam aber ist diesen Formen 
der Willenstheorie, daß sie beide an dem ethischen Pro- 

i) Vgl. s. B. E. B. Titeheac^r, A Tngföook 4^ Psychology^ l, 
«909, g 74. 
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bleme der Willensfreiheit erstarkt sind. Unter den 
Theorien, die auf die psychologische Beschaffenheit der 
Willenserlebnisse eingehen, wird eine erste Gruppe von den 
heterogenetischen Theorien gebildet, die den Willen 
aus anderen psychischen Vorgängen abzuleiten suchen. Die 
eingehendere Berücksichtigung des mit jeder Willenshaad- 
lang verbflndjeiieii QeföhlBverlaofii fiUuto v«ft dieflao, d«! 
emotion alea WiUenstheorien. 

So aehr auch alle diese Wiileostiieoiieii dmch die £in* 
beit de» FrobleMi verbnndMA ddite mt dodi die 

ältsmi kaum au dem MaMabe der aeiieieii maMen. IM« 
modema Pifcbologie bat im der Methodik der Reaktibiii>* 
vemuche das Hflftmtttel in aufiefordenlUeh mfeinerten 
qualitative» and quantitativen Analjnen gelhndeo.^) Jenes 
Ringen um das Problem der Willensfreiheit gehört in einen 
andern Zusammenhang seelischer Erlebnisse als die sorg- 
faltige Schilderung einfacher WiUensvorgange, die die 
moderne Psjchoiogie geben wilL 

a) Die intellektualistischen WiUenstheorien. 

Das treibende Moti? in den intettektaalistischen Theorieup 
die daa WoUe& in Abhängigkeit von dem Sikeunen bncbteOf 
ist das Ptoblem der Willensfreiheit gewesen, das gleichftBs 

mannigfachen Wandlungen unterlag. Der FieiheitsbegrilT, 
den das antike Denken hervorgebracht hatte, trat im Mittel- 
alter hinter den unergründlichen Kontroversen über den 
Primat des Willens oder des Verstandes zunick, bis die 
klassische Periode des Problems der Willensfreiheit in der 
neueren Philosophie mit ihrem metaphysischen Freiheits» 
begriff den Übergang in die absolute Willenstheodo vev» 
bereitete. 



I) Vgü. s. R N. Ach, Üher äU WtOtmÜHeMt und ät» Dm^ 
hm, r905. 

a4* 
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X. Der antike Freiheitsbegriff. 

Auf die Frage nach der Motivation der Handlungen 
führte der in der Ethik gewonnene Freiheitsbegriff. Sokrates 
hatte das freiwillige Handeln mit der richtige& Einaicht in 
Verfoindong gebracht Plate behauptete zuerst die rein 
psychologisdie Freiheit, hielt aber sug^ch an dem. sokra- 
tischen Satze fest^ daß der Böse, dem die richtige Einsicht 
mangeh, unfreiwillig handele. Zu einem vorläufigen Abschluß 
gelangte Aristoteles, indem er innerhalb der einzehien 
Formen des Wollens und Begehrens als den Gegenstand 
ethischer Betrachtung die freiwilligen Handlungen abgrenzte, 
die aus einer im Menschen selbst wurzelnden Entscheidung 
hervorgehen. Das tiefer liegende Problem enthüllte sich, als 
die logisch geforderte Anerkennung eines unverbrüchlichen 
Naturzusammenhangs der moralisch geforderten Willensfrei- 
heit entgegentrat, und dies geschah in der Philosophie der 
Stoiker. Trotz aller Versuche, die Willensfreiheit mit künst- 
lichen Unterscheidungen zu retten, wie der von Chrysipp 
swiscfaen Neben- nnd Hanptimachen, mflndeten die Stoiker 
meist in einen entschiedenen Detenninlsmns. 

Einet darf bei diesen antiken Wülensfheorien nicht ans 
den Augen wlocen werden» nämlidi daß ihnen der Begriff 
der Wahlfreiheit Im Sinne von WiUkär fremd geblieben ist 
Die absolute Wahlfreihelt weist mit ihrer Negierung philo- 
sophischer Begreiflichkeit deuthch auf die Epoche hin, in 
der die meisten derartigen irrationalen Elemente in die 
Philosophie eingedmngen sind: die Patristik. Die Dogmen 
der Erbsünde, der göttlichen Gnade und der Prädestination 
verlangten neben der aus der antiken Philosophie über- 
nommenen, durch die Idee des Guten eindeutig deter- 
minierten Wiliensrichtung andere neue Arten von Willens- 
freiheit Enthält jene ein non posse peccare, so kommt dem 
Menschen das posse non peccare oder die possibilitas boni 
et malt vl Dies sind die dogmatischen Probleme der be- 
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rühmten Freiheitslehre August in 8, an deren unvermeid- 
lichen Vieldeutigkeiten sich jene endlosen Streitigkeiten 
entsündeteot von denen uns die Kiichengeschichte berichtet. 

8. Der Primat des Willens oder des Verstandes. 

Mit der Beseiclmimg des Willens als eliies STttogisums 
practicns, die ihn für eine Betätigimg der Erkenntnis erUärt, 
und dem Begriff des actus pnms» der den Wülen als ein 
absolutes Vennögen anerkennt, sind die beiden GrenzeA 
festgelegt, inneilialb deren sich die scholastischen Willens- 
theorien bewegten. In dem folgenreichen Streite über den 
Primat des Willens oder des Verstandes zwischen Thomas 
von Aquiiio und Duns Scotus wurden neben metaphj^i- 
schen und dialektischen auch psychologische Instanzen her- 
beigerufen, als deren wichtigste die intentionale Beziehung 
galt (S. 77). Unter diesem Gesichtspunkte wurde far die 
Wertordnung der psychischen Funktionen die der Gegen- 
stände entscheidend« auf die sie sich richten. Der Wille 
sielt auf das bonnm, der Verstand auf das vemm» Pie 
Thomisten stdlten das vemm Aber das bonnm nnd hsiteleD 
daraus den Primat des Verstandes über den Willen ab; 
den umgekehrten Gedankengang vollzogen die Scotisten* 
Oder es hieft bei den Thomisten, der Verstand gehe auf 
das aUgemeine vemm, der Wille auf das einzelne bonum, 
während die Scotisten das allgemeine bonum als Gegen- 
stand des Willens in Anspruch nahmen und so ihrer Rang- 
ordnung treu bheben. Die gemeinsamen Voraussetzungen 
dieser Argumente, daß der Rangordnung der intendierten 
Gegenstände das Wertverhältnis der psychischen Funktionen 
und diesem wiederum die reale Wirksamkeit der Funktionen 
selbst entspreche, sind ein sprechendes Beispiel für die 
schon an manchen andern Stellen beobachtete Rückvrirknng 
der Beschaffenheit der Gogenstäade auf die Auffassung der 
psychischen Akte (vgl S. 152). 
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Der Gegensatz der beiden Parteien kehrte^ bei dem 
Problem der Willensfreiheit wieder. Die Thomisten ließen 
den Willen nach dem von dem Verstände als gut i!lrkannten 
notwendig streben. Von der psychologischen Wahlfreiheit 
blieb nnr die Tatsache übrigt daß der Wille sich üQr die 
beste der vom Verstände gezeigten Möglichkeiten ent« 
ichoidot An den int ^>^I^V t 'M f4i>titciMPH Detomnnisnius. in 
den folgaiicbtig diese Lehre bei Thomms von Aqnino 
mftndetfl^ «etite die Polemifc der Gegner ein» die fIntHnmifg 
erUliten» daB bei eines von den Yontefia^gen denrt ab- 
hängigen WiUen die Kontinenz, d. i* das Aochanden- 
kdnnen, mid mit ihr die Verantwortlichkeit avfgeiioben sei. 
Deshalb behielt üuns Scotus dem Willen die freie Ent- 
scheidung vor, zum Unterschiede von den ans Lust oder Unlust 
hervorgehenden Trieben, die ihren Motiven notwendi^folf^en.^) 
Die Vorstellungen sinken zur Gelegenheitsursache herab; 
aus ihrer mehr oder minder verworrenen Menge werden nur 
diejenigen deuüich aufgefaßt, auf die der Wille spontan 
seine Aufrnerksamkeit richtet^ indem er ilire Intensität vei^ 
ttfirkt Diese Verbindung von Wille und Anfinerksamkeit 
wir eite weitaossdianender Gedanke, der erst in neneien 
WiUenstheorien wieder anflebte, als das Eiementaiphänoinen 
des WoUens in die impalsive Appemeption einer Bewegungs- 
▼Qfstslhing verlegt wurde (vgL unten S. 381). 

Von den Schalem des Dans Scotns sachten manche 
die schroffe Autokratie des Willens, die bei dem Meister 
eine Motivation eigentlich unmöglich gemacht hatte, mit 
einiger Annäherung an den Thomismus zu mildem. Petrus 
Aureolua suppeditterte dem Wiiien, der immer noch die 
Fähigkeit hat, sich aus sich selbst zu erregen, die von dem 
Wollen abhängige Verstandestätigkeit, die das Ziel des 
Wollens erkennt Das so entstehende Wechselverhältnis 
dr&ckte er in dem Gleichnisse aas» dafi der Schiffsr sneist 



I) VgL Siebeckt ZUdur.f. PkU. m, ^kSL KrU^ Bd. Zts, S. 179^ 
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Sdiiff, dietet absr dsna, lum bewegenden Bfittel ge- 
worden, akzidentiell den Schiffer bewegft Solche Einigungs« 

versuche traten iudessen neben der Verschärfung des In- 
determinismus durch Wilhelm von Occam zurück. Dieser 
gab dem Willensproblem eine neue Wendung, indem er 
das Gemütsleben iu seinem Zusammenhang mit den Willens- 
vorgängen betrachtete. Dem Willen selbst schrieb er dabei 
völlige Freiheit im Sinne der Willkür zu. Den Höhepunkt 
aber bezeichnet die Freiheitslehre Buridans, die eine neee 
£4>0Glie ia der Behandlung det WiUeaipioblems inangirierte. 

3. Die klassische Periode des Problems der Willensfreiheit. 

In seinen Untersuchungen über den Willen hat Buri- 
dan die überlieferte Freiheitslehre mit den Anfangen einer 
psychischen Mechanik in Verbindiing gebracht^) Der WiUe 
ist nicht eine besondere Kraft neben dem Intellekt^ sondern 
nur eine in andere Richtung gehende Tätigkeit der Seele. 
Auf Grund des Urteils über die Annehmlichkeit eines Ob- 
jekts stellt sich notwendig GefoUen oder Mißfallen ein, das 
den Willen erregt Diesem spricht Buridan das liberum 
arbitiiam zu; er kann sich bei völlig gleicher Stärke der 
Motive frei entscheiden. Die Wahlfreiheit hört indessen auf, 
sobald der Wille sich auf das Gute im eigentlichen Sinne 
richtet Da er sich für dieses mit Naturnotwendigkeit ent- 
scheiden soll, gerät ein Widerspruch in die Buridansche 
Willenalehre, der einigermaßen dadurch ausgeglichen wird, 
daß die wahre Freiheit in der Fähigkeit des Willens liegte 
die Motive so lange dem Intellekt zur Prüfung anheimau- 
steUen, bis die richtige Einsieht erlangt ist 

Jedenfalls aber gab Buridan seUmt die Ansicht preis, 
dafi der Wille sich motivlos entscheiden könne. Die WaU» 
freiheit des Menschen gegenüber der Unfreiheit der Tlese 

t) Vgl. hierzu Siebeck, Bmträge nur BiUsUhmtgtffnckidU» 
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bat er vielleicht mfindli^ an dem beriUunleii Gleldmis des 
EmIb wansdiaiilicht» der ndtteninne iwiacfaen swei völlig 
gleidieii Heobündelii verhmigem müßte. 

Man bat die Zeit Buridans imd leiner Nachfolger 
die Uassiscbe Periode dea psychologischeii Denkens f&r 
die Willenstheorie von Angustin bis Leibniz genannt. 
Occams Bestimmung der Freiheit als des Gradlosen, das 
kein Mehr oder Minder zulasse, kehrt in Descartes' Medi^ 
iationen wieder; sein Indeterminismus ist ebenso eine Vor- 
ahnung der Kant sehen J.ehre vom intelhgibeln Charakter, 
wie in der Ansicht Buridans von der Freiheit als Ubertas 
6nali8 ordinationis schon die Herbartsche Bestimmung der 
i^nnem Freiheit*' als der Harmonie von Einsicht und Wille 
anklingt Anch in der Periode von Descartes bis Kant 
bleibt das Problem der Willensfreiheit der Kern des Willens- 
problems. Ans der Fülle der Vermittlnngsversuche bat sich 
filr die Psychologie nicht allznviel ergeben. Die A^ens- 
lebre Descartes' veifaarrte anf dem inteUektaalistiscbea 
Standpunkte d^ Scholastik. INe wahre Freiheit besteht 
darin, sich bei unvollkommener Erkenntnis des Wollens zu 
enthalten, bei vollkommener diese Erkenntnis als das ent- 
scheidende Motiv wirken zu lassen. Der Versuch, diesen 
Freiheitsbegriff psychologisch iw klären, strandete an der 
Theorie, daß die, unvollkommenen Erkenntnisse mit der 
Bewegung der Nervengeister zusammenhängen.^) Eine in- 
tellektualistische Ethik also und spiritualistische Metaphysik 
behaupten das Feld. Auch Locke ließ mit der anspruchs- 
losen Bemerkung, dafi Freiheit als ein VennÖgen unmöglich 
von dem Willen als einem anderen Vermögen ausgesagt 
werden könne, die Psychologie leer ausgehen. Näher kam 
er der psychologischen Erfahrung, indem er als Motiv des 
Willens das Unbehagen (nneasiness), also ein Geföhl, wiiken 
Ue& Je unabweislicher fernerhin die metaphysische Seite 



l) Lei pauums de Cämc^ I, art 47-~50. 



Digrtized by Google 



Absolute Willenstheorie. 



377 



des 'WI]Ieiiq>robIeiii8 wurde» am wo weniger leiebte die fibei^ 
Ueferte iiit^ktiialistische Theorie ans. 

b) Die abBolute Willens theorie. 

Alier Schwierigkeiten, in welche sich die inteliektua- 
listische Willenstheohe verstricken mußte, wurde die ab- 
solute mit einem Schlage ledig» indem sie den Willen in 
ein transzendentes Vermögen umwandelte. Als Kant 
diesen reinen Willen xu dem inteUigibeln Charakter des 
Menschen erhob» krOnte er nicht nnr seine eigene Lösung 
des Fkoblems der WiUensfieiheit, sondern arbeitete ancfa 
der späteren WiUensmetaphysik vor« die von Maine de 
Biran angedeutet, ihren Siegeslauf mit der Schopen- 
hauer sehen Philosophie nahm, und von Hartmann mit den 
Ergebnissen der modernen Naturwissenschaft verschmolzen 
wurde. In Schopenhauers AVillenstheorie mußte zufolge den 
metaphysischen Voraussetzungen jeder wahre Akt des 
Wollens sofort und unausbleiblich auch eine Bewegung des 
Leibes sein. Damit schied das Gebiet der inneren Willens- 
handlungen, denen keine sichtbare Bewegung des Leibes 
entspricht, aus, und wurde nun mit sichtlicher Verkeimung 
seiner psychologischen Eigentümlichkeiten su den intellek- 
tuellen Vorgängen gerechnet 

Die Invasion eines logisch-metaphjsiscfa erweiterten 
^^ensbegriffs in die empirische Psychologie kfindet sich 
schon bei Beneke an, der die Strebungen der Urvermögen 
in die Sphäre des Unbewußten yerlegte.^) Später erblickte 
Fortlage in dem elementaren Trieb die Lösung des Rätsels, 
wie aus den unbewußten seelischen Erscheinungen das Be- 
wußtsein hervorgehe.") Der Trieb antizipiert eine zukünftige 
Anschauung. Seine sofortige Befriedigung würde nicht zum 

1) Uorni 0. Kftlpe, Wirndtt PkiL Shui., B4. V, 18S9, 
S. 179, 381- 

2) SysUm der P^Mtigig mf,^ 1S55, I, & 55 ff. 
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B«wultieitt kouoi; lolMld dki* aber faiaftiiigeaoliobeii 
wird, entetefat tin ZwiadiWB—tamd des Zwaifolg oder der 
Spannmig der Aufinerkiamkeit, d. h. eben das Bewaßtaem. 

Einer elgentOinUcben Anwendong der abfolaten WlUeas* 
dieorie begegnen wir bei mandien Sinnesphysiologen. Hand 
in Hand mit der nativistischen Erklärung der räumlichen 
Vorstellungen geht bei ihnen der Glaube an den Ein- 
fluß eines reinen Willens Blickbeweguugen auszuführen, 
der als wichtige Ergänzung zu den Empfindungsinhalten 
hinzutritt,*) In der Mischung physiologischer und transzen- 
denter Motive geben somit die Theorien dieses Schlaga 
ein Abbild der vielaeitigeii Nator der Probleme der sinn- 
lichen WehTaehnwg. 

c) Die heterogenetischen Willenstheorien. 

Die heterogenetiscben WiUenstheorien sind ehedem mk 
den Hilfsmitteln der AssodatioiiiptjPchologie sattande ge- 

kommen. Eine einheitliche Form gab ihnen Herbart, bei 
dem jede Vorstellung unter der Schwelle des Eewußlseias 
sich in ein Streben nach Vorstellung umwandelt*) Das Er- 
lebnis des Begehrens entsteht dann, wenn das Steigfen einer 
Vorstellung gehemmt wird. Es sei z. B. eine Vorstellung a 
mit a assoziert; und es werde, während im Bewußtsein die 
dem a entgegengesetzte Vorstellung ß heizacht, das a durch 
eine neue Wahmehmaiig reprodoatert: daan wird a zugleich 
geboben and gekemmt, and tofem es gegen den Wideiv 
stand der Hemmung aasteigti ist es Begierde. Wenn za dem 
Begdnen die ErfiUla&g hiiuraitrit^ gellt es in das eigentliche 
Wollen Aber. Die wflikwriichen Bewegnngea komami darch 
Assodationen der GeföUe aalt den wahigeaommeaea Be» 
w^pungen snstaade. 

I ) Siehe z. £. M »oh , Miräigr0 wmr Analyu dsr Mm^tubatfr^ 

1886, S. 57. 

2} Lehrbuch mr Fs^cholaigie, Werke (Hartenstttia), Bd. V. 
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Die neueren Versuche, die Willensvorgänge aus solchen 
p«7chischen Bestandteilen abzuleiten, die noch nicht die 
eigentümliche Qualität des Strebens enthalten, haben teils 
unter dem rein genetiflchen, teils uDier dem physiologischen 
Gesichtspunkte gestanden. In jenem Sinne wurde der 
Wille als eine Verbindung von Vorsteilung und Gefühl bei 
Tli. Waitz geschildert.^) Ein Begehren z. B. ist das unan- 
genehme Gefühl, welches entsteht, sobald wir etwa» als 
angenehm Votgastelltea sugletefa als nicht sinnlich gegen- 
viitig vonieUen mötsen. Bei H. Spencer zieht sich sogar 
der einfoche Willensalct auf die geistige Repiase&tatbn 
4et Aktes zmfiek, der die tatsächliche Avsf&hrung des» 
selben folgt^ Der eutwickelteii WiUenshandiiuig geht eine 
Reprodnktion der nervösen Erregung voraus, die bei einem 
früheren tatsächlichen Akte eintrat. Da dieser aber psychisch 
in einer mit Gefühl verbundenen Beweguogsvorsteiiung dar- 
gestellt war, besteht auch der Wille in einer Reproduktion 
dieser Vorstellung. 

Die entgegengesetzte Richtung, wonach der Wille ein 
entwickeltes Gefühl daistellt, ist in dem Standpunkt von 
Horwicz gegeben, dem das Gefühl als der äementare 
psychische Vorgang gilt, aus dem sich gleichennafien Vor- 
stellung wie Wille entwickelt haben.^ Die gesamte ^t- 
wicklong des Willens leitet auf den Trieb surfick, und diesen 
bestimmt Horwicz als ein Gefühl der Lust und Unlust^ das 
sich in Bewegungen äußert (vgl. S. 369). 

Von denen, die unter dem physiologischen Gesichts- 
punkte zu einer Ablehnung der "^llenserscheinungen als ele- 
mentarer psychischer Funktionen gelangten, ist Münster- 
berg einer der einflußreichsten geworden.*) Die Gesamtheit 
der physiologischen Vorgänge, die zu einer Wülenshandlung 

i) LäM* du A/ek», 1849, 8 40, S. 4x7 ff. 

3) PrtMM^ien der Payehologig, Deutsch von Vetter, I, S. $17 ff. 

3) Zur BtdmkkiinigsgesekkhU de» WHUm^ 1876. 

4) Di* WUUm^umdbmg^ x888. 
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fBkren, bilden eine in sich geschlossene Kamalreihe, die 

nii^ends das Eingreifen eines psychischen Faktors fordert. 
Außerdem reduziert er das Problem gemäß seiner Grund- 
anschauung, diüj die lEjnpfindungen die letzten Bestandteile 
des Bewußtseins seien (vp;!. S. 2 ig) auf die Frage, welche 
Qualität, Intensität und Gefühlsbetonung die unsem Willen 
zusammensetzenden Empfindungen auszeichne. Zufolge jener 
ersten Voraussetzung faßt er alle Willenserscheinungen, wie 
eioBt Hobbet, als entwickelte Reflexe auf, und sucht bio» 
genedtch eine solche Entwicklung der Wlllenihandlungen 
m tweckmUMgen Reflexen danutoii. Die zweite Fofderang^ 
aber flUirte m dem eoticiieidendeii Schritte» die ftofiece 
WOtomhaiidlung nach ihrem psychologischen Gehalte in 
loaervmtionienq^findmigen anfridAMB. Werden beitimmte 
Muskelempfindungen vor einer wirklichen Bewegung anti- 
zipiert, so erzeugen sie das Bewußtsein des Woliemt. 

d) Die emotionale Wiüenstheorie. 

Die Grmidlinien derjenigen neaeren WÜlenitheorien» 
die den jeden WiUensvorgang begleitenden Gefikhlsverlaof 

berücksichtigen, finden wir im i8. Jahrhundert bei David 
Ilume. Er gründete, vielleicht durch Shaft es burys Affekt- 
theorie angeregt, die Willenstheorie auf die Lehre von den 
Affekten, in der klaren Einsicht, daß der Wille niemals 
ohne einen charakteristischen Gefühlsverlauf ins Dasein 
tritt ^) In ähnlichen Gedankengängen bewegte sich im 
19, Jahrhundert Bain, als er die Elemente des Wollenz in 
einer spontanen Aktivität fand, die von Gefühlen geleitet 
wird. Jede Lost ist mit einer Steigenmg, jede Unlust mit 
einer Herabsetzung der allgemeinen Lebensfunküonen vei^ 
bimden. Die Veibindmig bestimmter änfierer T&tigkeiteiv 
welche jene hervormfen und diese Yenneiden, mit den Ge* 

i) Traktat über die m^mseäHeke Mmr. Vm dm ürsadkm 
dtr ktftig€» Jgthte. Tdl m» S. 156. 
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fohlen wird dann im Sinne der Assoziationspsychologie ver- 
ständlich gemacht 

Die weitere Gestaltung der emotionalen Willensüieorie 
war zum Teil durch die allgemeine Klassifikation der Be- 
wußtseinsinhalte bestimmt. Wenn nur zwei Arten psychischer 
Elemente, Gefühle und Empfindungen, bestehen blieben, 
so entsprang die Aufgabe, in den Willenserlebnissen die 
Gefohlselemente nachzuweisen. Nach dieser Richtung hin 
liegt die Wundtsche Willenstheorie, in der Gefühl^ Affekt, 
WiUe anfetnandeifolgeBde Stufen «uammengehdriger Voi^ 
ga^ge bildoD und die Appen^tion eines psychischen Inhalts 
als die ^ementaxe Fosm eines WiUeiiSYoigangs gilt Die 
ättSeie Willenshandlung wird hierbei, als Phänomen des 
BewuBtseins betrachtet, zu nichts anderem denn einer inip 
pulsiven Apperzeption einer Beweg^ngsvorsteUung. 

Zu einer anderen. Form einer emotionalen Willenstheorie 
gelangte Th. Lipps. Gemäß der Forderung, zu jedem Be- 
wußtseinsinhalt den in ihm erscheinenden realen psychischen 
Vorgang hinzuzudenken {S. 43), statuieren wir auf Grund 
des erlebten Strebungsgefuhls einen realen psychischen Vor* 
gang des Stzebens, der ein in seinem naturlichen Fortgange 
gehemmtes oder Hemmungen überwindendes psychisches 
Geschehen darstellt Des näheren wird der Erfolg dieser 
Hemmung als eine Stauung geschildertp die eine Steigerung 
des psychischen Geschehens nadi sich zieht Hier spricht 
Lipps ganz im Geiste der auf Herbart zurückweisenden 
psychischen Mechanik. Aber sein anfängliches Bestreben, 
die Herb arischen Gedanken aus dem Reich der Meta- 
physik auf den Boden der Erfahrung zu verpflanzen^), wich 
spater einer Einsicht in die Uniösbarkeit dieser Probleme. 
Nun erkennt es Lipps als unbegreiflich an, wie es zugeht, 
daß wir in der äußeren Willenshandlung die körperliche 
Tätigkeit als die eigene Tätigkeit erleben; es ist uns keine 



i) Grundtatsa^en des SeeleiMmi, S. l^ü^ 594ff> 
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Einiiclit gegeben, aafweldie Weise dieempliradeiMikkaiper- 

Uchen Zuständlichkeiten aus einer solchen Tätigkeit hervor- 
gehen. An Stelle der Wirkung der Seele auf den Leib 
müssen wir die Zuordnung eines realen psychischen Ge- 
schehens zu einem unbekannten Geschehen im Körper setzen, 
und so klingt auch hier die Lippsache Fs^rchologie in eine 
metaphysische Endfinige ans* 

Gegenüber den emotionalen Theorien nacht sich in 
Jüngster Zeit dasBottreben geltend, die WilkosencfaemiiiifeB 
teilt auf die TatMcbm d«r Reprodnktioii «nd AiioiiatioM^ 
tsfls und kwiptiftcUicli auf die lo^D^pittpii rcmwtmUww* 

^^id detBtflDjttiflVMBdflA *I*eQd6BB0& y ff ^^^^^^M^i^ ^l^i yyi - ^)ia9e 

DO» Külpe und ilua nahe alehandes Fijrebologen mtratena 
Aaschaqqng ist viel&ch eiperimeateU erprobt worde&t and 

die Entdeckung der determinierenden Tendensen schenit 

auf einen für dieses Gebiet wichtigen, neuen Begriif hinzu- 
weisen.*) Ähnliches gilt für die Willenstheorie Meumanns, 
der den Kern des Wiüensvorganges in einem Selektions- 
phänomen ündet, das durch gebiüigte ZielvorsteUongen 
karbeigeführt wird.^ 

l) VgL hierzu N. Ach, Über den WiUensakt und das T^m- 
perament^ Übet <U,e TTinfühniw^ des Begriffs Determinalian 

S. 2Ö6. 

3) E. Meamaan, InUlUgem und WäU, 1908» S. 191. 



Digrtized by Google 



Namenverzeichnis. 



Ach, N. 144 f., 221. 

Agrippa v. Kettes- 

beym 58. 
Aguillonins, Fr. 294, 

334. 

Albert v. BoUstädt 
181. 

Albertus Magntis 282, 
345. 

d'Alembert isyf., 167, 
322. 

Alexander v. Aphro« 

disias 2^ 177, 292» 
345- 

Alexander v. Haies 55. 

Alhacen 7» 327ff., 335. 

Alkuin 21. 

Amerbach 78^ 

Ampere 67. 

Ajuucagoras 16, 18,25. 

Anselmus Omter> 
bury 77. 

Arago I22i 247. 

Arcsas v. Kroton 47. 

Aristoteles i, 7i 5, 
18 f., 21. 25 f., 43, 
48f., 58, 62t 70^ 

7Sff»92f.,i76,i79. 
189 f., 202, zSlff.» 
29if., 295,309,327, 
315, 358 flF., 362. 
Annatus , Salvinns 

333. 

Amobins t. Sicca 34. 



Anbert 255, 302. 
Angnstin 2Qf., 5i 77» 
94, 178^ 203i 292, 

127, 32i 326i 
Avenarius 172 f. 
Averroes 21 f. 
Aviccnna 77, 95. 

Baco, Fr. 3> 35. 157- 
Baco, R. 56. 
Baeumker 282, 34s. 
Bain, A. I07, 170, 

184. i89>213, 351» 

359. 380. 
Baldwin, J. M., 148. 
Barach ^ 
Bastian ^r. 
Baumgarten 80, 104. 
Becher, J. J. 155. 
Bell, Ch. 239. 
Bendavid, L. 324« 
Bendixen 240. 
Beneke, F. E. öfifc, 

84> 16s, 188. I90> 

377. 
Bergemann 91. 
Berkeley Tj» 79, 170, 

209. 335.338. 345f. 
BemouUi.D. 234, 249, 

331. 
Bernstein 25 6 f. 
Hessel 139. 
Blande 8^ 
Blix 352, 
Boerhave 127. 



Boethins 75. 
Bonacnrsins 298. 
Bonatelli 136. 
Bonnet, Ch. 63, 80. 

98. 100, 127, I93f* 
196 f., 286, 363. 

Bouguer 247. 

Boyle, R. 282, 294. 

Brentano, Fr. 85, 87flF., 
162, 169 flF., 173t 
185, 188, 190» 
2ioff., 21^ 258, 

270, 359- 
Brewster 299. 
Broca 129. 
Brown 105, 
Brücke, E. 341. 
Büchner 40. 
BuflFon 6j, 299. 
Bnrdach 29. 
Buridan, Job. 95. 192f., 

293> 164, 375 C 

Cabanis 27. 
Cardanus 298. 
Carus 239. 

Carus, C. G. 2^ 69» 

120. 
Cams» F. A. 9. 
Casmana 22^ 59^ 78. 
Castel 296. 
Chrysipp 372. 
Cicero 94. 
Qauberg ^ 
Cohen, IL 



384 



NamenverzeichiUB. 



Comte, A. 84 f., 163, 
225 f. 

CondUlac 28^ 80^ 
iiSff., ig6. 209, 
368. 

Coraelias, H. 106, 173. 
Corti 3iOj 3i3f. 
Cotes, R. 233. 
Cotagno 308. 
Cousin ^ SAi 
V. Cnanen, Th. 97» 
Cnuius 63. 
Crermak 353. 
Csolbe 40. 

Damascenus, Joh. 53. 
Darwin 120, 122, 239, 

Davy 291. 

Ddboeuf 258 fF., 264. 
Delezenne 25p f. 
Dcmokrit 5, 22 ff., 36, 

iSi Üii 220i 345. 
Descartes 8, 23 f., 36, 

S9i ^ 
86. 97, 118. L26f. 
161^ 120, 178 f., 

195. 284f., ai2i 
363. 326^ 
Dessoir, M. 10^ 59, 

Diderot 38, 104, 158. 
Digby 127. 
Dikäarch ^ 50. 
Dilthey 220. 
Diogenes v. Appol- 

lonia 33, 21» '91' 
Diodor V. Tyrns 50. 
Domrich 358, 366. 
Dondera, F. C 133, 

140 f. 

Drobisch, M. W. LL2» 
Dann, S. 335. 



Dons Scotos ^ 56^ 
Dürr, E. 166. 

Ebbinghaus, H. 2^ 

217, 223, 229. 
Eberhard 243. 
Eckhart 8^ 204. 
Edwards 147. 
Empedokles 283, 

291. 

Epikur 291. 
Erdmann, J. E. 70, 

165, 

Eschenmayer 244. 
Estive 321. 
Euklid 290, 336. 
Euler, L. ^züf. 
Ewald, R. 3i7 f. 
V. Eyck, Jan 333. 
Exner, F. 70. 

Fechner 103, 114, i^, 
136 ff., 141, 14s f., 
184, 188, 228 ff., 
236 ff., 241, 244, 
248f.,25iff.,259ff., 
270 ff., 276 f., 299» 

Feder 124. 

F*r4 239 f. 

Fichte, J. G. 1094 119» 
180, 184. 

Fichte, J. H. 29, 

Plscher 2^; 

Fischer, K. ifi. 

Flammarion, C ^ 

Flechsig 130. 

Flourens 12^ 

Fortlage 84, 377» 
I Fortuninus Licetus 35. 

Fourier 319. 

V. Frey, M. 3^. 



Fries, J. F. 664 109. 
Fritsch 130. 

Oalcn 42i 5i S8, 

Uli 333. 

Galilei 2, 2222 2^ 
Galin 2 51. 

Gall, F. J. 122 ff., 163. 

225. 
Galuppi 244. 
Gasparin 3. 
Crassendi 36 f., I3i 
Gauss 235 ff. 
Geiger, L. I2I. 
George 209, 350. 
Gerhard 183, 242. 
Gladstonc, W. E. 121^ 
Gockel, R. 22, 155. 
Goethe 2^5 ff., 303. 
Goltz 2M± 
Gouye 335- 
Gregor v. Nyssa 10. 

51. 

Gruithoisen 151. 

Haas, A. E. 289« 
Haeckel 40 f. 
Hagen 366. 
Haller 124, 122, 331- 
Hamann 161. 
Hamilton 82, l0S>l6s, 
183, i86,i94>»97fM 

207, 2I0f., 225. 
Harless 309 f. 
Hartenstein 109» 378. 

Hartmann, E. 120, 

liSi 184, 186,377. 

Hartley 321 96 ff., 108. 

170, 209. 
Hasner 343. 
Hasse, C 313. 
Hauser, K. 298. 
H^l 69 f., 361. 



Heinrich Hessen 
282. 

Heinroth 29. 

Heinze, M. 363. 

Helmholtz 132 ff., 140. 
iS^ l86f., 255, 
287. 298 f.. ^f., 
304 f., 308^ jioff., 
322 ff., 34^ 346 f. 

V. Helmont ^ 

Hensen 313, 31=;. 

Heraklit 14^ i8^ 291. 

Herbart 28 f., 67 ff., 
82 f., 53 f., mÄff., 
Ii2f., 117, 129, 
Uli 146, 159, 162, 
170, i8o, 183, i8q. 
132, 195, 207, 209, 
211. 218. 224. 276, 

^ 158. 

364^-. 376,378,381. 
Herder 104, 123, 161. 
Hering, E. 123^ 26of., 

262, 220 f., 303 ff.. 

302, 342 f. 
Hermann, L. 315 ff. 
Hero 290. 
Herophilus 49. 
Herschel, J, 248. 
Herz, M. loi, 
Heymans, G. 276. 
Hickok 147. 
Hilarius v. Poitiers35. 
Hipparch 248. 
Hirsch 140. 
Hissmano, M. 63. 99. 
Hitzig 130. 
Hobbes, Th. 36f.. 28, 
Hoff bauer, J. D. 

25i 224, 380. 
Höffding io7f., 145^ 
178, 

Holbach 38. I 
Klemm, Psychologie. 



NameuTerzeichnis. 

Home, H* 103. 
Horwicz, A- 226 ff., 

3S52 363, 379- 
Hugo V. St, Victor 21. 
Hume 30^ 79f., göf., 

122» 1361 206, 209. 

224, 361, 380. 
Hasserl 88 f., 166, 199, 

21 5 f. 

V. Irwing, K. F. 63, 

Isaak V. Stella 21. 
Itelson 242. 

De Jaager 140. 
Jäger, G. ^ 122. 
Jakob, L. H. lü2* 
James, W. 367. 
Jodl 216, 360. 
Johannes v. Salisbury 
54. 

Jouffroy 62. 
Juan Huartes 58. 
Jurin 2^ 336. 

Kant 10, 22, 30, 
64f.. 62i 81 f., loi. 

105, 108,130,1 59ffM 
i6s, 170. 180, 
2o6ff., 210, 213, 
241. 285^ li6f., 
362, 326f. 
Kepler 282. 294, 3 30 f« 

333f. 
Kinnebrook 139. 
Kircher, A. 298, 320. 
Kirchmann 163. 
Kimberger 2.«;o. 
Kleomedes 290. 
Knutzen i j;9. 
Krause 2^ 

V. Kries, J. 2fi6f., { 
276. 302. 304ff. I 



Krueger, F. 280, 325 f. 
Krug 64^ 207. 
Koenig, R. 315 /. 
Köllicker 340. 
Konfuzius 319. 
Konstantin von Kar- 

Külpe, O. ri4^ 360, 

363, 377, 382. 
Kurella 239. 

Lacaille 247. 
Lactantius 292. 
Ladd Franklin 306. 
Lagrange 23^ 31S. 
Lamarck 120. 
Lambert 12^ 233 f., 

236, 245 f. 
Lamettrie 38. 
Lancisi 127. 
Lange, C. 233 f., 367 f. 
Lange, F. A. 32, 84 f.. 

Langer 260. 
Laplacc 235 f., 249. 
Laromiguiöre 196. 
Lazarus 117. 
Lehmann 102 f., 240. 
Leibniz 10, 26 ff., 6off., 

64. 80, 108, 123. 

I46^ i55>i 59,i8off.. 

182, 124, 208, 223^ 

M2f., 367, 326, 
Lelut 83. 

Lewes, G. H. 183. 

186, 213, 288. 
Liebig, J. 13^ 
Linn^ 63. 

Lionardo daVind 299, 
302. 

Lipps, G. F. 233, 238, 

Lipps, Th. 30, 43,105, 
35 



386 

ii6. i8;,2i.<;.274f.. 

32l.326.3S';f.,36o, 

381 f. 
Listing 133. 
Locke, J. 8, 22» 60^ 

62^ 79f.» 86^ 

169,179.183, 192f., 

204 f., 208. 213. 

282,285^ 126, 

344 f., 361, 37Ö. 
Loeb, J. 

Lossius, J. C. 99 f., 

197. 308- 

LoUe, H. 2^1 lOSi 

iijflF., 184^ I9O1 

207, 2iof., 340j 

Iii ff.. IMi 367. 
Lubbock llK. 
Lullus, R. n;6. 

Mmas, G. E. iniL 
Mach, E. 142. 172, 
256, 263, 303.3i7> 

Maeterlink 174. 
Magendie L2&m 
Magaus, H. L2Jf. 
Maine de ßiran28,377. 
Malebranche, N. ^ 

$2, 182, 2^ 

345- 
Mantegazza 42. 
Marbe, L. 145. 
Mariotte 331. 
Marpnrg 250. 
Maskelyne 139. 
Masson 247. 
Maudsley 85^ 183,186, 

225. 
Maupertuis ^ 
Maximas v. Tyrus 94. 
Maxwell ^ 
Meiners 81. 



Namenverzeichnis. 

Meinong 276. 
Meissner 3'i3» 
Mendelssohn IS9.206. 
Merkel 232. 
Methodius v.Tyrus 35. 
Metzner, R. 353. 
Meumann, E. 382. 
Meyer, J. B. 1592 1^ 
Meyer, M. 317. 
Meynert 98^ 122, 367. 
Michalski 4. 
Michelet 2^ 
Mill, J. 106, i8ii 346, 

358f. 

Mill, J. St. S^j 100, 

106, I33f-. 165. 
169. 184, i89f., 

22Sl 346, ^ 

Mittenzwey, K. 195. 
Moleschott 40. 
Molyneux 335 f. 
Montaigne, M. 5^ 
Moritz, C. Ph. 124. 
Mosso, 239. 
Müller, F. A. 264 f. 
Müller, G. K 229, 
237 f-t 241, 2ß&S., 

304» 307. 
Muller, Joh. 131 ff., 

140. 2Mf.» 309, 

334i 336f.. M9i 

34 4 > 366. 
Müller, J. J. 262. 
Münk, iL 129. 
Münsterberg 171, 

2l8f., 329. 

Nagel, A. 341. 
Nagel, W. 2M. 
Nahlowsky 358. 
Natorp, P. 168, 176, 

Nemesius 21^ 284. 



Nero 333. 

Newton 224, 235 flf., 

30^- 
Notker 2ii 
Nuguet, Laz. 296. 

Occam 56, 325 f. 
Opelt, F.W. 321. 
Origines 19. 

van der Paele 333. 

Panum Jj^ j^i t 

Paracelsus ^Sj 293. 

Parinaad 30S. 

Parmenides 91. 

Paulsen 30. 

Philo I2i 50, 22- 

Plateau 231 . 252 ff«» 
270, 299 f. 

Platner, E. 100. 170. 

Plato 14, I7f., 20, 
23. 47f.» 38. 21i 
2Si 22i i52f., 176, 

223^ 32Z1 322i 
Plattner 127. 

PUnius 291, 333' 
Plotin 2O1 94, 177» 

291. 

Ploucquet 124. 243. 
Poincar6 I-L. 
Poisson 250. 
Porta, J. B. 330. 334. 
Porter 147. 
Porterfield 341. 
Porphyrius 20, 284. 
Porro 3. 
Preyer 123. 
Priestley ^ 
Prieur de la Cöte d'or 

Ptolemaus 2qo. 3^ 
Purkinje, Joh. E. 132, 

305- 



Namenverzeichnis. 



a82 



P3rthagoras i6_, 319, 

362. 
Pythagoreer 47. 

R4dl, E. ^ LLfi. 
Rameau 322» 
Ranke, Joh. 
Rhode, E. ij. 
Rehmke, Joh. 173, 

22Q. 

Reid 2Q^ 
Reimann, E. 335. 
Reimaras, H. S. 119, 

Reinhold, K. F. 65. 
Renz 233. 
Ribot, Th. 1O4 367. 
Rickert, IL 171. 
Riehl, A. 

Romieu 322. 
Roscellin 52. 
Rosenkranz 33^ 70. 
Rumford 299. 

Sauvetir 321. 
Scaliger 293. 
Schaefer, K. L. 
Scheiner 330. 
Schelling 7, 63, 120, 

I3i> 136. 184, 
Scherfer 299. 
Scheuchzer, J. J. 103. 
Schleiden 341. 
Schmucker, S. S. 147. 
Schneider 265. 
Schopenhauer 31,120, 

222* 377- 
V. Schubert, G. H. 29, 

10. 

Schnitze, M. 304. 
Schulze - Änesidemus 
6z, ^ 



Schütz 243. 

Scotus Erigena 22; 

V, Selpert, H. G. C. 
127. 

Seneca lÄJL 

Sennert, D. 35. 

Serena (Sophie Char- 
lotte V. Preußen) ^Ji 

Shaftesbury 380. 

Siebeck, IL 8fF., 21, 

^ff.,93f»> i77.203, 

327, 374 f. 
Sigwart 166. 

Simon Portius 293. 
Simonides ^ 
Simpson, Th. 233. 
Smith 335 f. 
Sokrates 372. 
Soemmering 127. 
Sommer, R. 362. 
Sorge 314. 
Speck, J. 197. 
Spencer, H. 41j 108, 

1^8^ l63f., 120^ 

184, 209, 214, 379- 
Spinoza 25, ^ ijl, 

I70> 223, 361. 
Steinbuch 350. 
Steinheil 233, 248. 
Steinthal 117. 
Stern, L. W. 124. 
Stoiker 19, 34» 50> 

290, 292. 
Strato 32^ 2^ 
Strunz, Fr. s8. 
Stumpf, C. 131, 216, 

323 ff., 343. 
Su^ruta 290. 
Sulzer 251. 

Tartini 31f;.3i7. 322. 
Telesius 293. 
Tertullian 34, so. 



Tetens 63^ 8ij 161, 

Theophrast 283, 291. 
Thomas v. Aquino 9^ 

22^ Sil Z2i 178» 
203i 373 f. 
Thury 3. 

Tiberius 298. 
Titchener, E. B. 367, 

370. 
Toland 37. 
du Tour 334. 
Tsookiu-ming 319. 
Tumarkin, A. 103. 
Tylor Lli 

Überhorst 258. 
Ueberweg 

Ulrici $2^ 184, 187, 
190. 265. 

Valentin igt. 
Vetter 379. 
Vico, G. B. ilfi» 
Vierordt 142. 233. 
Virchow 40 f. 
Vitellio Ü5. 
Vives, L. 8, 57, 

178. 
Vogt, K. 4^ 
Voigt 116. 
Volkelt 145. 
Volkmann, A.W. 133. 
Volkmann, W. F. lo^ 

LLL 210, 358, 36s. 

Waetzmann 3l&< 

Wagner, R. 40. 

Waitz, Th. ii^ 342t 

^ 379. 
Waldeyer 313. 

Waller 301. 

Wasmann, E. L2r. 

25* 



388 

Weber, E, BL US ff«, 
I4it 330, 236 f., 
341» 344, 246^ 
248 flF., 251 ff., 258, 

26i,263,26.t;.267f., 
270 f., 273 ff., 3 39 f., 
35i. 166, 

Weber, W. 122^ 

Weigel 2Si 

Wciningcr, O. 125. 

Weiß 109, 

Wheatstone 336. 

Wilhelm v. Conches 

53 f. 

Willmann, O. 202^ 



Namenverzeichnis. 

Willy, R. T73. 
Windclband, W. 142, 

Wirth, W. 139, 

m8f., 224, 
Witclo 327. 
Wolf 233. 

Wolff, Ch. 2i ÖQff-» 
61j ZOi ^ Ü5. 

227. 242 f., ^61. 

de Wulf, M. z, 

Wandt, W, 10. 13, 
30f., 44, 112, I2Pt 
130> 141 ff.» l62j 



162^ I72f., 185^ 
217. 220, 227, 229, 
241, 260. 26«;. 268. 
223 ff-, 305 f., ^ 
354. 359 f». 362* 

Yonng,Th. 287, 300 f., 
305- 

Zahlfleisch, J. 292. 
Zeller, E. 265 f. 
Zeno 363. 
Ziehen 98. 
Zollner 184, lÄfi- 



Druckfehlerberichtigung. 

Seite 22, Anm. 2 und Seite 2I1 Zeile 12 von unten: statt „Caßmann" 

lies: „Gasmann". 
Seite 124, Zeile i von oben: statt „Ploucket" lies: „Ploucquet", 
Sdtc 2Ü4, Zeile 2 von oben: statt „Eckhardt" lies: „Eckhart". 



1 1 



Verlag von B.G.Teubner in Leipzig und Berlin 



Allgemeine Geschichte der Philosophie (Kultur der Gegen- 
wart I, 5). Bearbeitet von W. Wandt, H. Oldenberg, 
J. Goldziher, W. Grube, T. Jnoaye, H. Arnim, 
CLBaeuraker, W. Windelband. (VIH n. 573 S.] Lex.-8. 
1909. Geh. M 12.—, in Leinwand geb. JL 14. — 

„Man wird nicht leicht ein Buch finden, das wie die .Allgemeine Ge- 
schichte der Philosophie' von einem gleich hohen überblickenden und um- 
fassenden Standpunkt aus mit fjleicher Klarlieit und Tiefe und dabei in 
fessselader, nirgendwo ermUdeader Darstellung eine Geschichte der Philo- 
sophie von ihren Anfangen bei den primitiven Völkern bis in die Gegen- 
wart und damit eine Geschichte des geistigen Lebetu überfaaopt gibt. Und 
es wird nicht blofi die europäische Philosophie, ausgehend von ihren An- 
fatu.r i bei den GriecTien, hier dargestellt, sondern auch die orientaliscll* 
Philosophie in den Kreis der Hetrachtuag gezogen; genaue Literatumach- 
Wfliie sam Schluß der einzelnen Kapitel ermögliciieii weitere Forschung, 
«in omlkiignicliM Namen» nnd Sachregistar arletchtert dea Gebrauch 
Buche* •elbit*' (Zdita^urlfl fttr lat«liklos« hÖb«c« Seliialen.) 

Zur Einführung in die Philosophie der Gegenwart. Acht 
Vorti-ät'e. Von I Jr. A lois Rieh 1 , Professor an der Universität 
Bcriju. duiciigeseiienc und verbesserte Auflage. [VI u. 274 S.J 
gr. 8. 1908. Geh. M 3. — , in Leinirand geb. JK, 3.60* 

,^elten dürfte man ein Werk in die Hand bekommen, das so wie das 
veriiegende die schwierigsten Fragen der Philosophie in einer für alle 
Gebildeten faßlichen Form vortrlgt, ohne sie zu verflachen. Bs gewährt 
einen hoben Genuß, diese Vorträge in ihrer fesselnden Form und schonen, 
durchsichtigen Sprache zu lesen, und nicht iotcht wird man das Buch aus 
der Hand legen ohne den WnnS b, es wieder und wieder zu lesen. So 
erscheint es nicht nnr für leinen «ifentlichen Zweck einer BinfOhrnng in 
die PhiloMphie in hohem Maße gueig let, aoadem bietM anch dem, der ' 
mit ihr schon auf die eine oder andere Weise fertig geworden, viele reiche 
Anregung u id Förderung." (Zeitschrift fUr latetnlose höhere Schulen.) 

3tiehb Ba^ gclriht ta denen, welche eine Empfehlung nicht mehr nlftig 

haben. In taeisterhafter Darstellung p!}irt ( r uns auf historischem Wege 
zu dem Punkte philosophischer Entu'ickiu;!^;, den er als? Höhepunkt aasieht: 
Kant. Aber die l^hilosophic darf aui h bei K.iut nicht stehen bleiben, denn 
die besonderen Trobletue werden ihr von der forschenden Wissenschaft 
geliefert. Und diese exakte Wissenschaf beherbergt heute den philo- 
aophiscben Geist. Rob. Mayer, Helmholtz, Hertz >ind seine Vertreter, nnd 
das Bnergiegesetz ist ,der größte Fortschritt der allgemeinen Wissenschafts« 
lehre seit der Kritik der reinen Vernunft'. Auf Grund solcher Anschauung 
rückt Riehl auch die Erörterung Uber naturwissenschaftlichen und philo- 
sc»phisdieB Mwrismns in den MMketpunkt/* (StnBbiifVar Pottt.) 

Systematische Philosophie (Kultur der Gegenwart I, 6). Be- 
arbeitet von: W. Dilthey, H. Ebbinghaus, R.£ucken, 
Fr. Paulsea, W. Manch, Tli.Lipps. 2. Aufl. [Xii.43sS.] 
Lex.-8. 1908. Geb. JL 10.-», in Leinwand geb. M la.— 

„Hinter dem Rücken jeilf; der philosophischen Forscher steht Kant, 
wie er die Welt in ihn r 1 otalitat dachte and erlebte; der ,neukantische', 
rationalisierte Knnt scheint in den Hi »tergrund treten zu wollen, und in 
manchen Köpfen seht bereits das Licht des gesamten Wetüebeos auf. £r> 
fren Scherweise ittgt rieh die Ansidit darch, Philosophie sei und blete ^ i 
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etwas anderes als die Emxelwisaeoschaften, and das s<^ oomittelbara 
Leben and der podtiTe Gdialt der Philcwophi« tdilMt uQstra in der tna- 
■sendenten Hr ilitHt oder veenigst^ns in drr transiendentalt-n, auf metho- 
dischem Wege gewonnenen ätruktur der cinxelnoa Welunhalte und Ver- 

CAreliiv f. sytl«»« PUloioplii«.) 



,,Wenn wir die einseinen Abhandliitur^n «o nelmu n, w! ■ sii- \ rii liegen, 
■o mü& en wir die wahre Meisterschaft voll und ^aoz anerkennen, die sich 
in ihrer Abfassung kundgibt. Die Art der Durcbfuhmng, die Behandlung 
dM GcnastMidM, di« HanrorlMbiiiig das WichtifM «sd W«MiitUchen. 
die NttcBMmbeit oad RotfiB de« Urtäla, das FenäahsB aUw Gelehrten. 
SchulmäBigen und PedantiscTien, die Klarheit und selbst ill den unter- 
geordneten Satzteilen sich gleichmäßig kundtuende Sorgfalt des sprai h- 
lichen Ausdrucks; dies alles dvfickt dAn einzelnen Abhandlungen <len 
Stempel des KlairiiisBUis maL" (Jahrbucb der Pbilotophie.) 

Die Philosoph. Grundlagen der Wissenschaften. Vorlesungen 
gdialten an der Universität Berlin von Prof. Dr. B. Wein- 
stein. [XIV n. 543 S.] 8. 1906. In Leinw. geb. JL 9^ 

Das Buch enthält eine Aaseina' <dersetsang Qber die Gmndlagea der 
Wisse a s cb aftee» iasbesondere der NatorwisseoiMiafteii. Der Ableitaiic eines 
Systems der Gnrodlagen getit die UntemdniBff Aber ibren Inlialfe vorans 

und rinr 1 ) irlf i; inR der psychischen Tätigkeiten, welche für die Er- 

mittelung der üruadl^K^'n maßgebend sind. Bei der AuseinandersetzunK 
der Beiieluinnen unserer Wahrnehmungen zur Außen- und Innenwelt kom- 
men insbesondere physiologische Verhältnisse zur Sprache. Hierauf werden 
die HanpIl^tUldlagen vom Standpunkte der Erhihnag and der Metaphysik 
einer genaueren Zergliederung ond Untersuchung unterzogen: der Begriff 
der Zeitlii-hkeit, Räumlichkeit, Substanzialität und Ursächlichkeit sowie 
das Wesen von Zeit. Kaum, Suhsr:iii/ ütiil l'rs.-nlir-. l'toii Sc-liluß lu'ilet 
die Behandlung derjenigen Cirundlaßen, die der Welterbaltung und Wclt- 
entwicklung dienen, sowie der Gruudlagna» ans denen ErkUnuisein der 
Nator» und Lebenaerscheinungen fließen. 

»»Weinstein versteht es meisterhaft, auch einen spröden Gegenstand 
ittr selfie ZaMrer schmaeUiaft ra mactiea. Bs liegt dies te eriner gegen- 
ständlichen Redeweise, die tum Hörer hinabzusteigen scheint, während 
sie Um nnmerklicli aof die Hübe fUhrt. Das Buch ist warm su empfehlen." 

(Der Tag.) 

Einleitiuag in die Philosophie. Von Dr. Hans Cornelias, 
Professor In Fnnkfnrt a. M. 3. Auflag«. [XVI v. 368 S.] 
gr. 8. 191 1. Geh. ca. JL 4.80^ In Leinwand geb. ca. JC 5.60. 

„Von der großen Zahl der üliliclicn Darstellungen dieser Art unter- 
scheidet sich das vorliegende Werk ganz beträchtlich; es gibt weder eine 
Sammlung von Sophismen noch eine populäre Darstellung der wichtigsten 
bidierigen philosophischen Ltfsmigsversache» sondern ist durcliaus bestrebt^ 
den LMer anf strenff leissenschÄl^dhe Wdlse fn das weite Gebiet der 

Philosophie rinzuPi' rrn, indem es ihm von einer hohen Warte aus das 
ganze Feld der dabin zielenden Bestrebun^jen in kiiUicher iVrt zu über- 
blicken (,'estattet und ihm sngieich m t s; ]<< rer Hand den Weg nach dem 
Wahren weist.'* (Zeitschritt für das Realschulwesen.) 

„Das Buch repräsentiert eine ern&tc und konseQuento Denkarbeit. 
Keiner wird daran vorübergehen, der sich mit Erkenataistbeoric beschäf- 
tigt. Sicheraber wird jeder, der das Bnch durcharbeitet, an philosophischer i 
Sc hulung viel gewinnen." (Deutsche Llteraturzeitting^)^ ^ 
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Binftthrung in die Philosophie der reinen Brfahrunir* Von 

Dr. Joseph Petsoldt, Privatdozent an der Technischen 
Hochschule zu Charlottenburg. Erster Band: Die Bestimmt- 
heit der Seele. [XIV u. 356 S.J gr. 8. 1899. Geh. JC 8.—, 
geb. JL Zweiter Band: Anf dem Wege tum Dauernden, 
[vm n. 342 S.] gr. 8. 1904. Gdi. M 8.—, geb. M 9.— 

D;is Buch bietet eine Einfubrun^; in den Ansrhanutigskreis, ils di ssen 
liauptsäcblichste Vertreter Richard Avenarius und Ernst Mach zu gelten 
haben. Ihre PMIoaopUe^ insbesondere die schwer verständliche Kritik der 
reinen Erfahrung von Avenarius, leicht zugänglich zu machen, ist eine der 
Hauptaufgaben des Werkes. Es gewinnt aber auch durch die eingehende 
Begründung und Anwendung der beiden Prinzipien der Eimleuti^ikeit und 
der Tendenz zur Stabilität die Mittel zur Beurteilung, Um- und W eilcr- 
bildung jener Philosophie. Der I. Baad behandelt die Grundhij^cn der 
PqrcfacdogMt namentlich dt« Analyse und biologische Bestimmung der höhe- 
ren Werte. Der IL Band kommt anf Grand psychologischer, biologfischer 
und physikalischer Tatsachen zu dem Ergebnis, daß die Menschheit einer 
Dauerform entgegengehe, und griiadut da.rauf eiuc metaphysikfreie Etutk, 
Ästhetik und formale Erkenatuistheorie. Schließlich löst die materiale Er- 
kenntnistheorie voUständi^r das Problem Harnes and lehrt Kant als einen 
Umweg der gescbichtiichen EntwlcUuig erkennen. 

Einleitung in die Philosophie der Gegenwart. Von Guido 
Villa, Professor an tier Universität Pavia. Nach einer Neu- 
bearbeitung der ursprungiichen Ausgabe aus dem Italienischen 
übersetzt von Chr. D. Fflanm. fÖIu. 484 S.] gr. 8. 1902. 
Geh. JÜ IG. — , in Leinwand geb. JL 12. — 

„Das Buch wird im ganzen seiner Aufgabe, eine historisch -kritische 
Einleitung in die Psychologie der Gegenwart zu geben, gerecht. 

In der Behandlung der Streitfragen versteht es der Verfasser, die 
verschiedeneu Riehl iinp;en in sachlicher Heurteilung zu würdigen. In einem 
Buche, das iu die GeK'enuart einfuhrt, rnuli es besonders schwer halten, 
immer objektiv zu bleiben. Der leidenschaftslose, sachliche Standpunkt, den 
Villa einnimmt, ist erfreulich. Der Stil und diu Übersetzung des Buches 
rind derart daS dch das Werk leicht und angenehm liest." 

(Literarlscbea Zentralblatt fOr Deutochlaed.) 

Psychologie als Erfiüirungawisaensdiaft. Von Dr. Hans 

Cornelius, Professor in Frankfurt a. H. [XV n. 445 S*] 

gr. 8. 1897. JC 10.— 

„Zn den an erster Stelle stehenden Leistungen der psychologischen 
Wisseaschnft, anf welche dfeee Namen hinweisen, gehOrt auch das tot- 

liegende Werk. . . . An ne-ien .Psychologien' war in den letzten Jahren 
gewiß kein Mangel, die alier großenteils sich mehr als Zusammenfassung 
bereits bekannter Tatsachen ut»d Standpunkte, denn als selbstündige Dar- 
stellungen zu erkenoen gaben, und \ ielfach die eigentlich wichtigen, prin- 
zipiellen Fragen der Psychologie hinter Einzelheiten zurücktreten ließen. 
Im Gegensats hierxn sacht das vorliegende Werk Uberall gerade diese 
prinzipiellen Fragen der Psychologie za beantworten und weiß, bei strikter 
Wahrnehmung der empirischen Methode, den Mechanismus der Bewußtseins- 
vorgänge in überzeugender Klarheit von den elementarsten bis zu den kompli- 

yiertesten Prozessen anf Grad einer Reihe wesentlich neuer Gesichtpunkte 
nd BetracbtoDgsweisen -vor oaa m entwickeln.** (Allgemeine Zeitung.) A 

Klemm, Psychologie. 
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Der Wille. Versuch einer psychologischen Analyse von Else 
Wcnttcher. [X n. 189 S.] gr. 8. 1910. Geb. «ü^ 2.40» 
in Ldnmid geb. M 2.80. 

Gibt auf Grand einer die Resultate der moderaileii wfaMBBchaftlichen 
Untersadumg berficksiclitiKLMidea, dabei absr fllr jvTon voratändlicbea 
Analyse der IVilleBiTor»;än>(o eine t^adfiche BiofttbruaK' m dia Probleme 
dei Wil!en<5 und der Willensfreiheit unter besonderer Herücksicbtigun^ der 
fUr die Entwicklung einer gefestigten Persönlichkeit durch £rxiebung and 
Selbtternehong widiüfm Seiteii. 

„Allen Psyi liolo^en, namentlich aber auch allen, die sich von irgend* 
welcher Seite her für Paychologie interestiereiif kann man die Lektüre des 
Werkes aofs dringendste atiraten. Bs gebt m aasflflirUchen« SnSerst ge- 
wissenhaften Analysen ein auf die Willensmotive, die Willens' >. i 11 die 
Entwicklung des Wollens beim iCinde, das Verhältnis von Wollen und 
Denken, und es bebandelt mit anregenden Ausblicken auf angrenzende 
Probleme and anter Kttcksicht a«i fremde Theorien sittliche Konflikte, 
üSm Enerine und die WiUensfrdheit. Der SchlnB bringt eine Torsfiglicbe 
kritische Stcllun rn.il rr-.c zu Ebbinghaus wie <inrh zu IfBnaterberg^ S/fUmCset, 
Lip^ Ueiorich Aiaicr, James, Meumann und Mach.** 

(Ltt«r«ri«Gtiet Z«o1r«lbUitt ntr Dmittehlaiid.) 



Dm Vergleichen und die RelationtedBeniitiiis. Von Alfred 
Brnnsvig. [VIII n. i68 S.] gr. 8. 1910. Geb. JL 7.'-- 

Mit der wichtigen und ungeklärten Frage nach Wesen und Ursprung 
der Urteile, die Vergleichsbexiehangen behaupten, hat sich in neuerer Zeit 
sowohl das philosophische Nachdenken wie die experimentelle Untersnchong 

beschäftiget. Das vorliegende Werk sucht, beide Metboden durch phäno- 
mcnolo^;^sl lie Analyse verbindend, eine Lüsun^^ iles Prubleins zu jjeben, die. 
Kehitionserkenntnis in ihrem Zusammenhang mit dem ganzen psycliischen 
Leben darzustellen, und so im Kampf mit der einseitigen VorstcUungs- 
atomistik und gewissen sensualisti^i hen Blindheiten — zngleicll einer im 
Werden begri&aen neoea P^cbologie Pionierdien^ xn letsten. 



Ethik als Kulturphilosophie. Von Dr. Paul Bcrgeraann, 
Leiter der höheren Mädchenschule zu Striegau, [VIII u. 
640 S.] gr. 8. 1904. Geh. ./ÄI 12.—, in Halbfranz geb. 14. — 

Die „Ethik als Kulturphilosophie'* will den Beweis erbringen» daß die 
Aufgabe des Erziehers in der Tat keine andere sdn kann als die, den Z25g- 

linfj /.um Kalturarbeiter hei anzubilden : daß, mit anderen Worten, die Kidtiir 
wirkli. h das menschlich üocliste sei. Der erste Teil des \\'erkcs g<;währt 
dem^;erii:iß, nac'adem in der iOinleitunj^ vom sittlichen Bewußtsein im a.11- 
gemcincn, von den _Aufgabt n, Quellen und Methoden der Ethik gehnndelt 
worden ist, einen Überblick über die „Entwicklung des sittlichen Hcv. J.r 
seins in Gesdiidite and Tat der Menschheit", die E^twicklang der sittlichen 
Tatsachen und Anschauungen von der grauen Vorsclt bis sur Gegenwart. 
Der zweite Teil enthalt alsdann eine Darlegung der „ethischen Prinzipien- 
fragen'% die sich stützt auf Biologie, Anthropologie und Soziologie, und zieht 
fernerhin die „praktisckea Elonsequenzcn" aus dem gesamten beigebrachten 
Material, stellt die für nnter Handeln sich ergebenden Maximen» die sitt- 
lichen Nomen oder Forderangen fost^ im aUgemdoiea wie im besonderen, 
im Anblick auf das private uad das SSimdlc£e Leliea. 
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Weltanschauung und BUdungsideal. Von Professor Dr. 

G. F. Lipps, Privatdozent an der Universität Leipzig;. [X u. 
230 S.] gr 8. ir)ii. Geh. 0% 4. — , in Leinw. g' b. Ji 5.— 

Die Gestaltung des iiüdungswesens darf nicht auf das licrkoinmcn 
und nicht auf zufällige Erfahrungen sich stützen, muß sich vielmehr im Ein- 
klang mit dem für unsere Zeit mafigebendea BUduagsideale voUiüehen. 
Denn man bedarf einer klaren und b«ftiiiiimten Vortleniuifr von dem End- 
ziele der Keisttf^en Entwicklung des Menschen, wenn man über die Mittel, 
die zur Jirreichunjf dieses Zieles dienen sollen, sich schUissisr machen soll. 
Demgemäß wird hier das liildungsideal in seiner Abhän^jij^keit von der 
Weltanschauung klargelegt. Der Zwiespalt zwischen der aullclärerischen 
und idealistischen Betrachtungsweise, der sich in unseren Tagen bei der 
Auffassung des geistigen Lebern geltend macht, ist der AnlaA, die antike 
and die chrlstlicb'mittelalterliche Weltanschauung und das mit ihr satammen- 
hängende antike und christlich-mittelaUerliche Bildunijsideal klarzulegen, 
um so die Grundlage zur Bestimmung der modernen Weltanschauung und 
des ans ütr bervorglBlMadea Bildimgaidea]« na geirinnen. 

IMe UMterialistMie Bpoche de« noanselmten Jahrhxmderts 
und die phSnomenoIogisch-monietische Bewegun|^ der 

Gegenwart. Von Dr. P. Volk mann, Professor an der Uni- 
versität Königsberg i. Fr. [30 S.] gr. 8. 1909. Geh.^y^ i. — 

„Kine dem Idealismus Kants gewidmete Rede, die selbstverständlich 
das Thema nur flüchtig dcisaieren kann. Die materialistische und die 
monistische WeUnntchauung werden ecbaii kntieiert und mit Machdruck 
auf den großen KSnigsberger Pliitosopben hingewiesen. Die Schrill ist 
auch für den lesenswert, der den Standpunkt des Verfassers niclit teilt; 
sie bringt eindringlich cum Bewußtsein, wie weit wir noch von einem ab- 
»chließenden WeTifailds sind.*« (Sollweis. Lebrerseitung.) 

Fähigkeiten der Naturwissenschaften und Monismus der 

Gegenwart. Von Dr. P. Volk mann, Professor an der Uni- 
versität König-sberg i. Pr. [38 S.] gr. 8. igog. Geh. i , — 

Während der Verfasser in einer frUheren Rede deu naturwiss c Mc h aft- 
lichen Monismus einer Betrachtung unterzogen hat, wendet er sich in dem 
vorliegenden Vortrage dem vulgären und philosophischen Monismus sn. Im 
besonderen finden sich behandelt: Die Rolle dos entwicklungsgeeciiii^* 
li^ea Gedankens nad der Formalisrnns im Monismns. 




Dte Bigraart der Natur und der Eigensinn des Monismus. 

Von Dr. Paul Volk mann, Professor an der Universität 

Könio-sberi,'. [34 S.] j^r. 8. 19 10. Steif geh. Jt \. — 

Die (»eschichtc der Mechanik ah einer \on Ph^'sikcrn uad Mathe- 
matikern besonflers stark durcharbeitet;'n natiirwissen>chaftlichen Disziplin 
bietet einen Anhaltspunkt, sich die Schwierigkeiten zu vergegenwärtigen, 
welche einer ErschlieBuniC der Eigenart der Natur cntgcgonstchcn. Das 
Gegenstück dazu biUlf r!i r Eijjensinn, mit dem ein Bildungsphilisterium 
in wechselnden, einan>^tjr ablösenden Geschmackstormen die Natur erfassen 
und behandeln will, ohne sich das hierzu in Betracht kommende Maß von 
Anstrengung und Arbeit xu vergegenwärtigen. Die Bezugnahme des Monis- 
mus auf dnsnatnnmtsenaehaAUch anerkannt schwierigste Gebiet der ffiolegie 
im Gegensatz zu der Bezugnahme des überwundenen Materialismus auf 
das naturwissenschaftlich einfacher liei^cnde Gebiet der Mechanik erhöht 
die Eigentümlichkeit der gegenwärtig psychologisch vorli^enden Sitaation« 
deren Darstellung Zweck und Ziel des Vortrags ist. 



IS 



Verlng von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 

I>ie Grundsätze und das Wesen des Unendlichen in der 
Malhematik und Philosophie. Von Dr. Kurt Gci ßler in 
Lonay sur Morgcs (Schweiz). [VIII u. 417 S.] gr. ä. 1902. 
Geh. JC 14. — , in Halbfranz geb. JL 16. — 

Du Werk will tuent, mit den elnfiicbtteii Vorstellungen beginnend, 

Widersprüche und Rätsel des Unendlichen in der uicileren und höheren 
Mathematik (Parallelen, Paradoxon der Winkeltlächen, Gerades und Krummes, 
Ifcrührung, Uarmonie, Grenzbegriffe, Maximum, Differentiale, Oskulation, 
Inflexion* Beacbleonicaac niw.) durch eine neue, aoifiihrlidi eatwickelte 
Theorie von Weitenbobattnngea lOten, mit endlichen (dnnlich vontellbaren) 
und unter- wie iibcrsinnlirh vorstellbaren anschaulichen GrSBen. Dann be- 
j^riiii !et es, narli ciiicin Abriß der Cicschichte des Unendlichen bis heute, 
iln' Su■llull^; dieser Lehre innerhalVi üer Philosophie, die Beziehunv^on zur 
Lehre von den Empfindungen, das Sein der Mannigfaltigkeitsvcrhältaisse 
ohne und mit diesen Weitenbehaftuagcn, die einen wetteren Ausbau von 
Kants Icritischer Zerlegung bedeuten, freilich ohne den Anspruch alleiniger 
Richtigkeit, sondern nur mit dem Streben nach Widerspruchslosigkeit und 
daniic niic'.i Mr't;liLhkeit. Alle Gebiete, die mit dem UnenJliclien zu tun 
haben, werden herangezogen, und sum Schluß wird das Ganze aufgefaßt 
Tom Staa^Hnkto «iaer BlalaphyA der MSgliehkeileB. 

Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten. 
Von Professor Troels-Lund. Autorisierte, vom Verfasser 
durchgesehene Übenetsimg von Im Hloch. 3* 'Anflsge. 
[Vn o. 370 S.] gr. 8. 1907. Geb. 

„...Es ist eine wahre Lust, diesem kundigen und geistreichen Führer 
aaf dem langen, aber nie ermüdenden Wege zu folgen, den er uns durch 
Asien, Afrika und Europa, durch Altertum und Mittelalter bis herab in die 
Neozeit fUhrt. . . Es ist ein Werk ans einem Gni, in groSen ZOgen und 
ohne alle BUeinlichkett geecbrleben. . . . "Wir machten dem adiSnen, inhalt- 
reichen und anregenden Buche einen recht ^^roßen Leteikreia nicht nur 
unter den zünftigen (lelehrten, sondern auch unter den gebildeten Laien 
wiitischen. Ks ist nicht nur eine geschichtliche, d. Ii. lier Verjjangenheit 
angchürige Frage, die darin erörtert wird, sondern auch ein solche, die 
jedem Denkenden airf den Fingern brennt. Und nicht immer wird über 
solche Dinge so kundig und so h-ei, so leidenschaftslos und doch mit solcher 
Wärme gesprochen und geschrieben, wie es hier geschiebt....'* 

(Neue Jahrbaeher fOr dM klaMiMh« Alteftnm.) 

Die Qrlentnliadien Religionen im rdmiachen Hddentum. Von 

Franz Cnmont, Professor an d(^r Universität Gent. Auto- 
risierte deutsche Ausj^abe von Georg Gehrich, Pastor und 
Kreisschulinspektor in Goslar. [XXIV u. 344 S.] gr. 8. I910. 
Geh. 5. — , in Leinwand geb. „^6. — 

„Das Werk eines Meisters Uber ^e Reihe brennender Fragen zu 
lesen, ist immer eine Freude. Die Freude wird dem zuteil, der sich in die 
vorliegende Schrift Cumonts vertieft, . . . Bei Cumonts religionsgeschicht- 
Hcher Darstellung hat man das angenehme Bewußtsein, eine Stoffanswahl 
sn erhalten, die nicht imDiaoate einer bestimmten religioiisgescbichtlichen 
Geaamtansehauung steht Gerade dämm ist Cnmont ein guter Wegwriser 
für den, der das Verhältnis des Urchristentums zu seiner religiösen Umwelt 
verstehen will.... Comunts Werk liefert zur geschichtlichen Erklärung des 
Neuen Testamentes Beitcige. Ba kann deshalb dem Theologen warm 
empf ohlen werden." (Theologiaches Literaturblatt.^^ 
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